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    2014 A.D. – Black Eye (III) -


    >> Die Verstärkung <<


    Harald Kaup – basiert auf und Teil von Neuland-Saga


    


    Während Thomas Raven und seine Mitstreiter im Jahre 2129 fernab der Erde um das Überleben der menschlichen Zivilisation kämpfen und bereits erste Erfolge mit Allianzen und neuen Freunden verzeichnen, führt der erste Teil dieses Buch die Leserschaft zurück in das Jahr 2014. Schon viel eher als von Thomas Raven, allen anderen und nicht zuletzt von den Machthabern der Erde selbst vermutet, gab es bereits Kontakt mit einer außerirdischen Zivilisation. Dies ist das dritte Buch „vor“ der Neuland-Saga um Thomas Raven und wir schreiben immer noch das Jahr 2014.


    


    Die zuvor erschienenen Romane:


    2120 A.D. –Neuland-


    2122 A.D. –Helena-


    2124 A.D. –Walhalla-


    2125 A.D. –Janus-


    2127 A.D. –Titan-


    2129 A.D. –Aquarius-


    


    2014 A.D. –Black Eye (I) - >>Die Anfänge<<


    2014 A.D. –Black Eye (II) - >>Die Etablierung<<


    Es macht Sinn, zumindest die beiden Romane der „Black Eye“ – Reihe zuvor gelesen zu haben.


    


    Wir starten im Protokollstil im Herbst 2014.


    Im Anhang und letzten Kapitel (13) sind die wichtigsten Akteure und ganz kurz, ein kleines Intro zusammengefasst.


    


    Ich wünsche mit der vorliegenden Erzählung „Gute Unterhaltung“.
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    1. Essen


    


    14.11.2014, früher Abend, Erde, Deutschland, Essen, Margaretenhöhe:


    Karin Schneider lag in eine Decke gehüllt auf dem Fußboden in einer Ecke ihres Schlafzimmers und fühlte nur noch Schmerz - grenzenlosen Schmerz. Dabei wusste sie nicht, was ihr mehr wehtat: Die Schläge ihres Mannes oder die sexuelle Gewalt, die er ihr anschließend angetan hatte. Wie ein weggeworfenes Stück Dreck lag sie nun frierend unter einer viel zu dünnen Decke auf kaltem Boden und versuchte zu begreifen, was gerade, wieder mal, passiert war. Nicht zum ersten Mal war sie häuslicher Gewalt, wie die viel schwafelnden Politiker das nahezu verniedlichend ausdrückten, ausgeliefert gewesen. Die hasserfüllten Blicke ihres Mannes waren fast noch schlimmer gewesen als die wuchtigen Schläge, unter denen sie ihren Widerstand aufgegeben hatte und zuließ, dass er sie gegen ihren Willen nahm. Wie ein Tier hatte er sich auf sie gestürzt und letztendlich war sie froh gewesen, als es endlich vorbei war und er sie wie ein verletztes Wild zurück gelassen hatte. Wortlos war er in seine Kleidung gestiegen und hatte das gemeinsame Haus verlassen. Er würde nun, wie so oft, mit seinen Kumpels in irgendeiner Kneipe zechen gehen. Karin begann leise und still zu weinen. Ihre Lage war wenig hoffnungsvoll. Was war aus ihrem Mann geworden? Vor zehn Jahren war er noch ein fürsorglicher und humorvoller Mensch gewesen, mit dem sie eine Familie gründen und alt werden wollte. Der erste Teil hatte bestens funktioniert. Vor fünf Jahren hatte Karin den kleinen Patrick zur Welt gebracht, zwei Jahre später das Mädchen Ellen. Wie jede Mutter liebte Karin ihre Kinder abgöttisch. Ihr Mann Wolfgang, als Einzelkind von seinen Eltern verwöhnt, war nicht klar gekommen mit einer Rolle, in der er die zweite Geige, nämlich nach den Kindern, spielte. Statt ein guter Vater zu sein, war er eifersüchtig auf seine Kinder geworden, weil sie ihm die Aufmerksamkeit seiner Partnerin stahlen – wie er meinte. Aus einem guten Lebenspartner war daher ein mürrischer Pessimist geworden, der sich nun mit Gewalt nahm, was Karin nicht bereit war, freiwillig zu geben. Das Schlimme an Karins Situation war die totale Abhängigkeit. Sie lebten in der ersten Etage eines Zweifamilienhauses und die Besitzer des Zweifamilienhauses waren Wolfgangs Eltern, welche Parterre wohnten. Sie bemerkten den Niedergang der jungen Familie nicht - oder wollten es nicht bemerken. Karin bemühte sich aus Scham nicht zu laut bei den Schlägen zu schreien und Wolfgang revangierte sich damit, dass er keine Körperstellen traf, an denen man es anschließend sehen konnte. So lief diese perfide Art von Leibeigentum seit über zwei Jahren. Auch heute wieder waren die Kinder eine Etage tiefer untergebracht, sodass Wolfi, wie ihn seine mit Sicherheit unwissenden Freunde nannten, freie Bahn für seine Exzesse hatte. Das Ergebnis lag nun vor Kälte schlotternd in der Ecke der Folterkammer, so würde zumindest Karin das Zimmer bezeichnen. Die junge Frau hatte auch tatsächlich fast niemanden, an den sie sich wenden konnte. Ihr Vater war vor über zehn Jahren verstorben und ihre Mutter hatte sie vor zwei Jahren nach einem Krebsleiden zu Grabe getragen. Danach hatte Wolfgang Schneider sein wahres Gesicht gezeigt. Nach außen hin spielte er die Rolle des Familienvaters und treusorgenden Ehemannes perfekt, doch war er in Wirklichkeit schlichtweg ein Arschloch. Karin hatte keinen Plan, wie es weiter gehen sollte. Sie hatten gemeinsam das Haus von Wolfgangs Eltern umgebaut und die Belastungen schwebten nun über ihnen wie das sprichwörtliche Damoklesschwert. Über eine Stunde harrte Karin unter der leicht muffigen Decke aus bis sie die Kraft fand, aufzustehen und sich ins Badezimmer zu begeben. Mit schmerzendem Körper stellte sie sich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser an ihrem Körper herabfließen und hoffte, damit auch die Pein und vor allen Dingen die Scham einfach wegspülen zu können. Sie hoffte, wie schon so oft, vergeblich. Die körperlichen Schmerzen ließen nach, aber der Riss in der Seele blieb und wurde breiter. Und der war schlimmer – viel schlimmer. Sie verließ die Dusche und schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit, sie musste zur Arbeit. Das Verantwortungsgefühl bekam Oberhand und sie beeilte sich. Schnell trocknete sie sich ab, überschminkte ihr mittlerweile verhärmtes Gesicht, stellte im Spiegel fest, dass sie für ihr Alter von 29 Jahren eindeutig zu alt aussah und zuckte resignierend mit den Schultern. Im Spiegel sah sie eine Frau, 178 cm groß, die nicht ganz schlank, sondern eher kräftig war. Nicht dick, nein, aber etwas mehr und zwar überall gleichmäßig. Runde Hüften, draller Po und weiblich ausgeprägte Brüste sorgten bei Männern immer noch für bewundernde Blicke. Aber Karin machte sich nichts vor. Selbst ihre langen schwarzen und vollen Haare, neben den ungewöhnlich blauen Augen, würden nicht mehr lange von Männern als attraktiv angesehen werden. Zu deutlich waren mittlerweile die Spuren von Wolfgangs Behandlung auf ihrem Gesicht in Form von Furchen, Falten und Tränensäcken abzulesen. Unwissenden gegenüber schob sie diese Anzeichen auf die Belastungen durch den Schichtdienst. Sie zog eine Schlabberjeans und einen viel zu weiten Pullover und ausgelatschte Schuhe an. Dann schlich sie die Treppe hinunter und bemühte sich keine Geräusche zu verursachen. Beim besten Willen hatte sie jetzt keinen Nerv, sich mit ihrer Schwiegermutter, die solche Gelegenheiten gern abpasste, zu unterhalten. Außerdem würden Patrick und Ellen schon schlafen, also kein Anlass bei den Eltern ihres Mannes vorbei zu schauen. Es gelang ihr unbemerkt das Haus zu verlassen. Auf der Straße versuchte sie ihren grasgrünen und über zwölf Jahre alten Renault Twingo zu starten. Nach einigen Mühen sprang der bei Feuchtigkeit beleidigt agierende Motor tatsächlich an. Auf der anschließenden Fahrt nach Essen-Rüttenscheid versuchte sie die Eindrücke der letzten zwei Stunden zu verdrängen, schließlich stand ihr eine wahrscheinlich anstrengende Nachtschicht bevor. Zehn Minuten später bog sie in die Büscherstraße ein und war am Ziel – das dortige Polizeipräsidium. Karin Schneider war Polizeioberkommisarin der Schutzpolizei und Mitglied einer der dort eingesetzten Dienstgruppen. Sie betrat das Objekt und begab sich in die Umkleide für Frauen. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass keine weitere Kollegin dort anwesend war. Schnell legte sie die Dienstuniform an, nahm aus ihrem Sicherheitsfach die Waffe und den Dienstausweis an sich und verließ den Umkleideraum. Ihr Ziel war der Gemeinschaftsraum, oder Sozialraum, eben der Treffpunkt der Kollegen/innen. Die meisten waren schon da. Weil sie schon mehrere Jahre dort Dienst versah, kannte sie alle anwesenden Personen. Als Ersten traf sie auf den Dienstgruppenleiter. Hans Kröger war in Ehren ergraut und stand vier Monate vor der Pensionierung. Für Karin war dieser Mann ein Fels in der Brandung und feste Bezugsperson. Sie mochte gar nicht daran denken, einen anderen Chef zu bekommen. Er nickte ihr in väterlicher Weise freundschaftlich zur Begrüßung zu und verließ den Gemeinschaftsraum in Richtung der eigentlichen Wache. Sein Ziel war es, eine Übergabe von der Spätschicht vorzubereiten. Irgendwo gab es bestimmt einen größeren Unfall oder sonstigen Einsatz, der von der Spät- auf die Nachtschicht übergeben werden musste. Kröger war unter anderem auch für den reibungslosen Übergang verantwortlich. Karin kannte ihren Dienstkollegen von heute Abend und da war er auch schon, breit grinsend wie ein Honigkuchenpferd: Marco Stein, Junggeselle, 183 groß, 27 Jahre alt, kurze blonde Haare und grüne Augen, kräftige Statur und hinter Karin her wie der Teufel hinter der armen Seele. Karin seufzte innerlich. Das Problem hatte sie sich selbst auf den Hals geladen. Sicher, sie mochte den smarten Typen und konnte einfach nicht mehr Gefühle zulassen. Dumm war nur, dass sie vor einem knappen Jahr bei einer Dienstgruppenfete mit Marco im Bett gelandet war. Gut, sie hatte die Ausrede – ein wenig viel Alkohol und vor sich selbst: Einen lieblosen Ehemann, aber trotzdem schämte sie sich ein wenig. Sie hatte sich völlig vergessen in dieser Nacht und war über Marco gekommen wie ein Tornado über eine amerikanische Kleinstadt. Seitdem schlich Marco hinter ihr her wie der sprichwörtlich verliebte Kater.


    „Einen guten Abend, schöne Frau“, leicht berührte Marco seine Kollegin am Oberarm. Mehr gestatteten sie sich nicht in der Öffentlichkeit. Wenn sie allein waren, genoss Karin schon hin und wieder die Umarmungen ihres Kollegen und ab und zu gab es auch einen Kuss. Zu mehr fühlte sich Karin nicht in der Lage, obwohl sie spürte, dass das, was da gegen ihren Leib drückte, keinesfalls die Dienstwaffe Marcos war.


    „Hallo“, antwortete Karin und zwang sich zu einem Lächeln. Marco hatte offensichtlich beschlossen zu warten – auf sie zu warten. Karin war schleierhaft, warum sich ein solcher Traumtyp für sie aufhob. Die familiäre Situation der Schneiders war ihm bekannt und sie hatte ihm keine weitere Hoffnung gemacht. Marco drängelte auch nicht – er war einfach da und Karin genoss diese Nähe.


    „Ich bin heute dran“, stellte sie fest und meinte damit, diese Nacht den Dienstwagen von einem Einsatz zum nächsten zu steuern.


    Marco nickte dazu: „Ich beneide unseren Wagen.“


    Karin lachte, er konnte es einfach nicht lassen.


    Wenig später waren sie, nach Überprüfung ihrer Ausrüstung, als GRUGA 11/02 im nasskalten Nieselregen unterwegs. Karin streichelte nur das Gaspedal und schon schob der kraftvolle Motor den Dienstpassat auf die immer noch gut besuchten Straßen Essens. Marco beobachtete seine Fahrerin, während diese schweigsam war und ihren eigenen Gedanken nachhing. Ihre Aufgabe bestand im ersten Abschnitt der heutigen Nachtschicht aus einer Verkehrsaufsicht im Raum der Hafenstraße. Karin hoffte auf eine ruhige Nacht und einen verständnisvollen Kollegen, der hoffentlich seine Begeisterung …


    „Vorsicht!“, schrie Marco.


    Karin stieg erschrocken und daher heftig auf das Bremspedal und beide Insassen hingen in den Sicherheitsgurten. Vor ihrem stehenden Wagen überquerte ein schimpfender und offensichtlich angetrunkener Mann die Fahrbahn – auf einem Zebrastreifen! Er wagte es sogar, dem Streifenwagen den Stinkefinger zu zeigen.


    „Ist schon gut du Penner“, knurrte Marco und sah seine Fahrerin an. Im Prinzip war es ihre Aufgabe, solche Verkehrsübertretungen zu ahnden und nicht sie selbst zu begehen.


    „Entschuldige“, flüsterte Karin beschämt.


    „Was ist los?“ Marco beugte sich zu ihr, während der Passat schon wieder Geschwindigkeit aufnahm.


    „Meine Schwiegermutter“, berichtete Karin. „Sie redet mir ständig bei der Erziehung der Kinder rein. Das ist einfach nervig! Es sind meine Kinder und ich erziehe sie!“


    „Genau“, nickte Marco. „Du oder dein Mann!“ Damit berührte er natürlich einen wunden Punkt und Karin schwieg betroffen. Sie hatte Marco zwar nicht angelogen, aber der Grund ihrer Unkonzentriertheit war natürlich ein anderer. Es wäre tatsächlich schön, mit Marco auch privat zusammen zu sein. Natürlich nur mit ihren Kindern und das war das Problem: Wolfgang würde die Kinder für sich beanspruchen und mit seinen nicht mehr berufstätigen Eltern hatte er vor jedem Familiengericht in Deutschland die eindeutig besseren Karten. Nein, das ging nicht, ohne ihre Kinder würde sie …


    Überrascht hörte sie das Martinshorn und blau flackerndes Licht um den eigenen Wagen herum zeigte an, dass GRUGA 11/02 gerade in diesem Moment Sonderrechte in Anspruch nahm. Die Fahrerin hatte nur keine Ahnung warum.


    „Das war ROT!“ Marcos Stimme war alles andere als tiefenentspannt. Karin hatte eine mittelgroße Kreuzung passiert, ohne auf die Ampel, oder wie es im Amtsdeutsch heißt: Lichtzeichenanlage, zu achten. Ihr Kollege Stein war so geistesgegenwärtig gewesen und hatte das >>Hörnchen gezogen<<, wie es im Polizeijargon hieß. Trotzdem hatten sie Glück gehabt und seine nächsten Worte bewiesen, dass er mit seinem Geduldsfaden nicht mehr unbedingt auf >>du und du<< stand.


    „Es reicht, Madam! Da vorne fährse´ rechts ran und dann is´ Fahrerwechsel!“ Mit einem wütenden Ruck schaltete Marco Blaulicht und Martinshorn aus.


    Karin schämte sich fürchterlich. Normalerweise konnte man sich auf sie als Fahrerin verlassen, aber heute Abend …Sie tat, wie Marco es verlangt hatte und wenig später saß der Kollege hinter dem Steuer des Wagens. Marco schaltete die Innenbeleuchtung des Fahrzeugs an und beugte sich nach rechts. Aufmerksam sah er in die blinzelnden Augen seiner Kollegin und schien dort nach dem Grund zu suchen, warum sie zweimal in kurzer Zeit einen völligen Blackout hatte.


    Karin sagte nichts und nach endlos erscheinender Zeit stellte Marco fest: „Er hat dich geschlagen!“


    Die Frau konnte sich nicht mehr zurück halten. Sie spürte noch die Schmerzen der Schläge, die Tränen schossen ihr in die Augen und sie begann hemmungslos zu weinen.


    „Okay, okay“, versicherte Marco leise. „Ich fahr uns erst einmal dorthin, wo wir in Ruhe reden können.“


    Der Streifenwagen fädelte sich wieder in den fließenden Verkehr ein und Marco fuhr in einen ruhigen Bezirk in eine Nebenstraße. Dort stellte er den Motor ab und beugte sich zu seiner Kollegin. Karin weinte immer noch.


    „Du brauchst es nicht zu bestätigen“, versicherte Marco. „Komm zu mir – mit deinen Kindern. Sie sind mir willkommen, aber brich diese Tortur ab. Ich liebe dich. Verlass deinen Mann und werde meine Frau! Ich werde gut für euch sorgen und bald wirst du ihn vergessen haben.“


    Er beugte sich etwas rüber und Karin nahm das Angebot seiner körperlichen Nähe gern an. Wegen der dicken Lederjacken spürte sie zwar nicht das Allermeiste, aber sie umklammerte ihren Kollegen wie eine Ertrinkende. In diesem Moment plärrte das Funkgerät: „GRUGA 11/02 von GRUGA kommen!“


    Sie hatten einen Einsatz.


    


    24.10.2014, Black-Eye Galaxie, EDEN:


    Sam Waterhouse sah über die Zieleinrichtung seines M4 Karabiners hinweg und hatte ein mittelgroßes Tier genau und ruhig anvisiert. Langsam krümmte sich sein rechter Zeigefinger und zog den Stecher weiter durch. Irgendwann musste der Schuss brechen und das Leben des ahnungslosen Tieres in etwa 80 Metern Entfernung abrupt beendet. Sie hatten die Tiergruppe auf dem östlich von HOMELAND liegenden Kontinent ARGES entdeckt. Die Vierbeiner waren etwa so groß wie irdisches Dammwild, sahen aber Pferden etwas ähnlicher – trotz ihrer dunkelblauen, fast schwarzen Färbung. Sie, das waren der GENUI und Kommandant der ATROX, Bor-Atak und der ehemalige Marine und US-Amerikaner aus Annapolis/Maryland. Mit einer Beta-Disk hatten sie dem östlich gelegenen Kontinent ein Besuch abgestattet und gedachten mit einer Portion Frischfleisch zurück zur menschlichen Siedlung auf der Insel HOMELAND zu fliegen.


    Bor-Atak wartete und wartete, doch kein Knallgeräusch zeugte davon, dass sein menschlicher Freund das Gewehr abgefeuert hatte. Schließlich setzte Sam das Gewehr, eigentlich eine Kriegswaffe, mit einem Seufzen ab.


    „Was ist?“, fragte der GENUI fast belustigt.


    Sam schüttelte den Kopf und war fast erstaunt über sich selbst. „Ich – kann nicht“, stellte er zu seiner eigenen Verwunderung fest und sah seinen Freund an. Bor-Atak grinste: „Du bist ein Krieger, wie ich. Du kannst nicht?“


    Etwas frustriert rammte Waterhouse den Kolben seiner Waffe auf den weichen Boden und richtete sich komplett auf. Die Tiere bemerkten nun die beiden unterschiedlichen Individuen und konnten sie nicht als Gefahr einordnen. Sie schauten rüber und blieben einfach stehen.


    „Sicher bin ich ein Krieger“, bestätigte Sam. „Aber diese Tiere haben mir nichts getan und ich werde auch satt, ohne Leben töten zu müssen. Wir landen hier und das erste was wir tun: Wir bringen erst mal ein paar Geschöpfe dieser Welt um. Ich spüre, dass das nicht richtig ist!“


    Bor-Atak lachte und schlug Sam auf die Schulter. „Pass aber auf, dass ihr uns nicht zu ähnlich werdet! Wir haben noch ein paar Feinde in diesem Quadranten der Galaxie.“


    „Du kannst gewiss sein“, knurrte Sam grimmig, „dass ich bei HUTCH, ANGUIDEN und eventuell auch SUBB, nicht so zurückhaltend sein werde.“


    Bor-Atak grinste nur und seine rosa Augen blitzten vergnügt. Er ließ seinen >>Jagdkameraden<< stehen und ging auf die kleine Herde von Tieren zu. Waterhouse folgte und stellte verwundert fest, dass die Tiere sich nicht bewegten und offensichtlich auf sie warteten. Schließlich standen sie zwischen den etwa drei Dutzend Tieren. Mit Unbehagen erkannte Sam, dass sein ehemaliges >>Ziel<< ein Kälbchen, welches er vorher nicht gesehen hatte, neben sich stehen hatte. Die Tiere beobachteten die beiden Zweibeiner aufmerksam und ohne Angst. In ihren Augen spiegelte sich ein gewisses Maß an Intelligenz. Schließlich fasste sich Sam ein Herz und berührte >>sein<< Tier. Es schreckte nicht zurück und schob sich noch ein klein wenig näher an Waterhouse heran und schien ihn aufzufordern, es weiter zu streicheln. Schließlich rieb es seinen Kopf an Sams breiter Brust.


    „Au Mann“, entfuhr es Sam. „Beinahe hätte ich … - ich darf gar nicht daran denken.“


    Bor-Atak, der die Szene beobachtete, beruhigte seinen Freund: „Du hast es nicht getan, sondern dich dagegen entschieden und es ist gut so. Unsere Replikatoren liefern aus Energie genügend Fleisch. Wir müssen nicht töten.“


    „Ja“, nickte Sam. „Dabei wird es auch bleiben – wenn es nach mir geht. Wir müssen dringend mit den anderen darüber reden. Lass uns zur Beta zurückgehen.“


    Schweigend begaben die Männer sich auf den Rückweg. Irgendwo hinter dem übernächsten Wäldchen stand der Flieger auf einer kleinen Lichtung und diente ihnen schon seit drei Tagen als Rückzugs- und Übernachtungsort. Während des Rückmarsches erreichte Bor-Atak ein Kom-Signal der GENUI-Siedlung. Für Sam durch ein Akustikfeld unhörbar nahm er das Gespräch an. Wenig später schaltete der GENUI die Übertragung aus. Sam sah den Kameraden an und erkannte an den Gesichtszügen augenblicklich, dass dieser keine gute Nachricht bekommen hatte. Aber statt zu fragen wartete er ab und richtig, der GENUI rückte selbständig mit der Sprache raus.


    „Sin-Fan ist von uns gegangen“, erklärte er und seine Stimme hörte sich anders als sonst an.


    „Ein Unfall?“


    „Nein, ein natürlicher Tod. Nach eurer Zeitrechnung ist er 193 alt geworden. Ich muss zurück. Er war mir über weite Strecken meines Lebens wie ein Vater. Ich muss bei der Abschiedszeremonie anwesend sein.“


    Sam blieb stehen: „Dann ruf die Beta. Kann ich als Mensch bei dieser Zeremonie anwesend sein?“


    Bor-Atak war überrascht. „Natürlich kannst du – willst du denn?“


    „Ich denke“, begann Sam, „du trauerst um Sin-Fan. Die Aufgabe eines Freundes ist dann einfach da zu sein und das will ich tun.“


    Nachdenklich sah der GENUI den Mensch an. „Ihr Menschen seid wirklich bemerkenswert. Ich beginne eure Spezies zu mögen.“


    Sam winkte ab. „Begnüge dich mit einzelnen Exemplaren. Wenn du die Menschheit als Ganzes zu beurteilen hättest, käme bestimmt nichts Positives dabei heraus.“


    Bor-Atak stellte eine Kom-Verbindung zu Künstlichen Intelligenz der Beta her. Wenig später sahen sie am Horizont die flache, zehn Meter durchmessende Scheibe eines Beibootes auf sich zufliegen. Die KI hatte die Position der Männer angemessen und steuerte das Beiboot selbständig. Kurz darauf war ARGES wieder sich selbst und seiner Fauna/Flora überlassen. Die dunkelblaue Herde graste friedlich und vollzählig weiter.


    


    Am selben Abend, HOMELAND:


    Jan Eggert stand in der Abendsonne des AVALON-Systems und schaute auf den Strand und die wie häufig malerisch untergehende Sonne. Ein laues Lüftchen wehte am Ende des heutigen Tages und ließ das Wasser des Meeres in kleinen Wellen an den Strand plätschern. Es war heiß gewesen heute und Jan genoss daher den kühlen Luftzug. Seit zwei Monaten hatten sie ihr Lager auf diesem erdähnlichen Planeten aufgeschlagen. Sie waren weit davon entfernt diesen Planeten erforscht oder es wenigstens versucht zu haben. Zu tief steckten den 21 Menschen die Erlebnisse der letzten Monate noch in den Knochen und Nerven. Seit über acht Wochen faulenzten sie herum und ließen es sich einfach gut gehen. Aber gerade Jan wusste, dass die Ruhe nur eine vorübergehende war. Für die nächsten zwei Tage hatte er sich von Nina und seiner Familie, sowie den anderen Menschen verabschiedet. Um seine eigene Anordnung nicht zu unterlaufen (niemand geht allein), nahm er für diese kleine Expedition den Droiden Parker mit. Er hatte ihn vor etwa 50 Minuten zu dem Geschwader Betas geschickt, die im südöstlichen Teil der Insel innerhalb einer Baumgruppe standen. Als Parker mit einer der Maschinen langsam den Strand entlang geflogen kam, sprang Heinz an Jan hoch. Der Mann lächelte und beugte sich hinab. Mittlerweile war aus dem Golden Retriever ein akzeptabler Junghund geworden, der allen, insbesondere den Kindern und Jugendlichen, viel Freude bereitete. Nun bestand kein Zweifel: Heinz wollte sein Herrchen begleiten. Aufmerksam sah er an Jan hoch und ein Blick in seine treuen Augen mochte, wie so manches Mal, Konsequenzen nach einem Streich vermeiden. Man konnte dem Hund einfach nicht böse sein.


    „Nein, mein Freund! Hier bist du wesentlich besser aufgehoben und wer sollte ansonsten auf unsere kleine Siedlung hier aufpassen, wenn nicht du!“


    Heinz hob die Ohren etwas an und ließ sie gleich darauf nach unten hängen. Das intelligente Tier schien verstanden zu haben, dass sein Herrchen ihn wohl doch nicht mitnehmen würde. Jan streichelte den Hund und gebot ihm sitz und bleib! Heinz gehorchte und sein Schwanz, welcher stets ein Eigenleben zu besitzen schien, schaufelte in dieser Stellung eine Menge Sand nach rechts und links. Das Transportmittel landete und Jan wollte gerade darauf zugehen, als er hörte: „Warte!“


    Er drehte sich herum und sah seine Partnerin auf sich zulaufen. Nina sah wieder einmal toll aus. Knallgelbe Hotpants und ein knappes Shirt in gleicher Farbe rundeten das für Jan aufregende Outfit ab. Etwas anderes, außer häufiger einen Rock, trug sie bei den ständigen mindestens 28 Grad Celsius nicht. Ihre schwarze Strubbelfrisur war in letzter Zeit etwas länger geworden. Sie umarmte Jan und sagte im vorwurfsvollen Ton: „Du wolltest so ohne letzte Verabschiedung…“


    Jan konnte nicht antworten, weil Nina ihn stürmisch küsste. Als sie ihn endlich freigab, sah Jan, dass Zoe, Eva und auch Mehmet in kurzer Entfernung stehen geblieben waren und beobachteten, was die Erwachsenen dort trieben. Er beugte sich etwas zu ihnen runter: „Ihr werdet mir schön auf Nina und Heinz aufpassen, ja?“ Die Zwillingsmädchen umarmten Jan und als Mehmet schüchtern stehen blieb, winkte ihn Jan heran. Er fasste ihn an beiden Schultern und sah ihm tief in die dunkelbraunen Augen. Augen, die schon in jungen Jahren viel Schreckliches gesehen hatten. „Du wirst ebenfalls hier aufpassen, mein Freund. Okay?“


    Der Junge nickte dazu und Jan umarmte ihn. Er mochte den Kleinen und er sollte bestimmt nicht das Gefühl bekommen, ein Kind zweiter Klasse zu sein. Das war Jan sehr wichtig. Er hatte Mehmet mit in diese Siedlung gebracht und nun war es seine Aufgabe, für ihn zu sorgen. Er war Nina dankbar, dass sie ohne ein Wort ein weiteres Kind in ihrer kleinen Familie aufgenommen hatte.


    „Ich wünsche viel Erfolg“, hörte Jan eine sonore Stimme und sah auf. Carson, gekleidet in Shorts und einem bunten T-Shirt stand barfuß im heißen Sand und schaute lächelnd auf die Familie Holst/Eggert.


    Jan bedankte sich lächelnd. „Haltet mir die Stellung hier, ich bin in zwei Tagen zurück.“


    Wenig später sah Jan von Cockpit der Ellipse aus, dass die Kinder der startenden Beta nachwinkten. In einem weiten Bogen, der Jan einen herrlichen Anblick auf HOMELAND und EDEN bescherte, beschleunigte die Disk. Kurz darauf wich das strahlende und warme Blau dem kalten Schwarz des Weltraums. Das Beiboot hatte die Atmosphäre bereits verlassen und befand sich im direkten Anflug auf den Mond M2. Neben Jan saß der Droide Parker, klassisch als englischer Butler angezogen in gestreifter Weste und Smoking. Die Melone trug er allerdings nur unter freiem Himmel oder bei offiziellen Anlässen. Nun tat er so, als würde er den Jet tatsächlich selbst steuern. Tatsächlich kommunizierte er auf seine ganz eigene Art mit der KI des Kleinschiffes.


    „Wie schnell wünschen Sie anzukommen, Sir?“ Die Stimme eines unterwürfigen und leicht blasierten englischen Butlers war perfekt.


    „Wir haben es nicht eilig, Parker“, antwortete Jan und da der Droide mit einer solch wagen Aussage nichts, oder wahrscheinlich nichts, anfangen konnte, setzte er hinzu: „Richte es so ein, dass wir eine Stunde Flugzeit benötigen.“


    „Wie Sir belieben.“


    Der Jet konnte mittels der starken Triebwerke den Trabanten binnen Minuten erreichen, wobei die meiste Zeit noch für Beschleunigung und Verzögern beansprucht würde. Eggert beschloss diesen Flug zu genießen, denn er hatte die letzten zwei Monate, so schön sie auch waren, die Reisen durch das Weltall vermisst. Wie schnell man sich an solche Dinge gewöhnen kann, dachte er. Im Frühjahr desselben Jahres hatte er noch als Hartz 4-Empfänger in seiner schmuddeligen Bude in Essen-Bergerhausen gehockt und sich von einem Alkoholexzess in den nächsten geflüchtet. Das Ganze erschien ihm im Nachhinein wie ein Wunder. Der Kontakt mit den außerirdischen GENUI, die Heilung von Nina, der Flug zur 24 Millionen Lichtjahre entfernten Black-Eye Galaxie und schließlich das Treffen mit anderen Rassen – nicht immer friedlich, waren wie im Rausch erfolgt. Zum ersten Mal seit er nach seinem Unfall aus der medizinischen Staseeinheit geklettert war, hatte Jan Zeit. Zeit zum Überlegen und Planen. Daher wollte er auch zwei Tage allein sein. Nicht abgelenkt werden von seiner Partnerin, der das immer so grandios gelang, den Kindern oder den übrigen hier gelandeten Menschen – seiner ehemaligen Crew. Das Ziel, den GENUI-Siedlern zu helfen und sie gegen Feinde zu verteidigen, hatten sie erreicht. Die Mission war beendet und damit war auch Jans Führungsanspruch über diese kleine Gruppe abgelaufen. Er konnte jetzt also nur Vorschläge machen, wie es mit der in diesem Bereich des Weltalls angekommenen Menschheit weiter gehen sollte. Ferien bis zum Lebensende würden ihrer Lebensgemeinschaft nicht helfen. Die Kinder würden sicherlich erwachsen werden und dann Partner haben wollen. Die Auswahl war im Moment äußerst begrenzt. Materielle Not gab es nicht und so konnte schnell Langeweile aufkommen - und Langeweile bringt Probleme.


    „Ist alles bereit?“ Jan sah den Droiden an, der nur kurz mit der Antwort zögerte. Unbegreiflich schnell lief zwischen ihm und dem Ziel eine Kommunikation ab, in der Parker alle Parameter abfragte.


    „Sie werden zufrieden sein, Sir.“


    Jan nickte - er hatte nichts anderes erwartet.


    Eine Dreiviertelstunde, in der Jan seinen Gedanken nachhing, verging und der Trabant von EDEN füllte nun den gesamten sichtbaren Teil der durchsichtigen Kanzel aus. Und dann sah Jan das Ziel: Ein fünf Kilometer breiter und drei Kilometer tiefer Einschlagskrater. Als die Beta 500 Meter darüber schwebte wurde Jan aktiv: „KI, Licht nach unten an!“ Kurz darauf war das eigentliche Ziel in helles Licht getaucht.


    „Da sind sie“, flüsterte Jan. Inmitten des Kraters stand die 2.000 Meter durchmessende Kugel der ODIN. An ihren Flanken die Schwesternschiffe SHIRTAN und ATROX, beide jeweils 1.600 Meter durchmessend. Die drei Schiffe wirkten wegen ihrer perfekten Kugelform wie Fremdkörper in einer schroffen Welt. Jan schaltete einen Funkkanal zum Flaggschiff: „ODIN – Zustandsbericht!“


    Eine kühle, weiblich gefärbte Stimme antwortete sofort: „Die Lebenserhaltung ist online bei 22 Grad Celsius. Gravitation bei 1,0. Alle Systeme und Subsysteme innerhalb akzeptierter Toleranzen und im Warm-Standby.“ Jan schaltete ab und die Temperaturangabe erinnerte ihn daran, dass seine kurzen Shorts bald zu kühl sein würden. Er nickte seinem Piloten zu: „Parker einschleusen – ich ziehe mich um.“ Während er das selbst kreierte Outfit überstreifte, öffnete die ODIN das Hangartor zum Flugdeck und Parker steuerte die Beta hinein. Sanft setzte der Jet auf und der leise summende Antrieb erstarb. Die Uniform passte noch. Jan grinste. Nach acht Wochen Urlaub, so quasi >>all inclusive<<, war das nicht selbstverständlich. Jan hatte aber sehr darauf geachtet ausreichend Sport zu treiben. Speziell das Kampftraining mit Sam Waterhouse hatte täglich stattgefunden und meistens nahmen auch die anderen daran teil. Der Ex-Marine selbst hatte seine Techniken unter Anleitung des GENUI Bor-Atak noch einmal verbessert. Daraus war eine kompromisslose Art von Streetfight hervorgegangen. Jan hatte oft mit der Nase im Sand gelegen und trotz großzügiger Protektoren war es beileibe nicht ohne Schmerzen abgelaufen.


    Parker hatte die drei Teleskopstützen des Jets nahezu ganz eingezogen, sodass Jan mit ihm die seitliche Rampe nutzen konnte, um den Flieger zu verlassen. Zunächst musste er seine Augen sehr anstrengen, um überhaupt auf dem dunklen Landedeck etwas zu entdecken. Als er aber die Rampe verließ, schaltete die KI die Beleuchtung langsam hoch.


    „Willkommen an Bord, Captain!“ Die Stimme der Bord-KI schien von überall zu kommen. Die Halle war riesig und bot Platz für ein ganzes Geschwader der doppelt so großen Alpha-Disks. Jetzt war das Deck leer, bis auf den kleinen Spezialwunsch von Jan, der aber fast nichts mit seiner selbst gestellten Aufgabe zu tun hatte und für dessen Erfüllung er sich fast schämte. In hundert Metern Entfernung war etwas mit einem großen schwarzen Tuch abgedeckt und Jan beschleunigte seine Schritte dorthin. Wie nach jedem Winter, dachte Jan noch, dann erreichte er mit Herzklopfen sein Ziel und zupfte am weichen, samtartigen Tuch. Wie von selbst floss die dünne Decke der Schwerkraft folgend vom verdeckten Objekt herunter und da stand sie: Seine Maschine – sein Motorrad. Die Honda CB 1300 glänzte in den klassischen Farben Rot/Weiß. Jan hatte die Maschine seit seinem Unfall und der Wiederherstellung durch die GENUI nicht mehr gefahren. Wo und wann auch? Nun kam er sich vor wie ein Kind zu Weihnachten. Die Maschine blitzte und blinkte. Keine Spur irgendeiner Verunreinigung war zu sehen. Aus den Augenwinkeln sah Jan, dass ein weiterer Droide sich ihnen näherte. Er trug die komplette Motorradkombi inklusive Helm. In Rekordzeit hatte sich Jan umgezogen.


    „Wir hätten dem Aggregat etwas mehr Kraft verleihen können“, bemerkte Parker.


    Jan kannte die technischen Möglichkeiten der GENUI und schüttelte den Kopf: „Für meine Zwecke ist es ausreichend. Ich will die Maschine im Original – unverfälscht.“ Er nahm völlig zu recht an, dass das Motorrad nach der Reparatur durch die Droiden der ODIN besser war als vorher. Daher war er auch nicht überrascht, als die Maschine nach kurzem Druck auf den Anlasserknopf bereitwillig ansprang. Der hubraumstarke Reihenvierzylinder spuckte kurz, dann brummte er ein sonores Lied, während Jan seine Handschuhe überstreifte. Kurz darauf ging es los. Jan hatte die Droiden beauftragt, einen ausreichend breiten Kurs durch die ODIN festzulegen. Schnell war das Landedeck verlassen und Jan beschleunigte auf breiten Gängen das Motorrad. Sicherlich, es war nicht mit einer sonntäglichen Fahrt durch das Sauerland zu vergleichen, aber besser als nichts. Auf Deck 99 führte ein breiter Gang einmal um die ODI herum. Auf diesem über 6 Kilometer langen Kurs konnte Jan die Honda beschleunigen. Wie gewünscht erschienen vor ihm Hologramme, die ihm den weiteren Verlauf anzeigten und die Entfernung bis dorthin. Schließlich durchfuhr er Lager und weitere Hangardecks. Er spielte mit der brachialen Kraftentwicklung des kräftigen Motors und ließ die Honda über die breiten Gänge der ODIN rasen. Nach über einer Stunde und etlichen Runden erreichte er die Brücke. Langsam ließ er die Honda durch das sich öffnende Hauptschott rollen. Sanft ging das Licht in der Führungszentrale der größten Baureihe der GENUI-Schiffe an. Jan stellte den sonor blubbernden Motor ab, stieg ab und bockte die Maschine auf. In unmittelbarer Nähe stand Parker und reichte ihm die Uniform. Die heiß gelaufene Maschine knackte leise.


    „Du kannst dich zurückziehen, Parker!“


    Der Droide deutete eine Verbeugung an und verließ die Brücke. Jan legte Kombi und Helm auf den Multifunktionstisch und stieg wieder in die Uniform. Wenn ein Beobachter mit Unverständnis darauf reagieren würde, dass Jan Eggert mit einem Motorrad durch ein Raumschiff fährt, dem sei gesagt, dass Jan sein besten Ideen auf dem Motorrad produzierte. Nach wenigen Minuten des Fahrens entspannte sich bei ihm der Körper und der Geist konnte auf Reisen gehen. Nun war ihm klar, wie er weiter vorgehen musste. Langsam und bedächtig wanderte er im Uhrzeigersinn an den einzelnen Stationen vorbei und an der letzten bog er dann in Richtung seines Captainsitzes ab. Er erklomm die paar Stufen zu seiner Arbeitsstation, setzte sich in den bequemen Sessel und ließ die Situation auf sich wirken. Es war absolut still und keines der sonst zahlreichen Lichter blinkte. Alle Stationen waren abgeschaltet, aber eines war nie inaktiv: Die Künstliche Intelligenz der ODIN schlief niemals. Sie hatte neue geistige Nahrung bekommen durch das öffentlich zugängliche Netz der Erde und eine Menge nicht öffentlich zugänglicher durch die Hackereien von Bob Hillary. Dazu kamen die Verhaltensweisen der menschlichen Crew. Die KI war lernfähig und entwickelte sich ständig weiter. Jan Eggert konnte sich als gelernter IT-Spezialist eben nicht vorstellen, was ein paar zehntausend Jahre Entwicklungszeit in der Computerwelt hervorbringen konnte. Aber genau zu diesem Zweck war er hier allein zur ODIN geflogen. Er wollte die Möglichkeiten und Grenzen der KI herausfinden. Er brauchte ein starkes Mittel.


    „KI!“


    „Captain?“


    „Hast du die Daten uns Menschen betreffend, aus dem Internet, den Quellen aus Bobs Aktivitäten und nicht zuletzt durch unsere Handlungsweisen ausgewertet?“


    „Meine Erbauer haben mir den Auftrag mitgegeben, alle zur Verfügung stehenden Daten ständig zu analysieren. Alle bisher eingegangenen Datenströme wurden verarbeitet.“


    „Wo sind deine Grenzen?“


    „Es ist mir verboten, Schäden an der Crew zu verursachen oder zuzulassen, sowie Schäden an mir, soweit es nicht im Gegensatz zum Schutz der Crew steht.“


    „Wo sind sonst deine Grenzen?“


    „Diese Frage kann theoretisch nicht beantwortet werden. Falls es Grenzen gibt, werden sie in der Praxis offenbar.“


    Jan fröstelte. Ihm wurde klar, dass er mit der KI ein unglaublich machtvolles Instrument in den Händen hielt.


    „Meine Fragen beziehen sich auf die Erde. Kannst du in ein Computernetzwerk eindringen und dort Manipulationen vornehmen ohne aufzufallen?“


    „Das ist möglich.“


    „Könnten wir auf der Erde nach unserem nächsten Besuch ein solches Programm, sagen wir, ins Internet laden, welches bei Vorliegen gewisser Eckdaten aktiv wird?“


    „Ich muss ein entsprechendes Programm entwickeln. Dazu sind weitere Angaben erforderlich.“


    „Könntest du einen Startbefehl für eine Interkontinentalrakete blockieren?“


    „Selbstverständlich. Es wäre mir ohne weiteres möglich, den Zielort umzuprogrammieren – auch nach dem Start.“


    Jan begann zu schwitzen. Mit dieser KI könnte er die Erde beherrschen. Jedes System und jede Fabrik, die an das öffentliche Netz angeschlossen waren, könnten von der KI manipuliert werden. Wollte er das? Mit einem kurzen Gedanken streifte er die Perry Rhodan-Reihe aus den späten 60er oder 70er Jahren. Dort war es so gelaufen. Allerdings verneinte er dieses Ansinnen. Es war nicht seine Aufgabe, der Erde den Weltfrieden zu bringen, schon gar nicht zwangsweise übergestülpt.


    „Wir haben bei unserem letzten Besuch leider Spuren hinterlassen“, erläuterte Jan. „Ich kann nicht garantieren, dass bei unserem nächsten Besuch alles glatt verläuft. In Anbetracht der gesamtpolitischen Lage auf der Erde befürchte ich, dadurch versehentlich einen dritten und letzten Weltkrieg auszulösen.“


    „Die Befürchtung ist real.“


    Jan schluckte. Wie einfach die KI diese Ungeheuerlichkeit bestätigte.


    „Es wird unsere Aufgabe sein, durch ein Programm zumindest den Start aller Nuklearraketen zu verhindern“, eröffnete Jan die Aufgabe.


    „Dazu sind die Angaben weiterer Parameter erforderlich.“


    „Lass uns anfangen!“


    Um den Arbeitsplatz von Jan bauten sich Hologramme auf. Wenig später musste er feststellen, dass die KI der ODIN immer dann, wenn Bob Hillary einen Zugang zu einem abgesicherten System gehackt hatte, alle Daten kopiert hatte und noch weiter in diesen Computerbereich und in alle angeschlossenen eingedrungen war und die Informationen ebenfalls abgesaugt hatte. In den folgenden Stunden bekam Jan auf zahlreichen Holoschirmen viele Geheimnisse der Menschen offenbart. Und viele davon gefielen ihm gar nicht. Er entdeckte zwei Staaten, die nach seinem Kenntnisstand überhaupt keine Atomwaffen haben durften. Im weiteren Verlauf sah er ein, dass nukleare Waffen nicht allein das Schlimmste darstellten. Er sah sich veranlasst das zu erstellende Programm zu erweitern – bezüglich biologischer und chemischer Kampfstoffe. Ihm liefen vor Entsetzen kalte Schauer den Rücken hinab, als er sich von der KI übersetzen ließ, zu was die B und C-Waffen in der Lage waren. So verging Stunde um Stunde, ohne dass am Programm gearbeitet wurde. In immer neuen Darstellungen versorgte die KI Jan mit Informationen. Es war weit nach Mitternacht als Eggert glaubte, an der Vielzahl der Infos verzweifeln zu müssen. Es hatten sich leichte Kopfschmerzen eingestellt. Jan befahl der KI, das Grundgerüst für ein entsprechendes Programm zu erstellen.


    „Wir brauchen eine Bezeichnung für das Programm“, stellte die KI fest.


    „Nenn es ZERBERUS“, bestimmte Jan nach kurzer Überlegung.


    „Der Name ist registriert.“


    Eggert beschloss es gut sein zu lassen – für den heutigen Tag. Die Fülle der Informationen und die Diskussion mit der KI hatten ihn müde werden lassen. Er informierte die KI und verließ die Brücke. Er suchte das geräumige Appartement auf, welches er noch vor wenigen Wochen gemeinsam mit Nina, den Kindern und Heinz bewohnt hatte. Mit Erstaunen registrierte er, dass der nächste Tag schon vier Stunden alt war. Nach einer lauwarmen Dusche schlüpfte er unter die weiche Decke des riesigen Bettes.


    


    25.10.2015, 08:00 Uhr, EDEN, Kontinent KEREN:


    „Aufstehen, mein Freund. Es geht los.“


    Für einen Moment war Sam Waterhouse orientierungslos, dann registrierte er, dass er im Gästebett seines Freundes Bor-Atak, der ihn soeben geweckt hatte, lag. Sie waren gestern am späten Nachmittag von der kleinen Expedition zurück zum südlichen Siedlungskontinent der GENUI, nämlich KEREN, geflogen. Sam wollte seinem trauernden Freund bei einer Abschiedsfeier oder Beerdigung, Sam hatte keinen Plan, was er sich darunter vorzustellen hatte, beistehen. Zunächst hatte er gestern erst einmal wieder die Unterkünfte der knapp 2.000 GENUI-Siedler bewundern dürfen. Es gab auf diesem Kontinent ein dutzend Siedlungen, die alle in der Nähe von natürlichen Höhlen, die es offenbar reichlich gab, lagen. Die recht großen Kavernen dienten den GENUI als Schutz und gleichzeitig als Abstellplatz für ihre Alpha- und Beta-Geschwader. Die Plätze vor den Höhlen hatten sie großflächig gerodet und mit speziellen Kraftfeldern gegen aggressive Tiere gesichert. Sie selbst wohnten wieder in diesen klassischen Zylinderbauten, die je nach Anzahl der zusammenlebenden Individuen mehr oder weniger Geschosse hatten. Einzig im Durchmesser waren alle gleich. Mehr als zwölf Meter Durchmesser erreichte ein normales Wohnhaus der GENUI nicht. Sam vermutete ein Standard-Baumaß. Faszinierend war, wie schnell die Droiden eine solche Anzahl von Gebäuden geschaffen hatten. Bor-Atak hatte ihm gestern berichtet, dass man lediglich noch ein Verwaltungs- und Regierungsgebäude sowie das Geburtenhaus benötigte. Dann wäre alles komplett. INAWAJE, so nannten die hier etwa 200 lebenden GENUI ihren Rückzugsort. Und INAWAJE war etwas Besonderes und darum war Sam gern hier.


    Bor-Atak hatte den Gästebereich nach dem Wecken wieder verlassen und Sam schob die leichte Decke zur Seite. Er nutzte die Hygienezelle und legte anschließend wieder seinen leichten Jagdanzug, wie er das Ensemble aus leichten Jeansstoffen in verschiedenen Beigetönen nannte, an und suchte die unterste Etage über eine kleine Wendeltreppe auf. Da er ganz oben untergebracht war, kam er zwangsweise durch den Schlafbereich von Bor-Atak. Nun ja, die beiden Freundinnen seines Gastgebers, Heisi-Dam und Silu-Tri, waren zwar noch nicht ganz mit dem Anziehen fertig, irgendwie so gar nicht, allerdings waren die GENUI alles andere als prüde und Sam wusste, dass ein betontes Wegsehen schnell als respektlos, ja geradezu fast beleidigend, angesehen wurde. Daher hielt er kurz auf der Treppe inne, bewunderte die weibliche Schönheit und wünschte einen Guten Morgen. Die Damen lächelten, winkten kurz und Sam ging weiter nach unten. Wenig später saßen alle am gemeinsamen Frühstückstisch.


    Sam hatte die Angewohnheit ziemlich gut und reichlich zu frühstücken. Da er nicht zum ersten Mal Gast im Haus des Captains der ATROX war, hatte man sich ein wenig auf ihn eingestellt. So konnte er zum Beispiel einen ausgezeichneten Kaffee genießen. Wie er gehört hatte, war das Koffeingetränk mittlerweile auch bei den GENUI beliebt. Wie Sam beim zweiten Kaffee erfuhr, sollte die Abschiedszeremonie in etwa einer Stunde beginnen und Bor-Atak drängte zum Aufbruch. Zu Viert verließen sie den Wohnzylinder. Draußen atmete Sam tief die warme und feuchte Luft INAWAJEs ein. Die Führungsmannschaft der GENUI, etwa 200 Besatzungsmitglieder der SHIRTAN und der ATROX, lebten in diesem 100 Meter tiefen und fasst kreisrunden Talkessel mit im Mittel 1.300 Metern Durchmesser. Von einer Seite stürzte ein breiter Strom über tausende von Verästelungen die Felswand herab und füllte einen See, der seinerseits das Wasser an ein Flüsschen weitergab, das sich durch das Tal schlängelte und dann in einer Höhle in der Felswand wieder verschwand. Bor-Ataks Haus befand sich an einem kleinen See in der Nähe des im Bau befindlichen und größeren Regierungsgebäudes. Am gegenüberliegenden Seeufer hatte die Kanzlerin ihr Domizil aufgeschlagen. Der Fluss teilte etwa ein Drittel des Tals für Meiora-Seth, Bor-Atak, das Regierungsgebäude und die Führungsmannschaften der beiden GENUI-Raumer ab. Eine Brücke führte zu den restlichen Zweidritteln des Tales. Dort gab es einen größeren See, viele Wohnzylinder und das Geburtenhaus. Eine größere Baumgruppe und ein befestigter Versammlungsplatz mit 300 Metern Durchmesser machten die Anlage komplett bis auf eine riesige Höhle, in der ein Geschwader Alpha-Disks und ein Beta-Gruppe untergebracht war. Der Boden des Tales bestand aus einer Mischung von grasähnlichen Halmen und einer Art von Flechten. Für die nahezu immer barfuß laufenden GENUI sicherlich ein angenehmer Belag. Die Wände ringsum waren aus Sandstein aller Braunschattierungen. Das Wasser war klar und die feinen herabfallenden Tropfen verursachten im hellen Sonnenlicht ein sich stets änderndes Prisma in allen Farben. Ein friedliches Bild, stellte Sam Waterhouse fest und lauschte dem feinen Zirpen der einheimischen Vögel. Er beschloss baldmöglichst mit Arzu hier wieder zu erscheinen. Die junge Frau würde große Augen machen und es wurde Zeit, dass er sie mitnahm, wenn er seine Freunde besuchte.


    „Ruhe und Frieden!“ Sam hörte die Worte, drehte sich um und sah die Kanzlerin, die mit ihrem Partner auf sie zukam. Bor-Atak hatte ihm gesagt, dass diese Anrede üblich bei der Abschiedszeremonie sei. Bat-Rar nickte ihnen zu.


    „Ruhe und Frieden“, wiederholte er daher und Meiora-Seth lächelte und deutete eine leichte Verbeugung an. Offenbar gefiel ihr, dass Sam die Gepflogenheiten der GENUI übernahm. Gemeinsam schritten sie auf die schmale Brücke zu und überquerten den Fluss. Von allen Seiten kamen GENUI zusammen und strebten in Richtung Versammlungsplatz. Überall hörte Sam die Worte „Ruhe und Frieden“. Leichte sphärische Klänge erfüllten den Talkessel – unaufdringlich und berührend. Waterhouse wusste, dass die GENUI mit einem Kraft- und Tarnfeld den gesamten Talkessel abdecken und somit vor unberechtigten Augen schützen konnten. Auf der Mitte des Platzes war eine kleine Bühne aufgebaut, auf der ein Quader stand. Darauf lag etwas Weißes. Sam meinte die Figur eines GENUI erkannt zu haben. Als sie näher heran waren, stellte er fest, dass er richtig gelegen hatte. Allerdings war die Gestalt eng eingehüllt. Fragend sah er seinen Freund an und dieser erklärte dazu: „Kurz nach unserem Tode hüllt sich der Körper in eine Art Kokon ein. Das Material ist sehr widerstandsfähig und luftdicht. Unsere Achtung vor den Verstorbenen hat bisher verhindert, dass wir weitergehende Untersuchungen vorgenommen haben. Wir wissen nicht, wie das abläuft. Tatsache ist, dass der Betreffende tot ist und wir ihn nach unseren Regeln verabschieden – du wirst es erleben.“ Mit dem letzten Halbsatz ließ Bor-Atak durchblicken, dass ab nun Schweigen angebracht sei und Sam verlegte sich aufs Beobachten. Scheinbar waren alle GENUI zur Verabschiedung gekommen, denn der Versammlungsplatz hatte sich gut gefüllt. Als sich alle auf dem befestigten Platz befanden, kehrte Ruhe ein und still verging eine gute Viertelstunde, bis Meiora-Seth seitlich über eine Treppe auf den Quader neben den Verstorbenen ging. Akustikfelder trugen ihre warme Stimme über den Platz.


    „Ruhe und Frieden.“


    Die Versammelten grüßten zurück: „Ruhe und Frieden.“


    Sam war, wie viele GENUI, von dieser Frau mit den dunkelroten Augen, fasziniert. Sie strahlte eine Aura unerhörter Präsenz aus. Aus ihrer Haltung und der Art und Weise, wie sie ihre Blicke über die Anwesenden wandern ließ, war der Führungsanspruch und auch ihre Fähigkeit dazu erkennbar.


    „Wir haben heute zum ersten Mal in der Geschichte einen Gast, der nicht aus unserem Volke kommt. Wir wollen ihn begrüßen.“


    Meiora-Seth und alle GENUI sprachen die rituellen Worte: „Ruhe und Frieden!“


    Sam Waterhouse beeilte sich, laut diese Worte zu wiederholen. Zahlreiche Blicke trafen den ehemaligen US-Marine. Waren die GENUI bis vor ihrer Flucht von GEN-II teilweise skeptisch gegenüber den Menschen eingestellt, so hatte sich das jetzt gewandelt. Sam konnte Achtung und Respekt in den Gesichtern des Silbernen erkennen.


    „Wir wollen Sin-Fan für sein Leben und sein Wirken in unserem Kreise danken. Lasst uns beginnen!“


    Meiora-Seth verließ den Quader und wurde abgelöst von einer anderen GENUI. Bor-Atak zischte Sam leise zu, dass es sich um die derzeitige Partnerin des Verstorbenen handelte. Die GENUI berichtete in bewegenden Worten vom Zusammenleben mit ihrem Partner. Danach kam der Nächste aus dem Umfeld des Sin-Fan. Und so ging es die nächste Stunde weiter. Auch Bor-Atak erklomm den Quader und würdigte den Toten, der für ihn die Stelle eines Vaters eingenommen hatte. Nach dem Kommandanten der ATROX war kein Redner mehr vorhanden und Meiora-Seth stand wieder auf dem Quader. „Ich danke Sin-Fan dafür, dass er mutig mit uns ausgezogen ist und auch nach den letzten Rückschlägen nicht davon abgewichen ist, seiner Rasse ein Siedeln außerhalb der Urheimat zu ermöglichen. Lasst uns mit dem letzten Teil des Abschieds beginnen!“


    Die Kanzlerin verließ die Bühne und ging quer durch die Anwesenden vom Versammlungsplatz auf die Brücke zu. Die GENUI schlossen sich an und Bor-Atak schob seinen Freund schnell hinter der Kanzlerin her. Diese schritt an der Seite ihres Partners am zukünftigen Verwaltungs- und Regierungsgebäudes vorbei auf die begrenzende Felswand zu. Sam erkannte eine flimmernde Röhre, die bis oben zum Rand des Kessels führte.


    „Unserem Gast gebührt die Ehre des Vortritts“, gab die Kanzlerin bekannt und Sam wurde es wegen der vielen Aufmerksamkeit peinlich. Leise wurde er von Bor-Atak aufgefordert, sich dem Transport des Antigravs anzuvertrauen. Beobachtet von 200 GENUI schritt Sam langsam und wie er fand, würdevoll, auf das flimmernde Kraftfeld zu. Er spürte das leichte Kribbeln, als er in das Feld hineinstieg. Sanft wurde er emporgehoben und hatte bald einen guten Blick über das Tal. Mühsam beherrschte er seine Gefühle, denn es ist nicht Jedermanns Sache, sich so frei und unbegrenzt so hoch transportieren zu lassen, abhängig allein von einem Kraftfeld. Zwar war er diesen Transport innerhalb von Raumschiffen gewohnt, aber dabei hatte man einen solchen Ausblick nicht. Schließlich erreichte er die Kante des Talkessels und wurde sanft von der Technik über den Rand hinaus geschoben und abgesetzt. Schnell überwand er ein paar Meter, um von dem Abgrund weg zu kommen. Dann blieb er überrascht stehen. In Abstand von 100 Metern standen hunderte von GENUI, scheinbar alle auf EDEN siedelnde, um den Talkessel herum. Dahinter standen die zur Wegstrecke benutzten Alphas. Hinter sich hörte Sam Geräusche und als er sich umdrehte, sah er Meiora-Seth, die kurz hinter ihm den Antigrav verlassen hatte. Nun kamen alle GENUI aus dem Talkessel heraus, aufgereiht wie an einer Schnur und verteilten sich um das Tal. Sam ging mit Bor-Atak und seinen Partnerinnen mit. Nach einer halben Stunde war der Exodus des Tales abgeschlossen und die GENUI standen einigermaßen gleichmäßig verteilt um das Rund.


    „Was passiert jetzt?“, flüsterte Sam seinem Freund zu.


    Bor-Atak wies auf den Quader: „Sieh selbst!“


    Waterhouse beobachtete, wie sich der Deckel des Quaders zur Seite schob und der Leichnam abgesenkt wurde. Dann schloss sich der Deckel und der Quader richtete sich um 90 Grad auf. Dabei erkannte Sam so eine Art Spitze, die jetzt gegen den Himmel zeigte. Erste Qualmwolken unter dem Quader zeugten davon, dass irgendwas gezündet wurde. Sam durchzuckte ein Verdacht: Sollten die GENUI eine Feststoffrakete…? Da quoll mehr Rauch unter dem Quader hervor und nun erhob sich der Sarg auf einer Flammensäule. Eine Sekunde später hatte der Flugkörper den Rand des Kessels erreicht und die anwesenden GENUI riefen in das Tosen des Antriebs: „Ruhe und Frieden – Ruhe und Frieden – Ruhe und Frieden!“ Immer wieder, bis schließlich das helle Antriebsleuchten des Beförderungsmittels nicht mehr zu sehen war und die Rauchschwaden des Antriebs durch den leichten Wind auseinander geweht wurden. Dann schwiegen sie.


    „Bor-Atak, mein Freund - eine Feststoffrakete?“


    Der GENUI schmunzelte schmerzhaft. „Ja, unsere Tradition und ein Rückfall in Urzeiten. Das Fluggerät ist so länger zu sehen.“


    „Okay – und wo fliegt Sin-Fan hin?“


    „Der Brennstoff ist so berechnet, dass der Sarg die Anziehungskraft von EDEN verlassen kann. Dann führt ihn sein einmal eingeschlagener Kurs antriebslos zur Sonne, nach AVALON. Er wird Monate brauchen, bis er verlässlich von der Anziehungskraft der Sonne eingefangen und angezogen wird. Er wird schließlich in der Sonne dieses Systems aufgehen. So ist die Tradition unserer Rasse.“


    Sam sah seinen Freund an. Dieser zeigte momentan keine Trauer mehr.


    „Auch wir GENUI glauben, dass unser Leben in dieser Dimension nicht alles gewesen sein kann. Aber der tote Körper ist für Sin-Fans Zukunft unbedeutend geworden.“


    „Was passiert jetzt noch?“


    Bor-Atak war es ein wenig peinlich: „Es ist weiterhin üblich, dass Angehörige oder die, die sich so fühlen, an diesem Tag in sich gehen und nicht mehr sprechen. Dieser Tag ist dem Verstorbenen gewidmet. Wenn du einverstanden bist, lasse ich dich von einem der anwesenden Brüder und Schwestern von außerhalb zurückfliegen.“


    Sam Waterhouse nickte dazu. Er musste die Eindrücke zunächst verarbeiten und er sehnte sich zurück nach HOMELAND, nach Arzu. Er vermisste die junge Frau.


    


    2. Mayflower


    


    Der Sturm peitschte die unruhige See noch weiter auf. Nur mit Mühe konnte sich Jan auf dem Floß halten, welches immer wieder die Täler und Berge der hohen Wellen zu meistern hatte. In der Mitte des Floßes, an einer Art Mast, hatte sich Nina festgeklammert. Es war früh am Abend und die ersten Sterne schienen unnatürlich hell durch die dünne Wolkendecke dieses ungemütlichen und rauen Planeten. Zu allem Überfluss war es bitter kalt und Jans Bewegungen wurden immer langsamer. Wieder wurde ihr Holzgefährt aus dem Wasser gehoben und knallte dann mit Wucht auf die tobende Wasseroberfläche zurück. Jan wurde auf das Holz geworfen und der harte Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Heftig atmend warf er einen Blick auf die zitternde Nina. Außer gelben Shorts und einem ebensolchen T-Shirt trug sie nichts und sie war bereits völlig durchnässt. Über ihnen erkannte Jan ein paar walzenförmige Schiffe. Meine Güte, dachte Eggert, können wir bitte ein Problem nach dem anderen bekommen! Die Schiffe der ANGUIDEN feuerten auf imaginäre Ziele im Meer und putschten die Naturgewalten noch weiter hoch. Gewaltiger Wasserdampf schoss dort in die Höhe, wo die Energiestrahlen der Schlangenwesen auftrafen. Da kam der nächste Kaventsmann, wie ihn die Seefahrer auf der Erde nannten. Unüberschaubar groß baute sich eine 20 Meter hohe Monsterwelle vor ihnen auf und dieses Mal schaffte es ihr Floß nicht, den Wasserberg hinaufzufahren. Mit Entsetzen beobachtete Jan, wie sich ein Teil des Floßes in den auftürmenden Berg hineinbohrte. „Halt´ dich fest, Nina!“, wollt er schreien, als die Welle über ihnen zusammenbrach. Er hörte neben den tobenden Wassermassen ein heftiges Splittern. Wie durch ein Wunder gelang es Eggert, sich auf den schwankenden Brettern liegend zu halten. Sein besorgter Blick verwandelte sich in Panik, als er feststellen musste, dass von dem Mast und Nina nichts übrig geblieben war. Beide waren spurlos verschwunden. Übergangslos beruhigte sich die Wetterlage und Jan konnte sich aufrichten. Hektisch schaute er in alle Richtungen, bis er auf einer Seite etwa 100 Meter entfernt die Rückenflosse eines gewaltigen Hais bemerkte, der auf das Floß zuschwamm. Wenige Meter von ihm entfernt glaubte Jan etwas Gelbes kurz unter der Oberfläche des Wassers zu sehen – das musste Nina sein. Mit panischer Angst um seine Geliebte sprang Jan kopfüber ins Wasser und schwamm so schnell er konnte auf das Gelbe zu. Immer wieder versuchte er sich luftschnappend an der Oberfläche zu orientieren. Verdammt – der Hai kam näher und nach der Rückenflosse musste es sich um ein gewaltiges Tier handeln. Nach dem x-ten Tauchversuch, die Sicht war unter Wasser denkbar schlecht, bekam Jan ein Stück Stoff zwischen die Finger. Hastig zerrte er daran und - zu seinem Entsetzen hielt er nur das Shirt in der Hand. Er sah sich rasch um, konnte aber nirgends ein Lebenszeichen von Nina entdecken. Dann erinnerte er sich an den Hai und trat so schnell wie möglich den Rückzug an, vielleicht konnte er vom Floß aus Nina entdecken. Jan schwamm so zügig es ging, aber dann war das Tier heran. Jan sah ein gewaltiges Maul mit mehreren Zahnreihen und gerade wollte er die Augen in Erwartung großen Schmerzes und des Todes schließen, als er von einer heftigen Lichtentwicklung geblendet wurde. Der Meeresräuber wurde mittig aus der Luft von einem der ANGUIDEN-Walzen getroffen. Das Tier verendete sofort und sank, heftig blutend und kochend, in die Tiefe. Jan überlegte gar nicht. Er orientierte sich erneut, sah das Floß und hielt darauf zu. Kurz vorher fühlte er etwas unter dem Wasser. Er griff zu, hielt es fest und zu seiner Erleichterung hielt er den Haarschopf von Nina in der Hand. Mit letzter Kraft kam er ans Floß heran und wuchtete seine Freundin bäuchlings auf das Holz und zog sich selbst aus dem Wasser. Mittlerweile war es dunkel geworden, aber die hellen Strahlen der Energiewaffen der ANGUIDEN erschufen eine flackernde Beleuchtung. Mit einer heftigen Armbewegung drehte er den schlaffen Körper seiner Freundin auf den Rücken und starrte entsetzt in das Gesicht eines SUBB. Die großen schwarzen Augen, die tief in den Höhlen lagen, waren gebrochen – tot. Entsetzen und Ekel ergriffen Jan. Wie konnte das sein? Der Körper seiner Freundin und diese hässliche Fratze…


    Mit einem heftigen Ruck beförderte er den toten Körper zurück ins Wasser.


    


    25.10.2014, AVALON-System, Mond M2:


    „Captain! Aufwachen! Captain!“ Im Schlafzimmer des Paares Holst/Eggert flackerte die Beleuchtung in kurzen Abständen und die KI rief betont dringend.


    Jan schreckte hoch und im gleichen Augenblick normalisierte sich die Beleuchtung. Jan Atem ging stoßweise. Er hatte sein Bett völlig durchgeschwitzt und schaute mit verzerrtem Gesicht um sich.


    „Die Biowerte lagen außerhalb der üblichen Toleranzen“, stellte die KI fest. „Ich habe daher den Weckprozess eingeleitet. Soll ich einen Sanitäts-Droiden schicken?“


    Eggert brauchte eine ganze Minute, bis er sich von seinem Albtraum soweit erholt hatte, dass er eine sinnvolle Antwort geben konnte. Die KI wiederholte die Anfrage.


    „Nein – schick Parker“, krächzte er heißer.


    „Verstanden!“


    Heftig atmend saß Jan auf der Bettkante und versuchte die negativen Auswirkungen des Traums zu verscheuchen. Aber jeder, der einmal solche Träume hatte, weiß, dass dieses einfacher gesagt als getan ist. Ein schreckliches Gefühl bleibt für Stunden, wenn nicht für Tage, zurück. Zwar war er erleichtert über die Tatsache, dass es lediglich ein Traum war und seine Partnerin wohlbehalten auf EDEN wartete – aber trotzdem. Parker kam und fragte nach seinen Wünschen.


    „Setz dich dort auf den Stuhl“, verlangte Jan und begab sich in die Hygienezelle. Er konnte im Moment nicht allein sein und selbst ein mechanisches Wesen wie der Droide gab ihm physischen Halt. Minutenlang ließ er sich mit heißem Wasser berieseln und fühlte, wie sich der Schweißfilm auf seiner Haut verflüchtigte. Als er nach einem kalten Guss die Hygienekabine verließ, war er wieder halbwegs einsatztauglich.


    


    Zur selben Zeit, als Sam Waterhouse zurück nach HOMELAND gebracht wurde, saß Jan Eggert wieder im Kommandositz auf der Brücke der ODIN und gab der KI schon seit Stunden Anweisungen bezüglich ZERBERUS. Die Aufgabe, die sich der Captain der ODIN gestellt hatte, wäre ohne die Unterstützung der leistungsfähigen KI überhaupt nicht möglich gewesen. Schließlich gab die KI bekannt, dass alle Parameter für eine erfolgreiche Programmierung von ZERBERUS vorhanden waren. Die KI gab die erforderliche Zeit für die Ausgestaltung eines solchen Programms mit zwei Tagen an. Danach war ZERBERUS als selbständiges Programm einsetzbar. Eggert atmete auf. Noch eine Nacht wollte er auf gar keinen Fall allein hier auf M2 erleben. Er veranlasste die KI dafür zu sorgen, dass sein Motorrad wieder zurück ins Lager gebracht und gesichert würde. Dann verließ er zusammen mit Parker die ODIN in Richtung EDEN.


    


    Am gleichen Abend, HOMELAND:


    Jan Eggert hatte sich über Funk angemeldet und gleichzeitig seine Freundin Nina darum gebeten, für mehrere Gäste an diesem Abend vorzubereiten. Wie es auf der ODIN schon üblich gewesen war, verbrachten alle Menschen jeden dritten Abend zusammen und das fing für gewöhnlich mit einem gemeinsamen Essen an. Diese Regel wurde von keinem kritisiert, nicht mal von Huang Li.


    Auf dem Rückflug nach EDEN hatte Jan mit der Kanzlerin der GENUI Kontakt aufgenommen und eine Einladung für den Abend ausgesprochen. Meiora-Seth sollte nach Möglichkeit ein paar ihrer Führungskräfte mitbringen. Ziel des Abends sollte eine Beratung über die gemeinsame Vorgehensweise bezüglich der nächsten Wochen und Monate sein. Jan hatte so seine Pläne und er war gespannt, inwieweit Menschen und GENUI dabei mitspielten.


    Langsam senkte sich Jans Flieger auf den süd-östlichen Teil der Insel HOMELAND, dort wo auch die anderen Betas standen. Jan zog sich gerade die leichte Kleidung an, als der Jet zwischen den anderen neun Maschinen aufsetzte. Parker versetzte den Jet in den Ruhezustand und verließ zusammen mit Jan den Flieger. Draußen erwartete Jan ein Klimaschock. Die mehr als angenehmen 22 Grad an Bord der Schiffe wurden übergangslos durch fast 30 Grad und eine hohe Luftfeuchtigkeit ersetzt. Jan atmete mehrmals tief durch und kämpfte ein leichtes Schwindelgefühl nieder. Dabei übersah er fast den heransausenden Heinz, der sein Herrchen schon vermisst hatte. Das kluge Kerlchen hatte den Bezug zur Beta-Disk hergestellt, Jan war damit verschwunden, und treffsicher vermutet, dass sein Herrchen an Bord war. Was mit Beta wegfliegt, kommt mit Beta wieder, so sein einfacher Gedankengang. Nichts hielt ihn mehr, als er von der kleinen Siedlung, die etwas mehr als fünf Kilometer entfernt lag, gestartet war. Mit hängender Zunge stob er durch den Sand und sah nur ein Ziel: Sein Herrchen. Angekommen fehlte ihm doch tatsächlich die Kraft, an Jan hochzuspringen. Er konnte sich lediglich noch auf den Rücken werfen und wurde erwartungsgemäß am Bauch gekrault. Dass er deshalb später eine Menge Sand in die gemeinsam bewohnte Alpha Eins schleppen würde, war ihm nicht bewusst. Nina würde wahrscheinlich durchdrehen, dachte Jan, wenn sie nicht einen hilfsbereiten Geist für Reinigungsarbeiten hätte. Ein vollautomatischer und völlig geräuschloser Staubsauger wuselte von morgens bis abends durch die Wohnbereiche und hatte bisher erfolgreich alle Kollisionen mit den Bewohnern vermieden. Selbst Heinz, der ewig Argwöhnische, hatte sich an die geruchlose Flunder gewöhnt.


    „Ich habe dich vermisst, mein Freund“, murmelte Jan und bückte sich, um die Erwartungen seines Lebensretters zu erfüllen. Für seinen Hund war Jan bereit so ziemlich alles zu tun – wie jeder Hundehalter. So kam es, dass er das erschöpfte Tier den ersten Teil Strecke zurücktrug, während er beim anstrengenden Marsch durch den Sand die letzten Nachwirkungen seines Albtraums erfolgreich abschüttelte.


    Sie hatten es gut eingerichtet auf EDEN - bisher. Die Bucht hatten die Droiden mit massiven Gitterstäben gegen größere Raubtiere aus dem Meer abgesichert und anschließend die Bucht durchsucht. Nun war bekannt, dass gerade giftige Tiere nicht gerade riesengroß sein mussten – eher im Gegenteil. Das Problem war das Erkennen und wie sollte das bitteschön geschehen? Als Sicherheitsmaßnahme ging niemand allein und die Kinder wurden ständig von einem Droiden begleitet. Bisher musste noch niemand in die bereit stehenden medizinischen Staseeinheiten transportiert werden. Nur wegen dieser effektiven >>Behandlungsmöglichkeiten<< übertrieb man es nicht mit der Vorsicht. Die Kinder hatten von der Gemeinschaft eine Aufgabe bekommen: Der Strand musste von allen Hinterlassenschaften der Menschen täglich befreit werden. Inmitten der abgestellten und bewohnten Alphas befand sich ein überdachter Pavillon in der Größe von 30 mal 30 Metern. Darunter befand sich eine Grillstation, eine längere Theke, Sitzgelegenheiten mit Tischen und mehreren Stehtischen. Das Ganze war der zentrale Treffpunkt oder Versammlungsort. Es sah aus wie in einem x-beliebigen Palm Beach Club. Bei heftigen Wetterkapriolen suchte man die Gemeinschafts-ALPHA auf, deren mittleres Deck für derartige Zwecke in ähnlicher Weise umgestaltet war – nur ohne Sand. Heute Abend versprach das Wetter – gar nichts. Jan war gespannt, wie sich der weitere Verlauf des Tages, beziehungsweise des Abends, klimamäßig entwickelte.


    Auf halber Strecke kamen ihnen Mehmet und die beiden Zwillingsmädchen entgegengerannt. Mehmet hielt sich wie immer etwas zurück. Die Mädchen strahlten Jan an und fingen gleich an die Erlebnisse der letzten zwei Tage auszuplappern. Jan winkte den jüngeren Mehmet heran und nahm ihn den Rest des Weges an die Hand. Parker schickte er vor. Er wollte in ein paar Minuten eine kurze Besprechung mit allen Anwesenden abhalten und zwar bevor die Gäste erschienen.


    Als er ein paar Minuten später den Versammlungsplatz unter dem Pavillon erreichte, kamen gerade die letzten Bewohner von HOMELAND zusammen. Jan nahm sich die Zeit, Nina zu küssen und niemand störte sich daran. Die einmal ausgegebene Losung: Toleranz, Toleranz und noch einmal Toleranz, zeigte hier die ersten Früchte. Nina hatte ein bezaubernd(es) kurzes Kleidchen in strahlendem Weiß an und zumindest jeder Mann konnte Jan verstehen.


    Nach der allgemeinen Begrüßung kam Jan zum Thema: „Danke für den netten Empfang. Ich könnte eventuell zu der Überzeugung gelangen können, vermisst worden zu sein.“


    Allgemeines Gelächter und ein paar Scherze waren die Folge.


    „Es hat sich sicherlich herumgesprochen, dass ich für nachher ein paar der führenden GENUI, allen voran Kanzlerin Meiora-Seth, eingeladen habe. Das hat seinen Grund. Wir können bis an das Ende unseres Lebens hier Ferien machen, oder an die folgende Generation denken und unsere Probleme anpacken. In wenigen Jahren werden uns unsere Kinder fragen, welche Möglichkeiten bezüglich eines Partners bestehen. Ich bin davon überzeugt, dass die Kinder unserer chinesischen Freunde, wie auch die von mir und Nina, irgendwann mit einem Partner durchs Leben gehen wollen. Wir haben zwar hier drei Jungs und drei Mädchen, aber ich glaube nicht, dass wir losen wollen.“


    Ernst schaute Jan seine Freunde an und diese nickten bedächtig. Sie hatten bereits ähnliche Gedanken gehabt, aber die Schönheit der neuen Welt und die gerade überstandenen, zum Teil lebensgefährlichen Abenteuer, hatten sie zurück schrecken lassen – vor neuen Gefahren.


    „Du willst auf die Erde zurück“, stellte Sam fest und trat einen Schritt auf Jan zu. „Wir waren uns damals einig, dass eine weitere Auffälligkeit durch uns durchaus zum dritten Weltkrieg führen könnte.“ Allen war dieses Thema bestens bekannt, da schon häufig diskutiert. Die Waffenbesorgung aus einem amerikanischen Fort mit der Befreiung von Mehmet oder die Rekrutierung der Chinesen war leider nicht ganz unter den Teppich zu kehren gewesen. Die führenden Weltmächte verdächtigten und belauerten sich gegenseitig. Ein weiterer Funke auf dem Pulverfass Erde und dann …


    Jan hob beide Arme um das allgemeine Gemurmel zu unterbrechen: „Ich habe eine Lösung.“


    Es wurde still und nur Carson äußerte sich: „Sprich!“


    Eggert sah sich um: „Die Lösung heißt ZERBERUS und ist ein Programm, welches die KI der ODIN in das Internet der Erde infiltrieren kann. Es verhindert effektiv die Nutzung von A-B-C Waffen. Ich habe gestern und heute an den Parametern gearbeitet und die KI wird das Programm in 48 Stunden einsatzbereit haben. Ich habe mich davon überzeugt, dass unsere KI leistungsfähiger ist, als wir uns alle vorstellen können. Der Ausfall von James hatte die KI nur etwas in ihrer Entwicklung zuückgeworfen. Sie ist aufgebaut wie ein menschliches Gehirn und lernt ständig dazu. Sie wäre ohne weiteres in der Lage, alle netzabhängigen, Draht oder Funk, Rechnersysteme der Erde zu übernehmen und nach unseren Vorgaben zu steuern.“


    Jan sah in die Gesichter seiner Freunde.


    „Versteht ihr? Alles auf der Erde wird mittels Computern errechnet und schließlich auch gesteuert. Firewalls sind für uns kein Hindernis. Wir hacken jedes System und können die Produktion von Biowaffen so steuern, dass letztendlich ein Schnupfenspray dabei herauskommt.“


    Es wurde ein paar Minuten geschwiegen und Jan ließ den Gefährten Zeit, sich vorzustellen, dass nichts auf der Erde, jedenfalls nichts Wichtiges, ohne Computerunterstützung laufen würde. Langsam sickerte das in die Köpfe, zumindest der Erwachsenen, hinein. Elli begriff als Wissenschaftlerin zuerst und stellte die Frage, die Jan so halb erwartet hatte: „Warum zwingen wir die Menschen der Erde nicht zum Frieden und zur Erhaltung der Natur?“


    Eggert schüttelte den Kopf: „Sie würden sich wehren, Elli. Mit allem, was sie haben. Und sie würden auf ihr Recht bestehen zu entscheiden, ob sie die Erde in den Untergang führen wollen oder nicht. Wir könnten nicht alles kontrollieren und ein kompletter Ausfall der Rechner würde einen Rückfall in die Barbarei bedeuten. Ich habe mich lange mit Meiora-Seth unterhalten. Die Entwicklungsphase einer Spezies ist ein Reifeprozess. Entweder sie geht gut aus oder die Spezies vernichtet sich bei diesem Entwicklungsstand selbst. An diesem Scheideweg steht im Moment unsere Heimatwelt und so gerne ich es tun würde – es geht nicht.“


    „Na gut“, akzeptierte der Österreicher Johann diese Tatsache. „Welche Personen möchtest du denn von der Erde holen?“


    Jan wehrte mit einer Handbewegung ab: „Das steht auf einem anderen Blatt. Diese Diskussion würde zu lange dauern und wir sollten uns bis zum Eintreffen unserer Gäste einig sein, wer den Flug zur Erde mitmachen möchte und wer nicht. Wir können nicht alle mit. Unsere Freunde hier auf dem anderen Kontinent brauchen, sagen wir, etwas aggressive Unterstützung – für den Fall der Fälle. Ich möchte nach unserer Rückkehr von der Erde, wenn wir neue Mitbewohner gewinnen konnten, unsere neue Heimat auch wieder intakt vorfinden. Ihr habt etwas mehr als eine Stunde Zeit. Beratet euch mit euren Partnern. Es kann sein, dass wir im Laufe des Abends entscheiden müssen. Bis gleich!“ Jan hob die kleine Versammlung mit seinem letzten Satz auf und jeder verließ nachdenklich den Platz.


    


    „Wie war es denn so allein auf der ODIN?“, fragte Nina und kuschelte sich enger an Jan. Beide saßen auf der Rundcouch in der Wohnetage ihres Alpha-Jet und schauten über den Strand aufs Meer hinaus. In der Abendsonne leuchtete die langgezogene, schmale Insel vor ihrer Küste in allen Grüntönen.


    Jan wurde es unbehaglich: „Die Nacht ohne dich war schrecklich, Nina.“


    Die junge Frau lächelte: „Danke, mein Lieber – das war ja auch schließlich zu erwarten.“


    „Nein, mein Herz“, musste Jan sie enttäuschen. „Ich hatte Albträume – schreckliche Albträume.“


    „Oh“, stellte Nina ernüchternd fest. „Du bist nicht allein, Jan. Jeder von uns hat diese schrecklichen Träume – in allen Variationen.“


    „Was“, Jan war erschrocken. „Alle?“


    Nina schüttelte den Kopf mit den schwarzen Wuschelhaaren. „Die Kinder nicht. Aber alle Erwachsenen, zumindest die Frauen, haben mir berichtet. Von sich selbst und ihren Partnern. Das ist ein Problem, Jan! Die GENUI-Technik kann uns körperlich heilen, bei der Psyche sind sie machtlos. Wir sollten bei unserer Exkursion zur Erde daran denken, einen guten Psychologen oder Psychologin einzuladen.“


    „Unserer Exkursion?“ Jan war erstaunt. „Was ist mit den Kindern?“


    „Ich komme mit“, stellte Nina wie selbstverständlich mit. „Ich habe bereits mit Manfred und Sharon gesprochen. Sie werden beide hier bleiben und selbstverständlich wird sich Manfred um seine Töchter kümmern und um Mehmet. Mit Sharon habe ich mittlerweile ein gutes Verhältnis und sie wird mich gut vertreten – auch wenn wir nicht zurückkehren.“ Den letzten Halbsatz hatte Nina besonders betont.


    Jan war geschockt. Offenbar hatten alle mit dieser Mission gerechnet und längst Absprachen getroffen, von denen Jan nichts wusste. Das konnte ja gleich heiter werden.


    „Ich freue mich, dass du mitkommst“, sagte Jan sanft und streichelte Nina. „Weißt du, was ich jetzt tun möchte, wenn wir noch etwas Zeit hätten?“


    Nina entwand sich seinen Armen und stand auf: „Kann ich mir denken, mein Lieber. Aber leider müssen wir unsere Gäste begrüßen. Ich mache mich zurecht und du kannst schon mal den Grill anfeuern.“


    


    Bei derartigen Grillabenden hatte sich eine bisher effektive Arbeitsteilung ergeben: Jan hatte es sich bisher nie nehmen lassen, mit einer hitzebeständigen Schürze vor dem Grill zu stehen und die Zange zu schwingen. Mehmet stand bereit um Grillnachschub aus dem Replikator zu holen. Der 13jährige Batu und der 8jährige Hu, Söhne aus China Town, standen hinter der langen Theke und füllten die Gläser, wobei sie stilecht Fässer und Zapfanlagen verwandten. Es hatte Jan einige Mühen gekostet, entsprechende Gegenstände replizieren zu lassen. Anfangs hatten die GENUI, wenn sie mal zu Gast waren, mit dem Kopf geschüttelt, jedenfalls die GENUI-Variante dieser Geste. Man konnte doch die fertigen Gläser direkt aus dem Replikator … Jan wollte davon nichts wissen und teilte den Angehörigen einer 50.000 Jahre alten Kultur kaltschnäuzig mit, dass sie einfach keine Ahnung hätten. Mittlerweile hatten sich die Silbernen an das Prozedere gewöhnt und wussten, dass ein gutes Pils modern drei Minuten braucht … (Keine sieben Minuten mehr, da seit 1980 nicht mehr mit einem Kükenhahn sondern mit einem Kompensatorhahn gezapft wird.) Die Getränke verteilten, wenn die Genießer nicht direkt an der Theke standen, die Zwillingsmädchen


    Zoe und Eva (11 Jahre), sowie die Chinesin Thuy (Tochter von Huang Li, 13 Jahre). Die Mädchen hatten sich mittlerweile gut angefreundet und Jan war stolz auf seine fleißigen >>Servicekräfte<<.


    Im offenen Grill glühte bereits die replizierte Holzkohle und die Luft darüber flimmerte vor Hitze. Die Mädchen hatten noch einmal über die Tische und Bänke gewischt und die Jungs hatten die Zapfanlage eingerichtet und saubere Gläser bereitgestellt. Mehmet brachte Teller und Besteck aus Kunststoff. Jan bedeutete ihm, die Gegenstände auf einen bereit stehenden Tisch in der Nähe des Grills abzustellen. Jan hatte Parker schon vor Wochen gefragt, wie man am sinnvollsten mit Abfällen aller Art umgehen sollte. Parker hatte eine Lösung präsentiert. Inder Nähe stand tatsächlich eine Art Mülltonne, die halb in den Sand eingelassen war. Das Besondere daran war, dass diese technische Einrichtung jeglichen Gegenstand in Energie umwandeln konnte. Da die GENUI die Technik der drahtlosen Energieübertragung beherrschten, wurde von dort aus der eine oder andere Verbraucher gespeist.


    


    Es war soweit. Jan sah am Horizont ein paar Betas auftauchen – die Delegation der GENUI war im Anflug. Aus den Augenwinkeln sah er, dass seine Gefährten dem Grillplatz zustrebten. Dazwischen auch ihre Partnerinnen. Jan stockte, wie so oft, bei diesem Anblick der Atem. Die irdische Damenwelt hatte sich wieder einmal bezüglich der Outfits abgesprochen. Sie trugen, in unterschiedlichen uni-Farben, kurze und lockere Strandkleidchen mit dünnen Trägern und ansonsten hatten sie den Replikatoren nicht allzu viel Stoff abverlangt. Die Schwedin Alma blieb bei ihrer Lieblingsfarbe – Königsblau, welche auch zu ihrer blonden Haarpracht passte. Die schwarzhaarige Arzu hatte sich in Altrosa gehüllt, Elli trug dieses Mal ein Feuerrot zu ihren brünetten Haaren und Jans Partnerin, Nina, war ihrer gelben Farbe treu geblieben. Jan war gerade damit fertig geworden, den Mund wieder zuzuklappen, als die Beförderungsmittel der Gäste etwas abseits knirschend im Sand gelandet waren und die ersten GENUI die Schiffe verließen. Der Erste, der die Gäste begrüßte, war Heinz. Zweifellos hatte der Vierbeiner ein freundliches Gemüt und wurde dafür von der voranschreitenden GENUI, Meiora-Seth, ausgiebig gestreichelt. Jan bemühte sich schnell hinzuzueilen. Er begrüßte die Tatsache, dass seine Gäste recht locker drauf waren und keinerlei Wert auf Etikette oder Protokoll legten. So war die Kanzlerin noch mit Fellkraulen beschäftigt, als Jan sie im Namen aller Menschen auf HOMELAND herzlich willkommen hieß.


    „Bleib locker, Jan. Danke für die Einladung“, lächelte die Kanzlerin und ihre Augen leuchteten verhalten. „Wir kommen gerne.“


    Meiora-Seth ging an ihm vorbei auf die anderen Menschen zu, die fast in Reih und Glied standen, um die Gäste zu begrüßen. Jan erkannte den Partner der Kanzlerin Bat-Rar, sowie einen gewissen Koj-Lot. Er vermisste den Kommandanten der ATROX mit seinen beiden Partnerinnen. Die restlichen GENUI kannte er nicht näher, vermutete aber die Brückenbesatzungen der SHIRTAN und der ATROX. Irgendwo hatte er sie auch schon einmal gesehen. Aber für einen Menschen hatten die GENUI teilweise große Ähnlichkeiten untereinander und die Unterscheidung war schwierig. Sam, der sich in der Nähe von Jan einfand, klärte ihn bezüglich des Fehlens von Bor-Atak auf. Mehmet schleppte das erste Grillgut heran und Jan begann mit der Zubereitung. Die GENUI verteilten sich locker und die Mädchen trugen Getränke herum. Alles in allem eine wunderbar schöne und friedliche Atmosphäre, dachte Jan. Hier stehen verschiedene Spezies, in der Entwicklung um ein paar Zehntausend Jahre getrennt, und vertragen sich hervorragend. Auf der Erde hatte man Probleme mit schwarz und weiß und allen anderen Hautschattierungen – wie rückständig, erwischte sich Jan zu denken. Er begann sich als das zu fühlen, was er war – ein Mensch - ein Erdenbewohner – ein Terraner. Die ersten Fleischstücke waren fertig und er rief die Personen zum Grill. Der Abend nahm seinen Lauf und Meiora-Seth sprach Alma Falkengreen an, die einen süßen Cocktail mittels Strohhalm schlürfte und im Moment ohne ihren ständigen Begleiter Carson unterwegs war.


    „Entschuldige, aber ich bewundere die Möglichkeit des weiblichen Teils eurer Spezies, euch in immer wieder anderer Kleidung zu zeigen. Uns fehlt es da an etwas Phantasie. Ich weiß von meinen Geschlechtsgenossinnen, dass sie gerne das eine oder andere Outfit von euch übernehmen würden. Ihr seht so – erotisch aus!“


    Die Schwedin lächelte erfreut und nahm dieses Kompliment dankbar zur Kenntnis. „Dabei kennt ihr GENUI noch nicht die fast wesentlicheren Merkmale der weiblichen Erscheinung…“


    „Und die wären?“ Die Kanzlerin flüsterte es fast und ihre dunkelroten Augen leuchteten vor Begeisterung.


    „Schuhe und Handtaschen!“


    Mit dem Begriff >>Schuhe<< konnte die GENUI etwas anfangen, aber…


    „Handtaschen?“


    Alma winkte ab. Schuhe waren hier schwierig und konnten höchstens innerhalb der Alphas getragen werden und für Handtaschen bestand überhaupt keine Notwendigkeit – zum Leidwesen der Frauen auf HOMELAND.


    „Du glaubst“, fragte die Schwedin begeistert, „dass ihr GENUI-Frauen ein wenig modische Beratung braucht?“


    Als Antwort sah Meiora-Seth an sich herab und Alma konnte den Wunsch verstehen. Die Kanzlerin trug das übliche schwarze Achselshirt und die gleichfarbigen engen Leggins, die nur über den halben Oberschenkel reichten. Das waren, nicht zuletzt wegen der perfekten Körperform, durchaus reizvolle Bekleidungsstücke – aber immer? Alma beschloss zu helfen. „Ich will euch gerne in Modefragen beraten und euren Replikatoren die richtigen Inputs verschaffen“, bot sie an.


    Meiora-Seth lächelte. „Komm zu uns, wenn es dir passt. Du bist herzlich willkommen.“


    


    Eine Stunde später ließ Jan den Grill ausgehen. Menschen und GENUI waren satt. Er suchte Meiora-Seth auf, die sich immer noch in Gesellschaft von Alma Falkengreen befand, offensichtlich der neuen Modeberaterin der GENUI. Alma hielt der GENUI ein Pad vor die Nase und die Augen der Kanzlerin glühten vor Begeisterung. Überall wurde eifrig diskutiert, gescherzt und gelacht und Jan fühlte sich in dieser Atmosphäre wohl. Ein kurzer Blick genügte ihm – seine Servicekräfte waren noch voll bei der Arbeit. Es war schon fast dunkel und zahlreiche offene Feuer und Teelichter beleuchteten die Szenerie mit warmen Farben. Jan erreichte die beiden Frauen, die sich angeregt unterhielten. Er hörte gerade noch wie die Kanzlerin sagte: „Und du glaubst wirklich, dass quergestreift …“ Meiora-Seth drehte sich zu ihm um, als sie bemerkte, dass Almas Blicke an ihr vorbeiwanderten. Jan warf einen Blick auf das Pad und erkannte doch tatsächlich die Abbildung eines irdischen Modemagazins.


    „Oh, Jan“, lächelte die Kanzlerin. „Du bist ein hervorragender Gastgeber. Lass dir sagen, dass deine selbst zubereiteten Speisen hervorragend sind. Wir fühlen uns geehrt, dass du sie selbst herrichtest und nicht der Replikator.“


    Eggert wollte gerade antworten, als ihm Parker, der ihm lautlos gefolgt war, mehr oder weniger ins Wort fiel: „Sir, wir haben…“


    Jan unterbrach ihn, denn wenn er eines nicht leiden konnte, dann von einer Maschine unterbrochen zu werden: „Parker! Ich unterhalte mich gerade mit der Kanzlerin und wünsche keine Störung!“


    „Aber Sir“, wand sich der Adjutant. „Wir haben etwas…“


    „Parker! Begreifst du das nicht? Ich will keine Störung! Mit Ausnahme von lebenswichtigen Meldungen natürlich. Also: Ist deine Meldung lebenswichtig?“


    Meiora-Seth beobachtete belustigt die kleine Auseinandersetzung mit dem Droiden. Jan stand halb übergebeugt über den wesentlich kleineren Droiden.


    „Nein, natürlich nicht, Sir!“


    „Gut, dann hol mir fix ein Bier!“ Jan richtete sich wieder auf.


    „Aber, Sir!“


    „Ein Bier!“


    Parker schoss los.


    „Ich mache das gerne“, wandte sich Jan wieder der Kanzlerin zu. „Ich stand schon immer am Grill“, versicherte er und Meiora-Seth sah in aufmerksam an. „Bei jeder Gelegenheit…“ Jan kam nicht weiter. Ein heller Blitz riss die Dunkelheit außerhalb ihres Veranstaltungsortes mit Gewalt auf und ein kurz darauffolgender, gewaltiger Donnerschlag ließ ihn zusammenzucken. Entsetzt schaute er auf den mittlerweile rabenschwarzen Himmel. Die Nacht war hereingebrochen und kein einziger Stern war zu sehen. Und bevor Jan das Geräusch analysiert hatte, knallte es wieder. Auch dieses Mal mit einer mehr als hellen Lichterscheinung. Von den beiden Monden sah er auch keinen. Der Himmel war wahrscheinlich mit einer dicken Wolkendecke versehen.


    „Wir haben ein Gewitter“, stellte er völlig konsterniert fest. Allerdings stand man ja unter dem schützenden Pavillondach und da kann man ja… Nein, konnte man nicht. Es fing an zu regnen und gleichzeitig an zu stürmen. Der Regen schoss horizontal unter dem Pavillon her. Die Menschen und GENUI waren in wenigen Sekunden patschnass. Einige Stühle und Tische fielen um und die Feiernden hatten plötzlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Durch die herabfallenden Wassermassen und den Sturm verloschen sofort sämtliche offenen Feuer und die Kerzen –und weil man keine andere Beleuchtung installiert oder angewiesen hatte, wurde es stockdunkel.


    „In die Gemeinschaftsdisk“, schrie Jan und als er losrennen wollte, stieß er gegen etwas Hartes.


    „Ihr Bier, Sir!“ Parker hielt Jan ein großes Glas mit Gerstensaft entgegen, allerdings ohne Schaum, denn den hatte der Wind schon längst weggeblasen. Parker selbst troff vor Nässe. Jan konnte die kleine Gestalt des Robots wegen mehrerer Blitze erkennen.


    „Parker, warum um alles in der Welt…“


    „Sie ließen mich nicht ausreden, Sir. Sie verboten mir das Wort. Ich wollte eine Wetterwarnung absetzen.“


    „Los, mach Licht! Wir sehen nichts!“


    „Aber, Sir – Ihr Bier!“, auffordernd hielt Parker das Glas hoch. Der Wind pfiff hinein und ließ einen Teil des Bieres aus dem Glas schwappen. Gleichzeitig ging in der Gemeinschaftsdisk die gesamte Innenbeleuchtung an. Es reichte aus, um Menschen und GENUI die Orientierung zu ermöglichen. Offenbar hatte Parker mit der KI der Alpha kommuniziert und die Beleuchtung sofort veranlasst.


    „Vergiss es“, rief ihm Jan zu und lief mit der Kanzlerin in Richtung des provisorischen Versammlungsraumes wie alle anderen auch. Es nutzte nichts, der Steg und der Durchgang zur Disk ließ nicht alle GENUI und Menschen gleichzeitig durch. Es gab einen kleinen Stau, der dazu führte, dass auch der Letzte pitschnass wurde. Schließlich traf man sich in der mittleren, der Veranstaltungsebene. Auch hier gab es eine Theke, Sitzgelegenheiten, (Steh-)Tische und dergleichen. Ein Brausen erfüllte die Luft. Die Umweltkontrolle hatte einen zu hohen Feuchtigkeitsgehalt in der Luft festgestellt und begann den Austausch mit einer erhöhten Zirkulation. Von draußen war immer noch das Krachen des Donners, das Rauschen des Regens zu hören und die gleißenden Blitzentladungen zu sehen. Jan wies die KI an, 90% der Akustik und Optik von außen abzufiltern. Schlagartig wurde es leiser und angenehmer innerhalb ihrer Zuflucht.


    „Siehst du gut?“ Jan drehte sich nach der Sprecherin um und erkannte Alma Falkengreen, die leicht gereizt und mit in den Hüften gestemmten Händen der neuen Situation offensichtlich nichts Positives abgewinnen konnte. Vor ihr stand grinsend Carson Cunningham und schaute seiner Freundin mehr als offensichtlich auf die Brust. Nun ja, gestand sich Jan ein, dass sah schon mehr als heiß aus. Die Schwedin hatte das meiste Holz vor der Hütte. Der abgesprochene Dresscode der irdischen Damen, kurze Kleidchen, hatte jetzt leider für die Trägerinnen, und nur für diese, Nachteile. Denn seit der Optimierung in den Staseeinheiten waren Stützkonstruktionen in Form von BHs sowieso aus der >>neuen<< Mode gekommen und dienten wenn, dann nur noch der Optik. Die Damen hatte derlei Unterwäsche nicht an, der dünne und nasse Stoff klebte an der Haut und schien sich noch ein wenig zusammen zu ziehen. Außerdem konnte man durchsehen - was die Herrschaften auch taten. Während sich Arzu ein wenig hinter Waterhouse versteckte, hielte Nina ihrem Jan die kleinen Hügelchen geradezu provokativ entgegen. Elli tat so, als wenn nichts wäre, dabei waren die Stilaugen des Österreichers kaum zu übersehen.


    „Ich danke sämtlichen Göttern dieser Galaxis“, hörte Jan seinen Stellvertreter sagen, „die euch Damen heute Nachmittag dazu bewogen, solche Kleider zu tragen.“


    „Ich will auch solche Kleider“, hörte Jan und musste grinsen. Er hatte Meioras Stimme erkannt.


    Alma schien einen Augenblick zu überlegen, wie sie mit der Situation umgehen sollte, dann entschied sie sich für die humorvolle Art und lachte laut.


    Jan wartete ab, bis sich alle wieder gefunden und jeder ein Getränk in den Händen hielt, dann bat er um Ruhe: „Bevor wir eventuell keinen klaren Kopf mehr haben, will ich mit euch über die nächsten Wochen und Monate reden.“ Jan vergewisserte sich, dass seine Zuhörerschaft aufmerksam war und redete weiter: „Wenn wir Menschen in diesem Quadranten des Weltalls eine Chance haben wollen, dann müssen einfach mehr Leute her. Allein um diesen Planeten etwas zu erforschen, werden zumindest Biologen gebraucht und wie ich letztens selbst feststellen musste, könnte der eine oder andere Psychologe dabei sein. Wir haben mental einiges aufzuarbeiten.“


    Die Kanzlerin ging auf Jan zu und dieser stoppte seine Rede.


    „Werdet ihr uns hier so lange allein lassen?“ Jan erkannte eine gewisse Sorge in der Stimme.


    „Nein, werden wir nicht“, beruhigte er die Kanzlerin. „Wir werden euch weiterhin unterstützen und nun beraten, wer von uns zurück zur Erde fliegt. Ich schlage vor, zunächst erst einmal diejenigen, die jemanden nachholen wollen.“ Jan sah sich erwartungsvoll um.


    Dr. Eleonore Klaffke, die der >>Woman in Red<< in diesem Outfit durchaus härteste Konkurrenz bieten konnte, trat vor. Jan stellte dabei bedauernd fest, dass der Stoff außerordentlich schnell trocknete. „Wir haben uns überlegt“, dabei sah sie den Österreicher Johann an, „dass wir hierbleiben wollen. Bei uns gibt es niemanden, den wir nachholen möchten. Ich habe allerdings eine Empfehlung, dazu vielleicht später. Uns gefällt es hier. Wir beneiden euch zwar um dieses Abenteuer, aber einige von uns werden auf EDEN bleiben müssen.“


    Jan nickte dankbar. Er hatte befürchtet, dass alle mit wollten.


    Als nächster sprach Manfred Holst das aus, was Nina Jan schon mitgeteilt hatte. Er wollte mit Sharon bleiben und auf die Kinder achten bzw. Unterricht geben.


    „Du wirst bei dieser Konstellation einen Gunner brauchen“, hörte Jan und drehte sich zu Huang Li. Der große Chinese mit den längeren Haaren und dem verschlossenen Gesicht traf es auf den Punkt. „Mein Sohn Batu konnte beim letzten Mal hilfreich sein. Wir bieten aus diesem Grunde unser Mitkommen an. Mein Freund Feng Pu wird mit Familie hier bleiben. Wir sprachen uns eben darüber ab.“ Jan nickte dem stets verschlossenen Mann freundlich zu. Das Angebot nahm er gern an.


    Das läuft ja wie ein Länderspiel, dachte Jan, als er in dem Bereich, wo vermehrt GENUI standen, Bewegung bemerkte. Ein GENUI-Mann versuchte eine Frau, vielleicht seine Partnerin, zurückzuhalten und sie wehrte sich mit den Worten: „Wer von uns beiden wollte denn außerhalb der Urheimat bleiben? Und jetzt kneifst du?“ Sie riss sich los und eilte die wenigen Meter bis zu Jan und baute sich vor ihm auf. Orange Augen sahen den Menschen prüfend an.


    „Mein Name ist Sina-Randor. Ich zähle zu den GENUI, die ihr aus der Gefangenschaft der HUTCH gerettet habt. Ihr werdet eine wissenschaftliche Mitarbeiterin benötigen und ich denke es ist an der Zeit nicht nur dankbar zu sein, sondern es auch zu zeigen. Vielleicht ist es auch gar nicht schlecht, eine fremde Spezies präsentieren zu können. Ich bin bestens mit der Technik vertraut und kann sicherlich nützlich sein.“


    Jan neigte zum Zeichen seines Respekts seinen Oberkörper leicht. „Ich nehme dich gerne mit, Sina-Randor. Deine Hilfe wird wertvoll für unsere Mission sein.“ In der Zwischenzeit hatte sich der Diskussionspartner von Sina-Randor dem Captain der ODIN genähert und stand verlegen hinter der Frau. Jan lächelte flüchtig und sprach den GENUI an: „Möchtest du etwas sagen, Koj-Lot?“


    „Nun ja, also ich weiß zwar nicht was ich tun soll, aber …“


    „Du bist mir willkommen“, machte es Jan kurz und sah die Kanzlerin der GENUI an. „Lässt du diese Beiden mit uns gehen?“


    Meiora-Seth bestätigte: „Ich kann nur Vorschläge machen, aber ich will niemanden hindern, mit euch zu gehen. Wir werden uns einen anderen Piloten für die SHIRTAN suchen müssen.“


    Koj-Lot war der Pilot der SHIRTAN und im Fall der Fälle mussten die beiden Schiffe starten können. An dieser Stelle meldete sich Elli: „Ich habe zuletzt die ODIN gesteuert und wenn die kleineren Schiffe nicht gänzlich unterschiedlich sind, dann werde ich die SHIRTAN im Bedarfsfalle steuern können.“


    Meiora war einverstanden.


    Sam Waterhouse, Arzu Ödeniz, sowie Carson Cunningham und Alma Falkengren teilten Jan mit, dass sie ihn zur Erde begleiten wollten.


    „Können wir während eurer Abwesenheit etwas tun?“, fragte die Kanzlerin der GENUI.


    „Wenn ich euch um etwas bitten darf“, begann Jan und die Kanzlerin legte ihm sofort eine Hand auf den Oberarm. „Natürlich, ihr habt uns bereits so viel geholfen. Was ist es?“


    „Zwei Dinge: Erstens haben wir festgestellt, dass die Sternenkarten und der Datentank für diese Gegend der Galaxis nicht viel bis gar nichts hergibt. Ich wüsste schon gerne, wer oder was in unserer direkten Nachbarschaft ist. Das sollten wir allein schon aus Sicherheitsgründen untersuchen.“


    Die Kanzlerin nickte: „Ich werde Erkundungsteams zusammenstellen und ausschicken. Was ist das Nächste?“


    „Wir haben nach den letzten Gefechten ein 60-Meter Boot der HUTCH fast unbeschädigt an Bord nehmen können, neben einigen ziemlich beschädigten. Daneben haben wir einige HUTCH-Leichen im Med-Lab aufgebahrt. Wir sind mit unserem Latein so ziemlich am Ende. Wie ich weiß, habt ihr Wissenschaftler unter euch. Wir übergeben euch das am besten erhaltene Schiff und einige der Leichen und ihr forscht?“


    „Auch das, mein lieber Jan. Unsere Spezialisten werden sich mit Eifer darauf stürzen.“


    Damit waren die wichtigsten Dinge geklärt - vorerst.


    Im Geiste ging Jan noch einmal seine gesamte Crew durch:


    Nina würde die Kommunikation und einen Teil der Sensorik übernehmen. Carson war der Pilot und Alma steuerte die Geschwader. Sina-Randor übernahm die Wissenschaftsstation und die restliche Sensorenphalanx. Sam würde die Kampfkolosse steuern und seine Freundin würde vom Astrogationspaneel sagen, wo es lang geht. Im Falle eines Waffenganges stünde der junge Chinese Batu bereit, der sich im letzten Gefecht bewährt hatte. Im Geiste ging Jan die Positionen durch und stellte fest, dass rechts von seinem Kommandoplatz noch eine Station nicht besetzt war.


    „Bob! Wo ist Bob? Hillary?“


    „Ich bin hier Bruder!“ Hillary winkte von ganz hinten.


    „Was ist mit dir, Bob? Hast du jemanden, den du nachholen möchtest?“ Jan bemühte sich, den Jamaikaner zu sehen und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen. Kleinere Rachwölkchen zeigten die ungefähre Richtung an.


    „Ich bleibe hier. Die Gegend ist heimatlicher als meine Heimat – echt krass!“ Jan konnte es zwar nicht sehen, aber er vermutete, dass Bob wild mit den Armen zu seiner hohen Stimme wedelte.


    „Gut“, schloss er. „Koj-Lot! Du hast die SHIRTAN gesteuert? Dann mach dich vertraut mit der Drohnensteuerung. Du hast genau den Job!“


    „Verstanden, Captain – Ich gebe mein Bestes!“, sagte Koj-Lot und dieser hatte an Bord der von Carson damals gesteuerten Disk etwas vom Jargon der Menschen übernommen und war fast überrascht, als er von Sam den lockeren Spruch hörte: „Mit weniger sind wir nicht zufrieden – Mann!“ Gleichzeitig spürte er einen heftigen Schlag auf die Schulter. Koj-Lot hatte die menschliche Gestik und Mimik ein wenig studiert. Er wusste, dass dieses so viel bedeutete wie, >>willkommen im Club<< oder >>du machst das schon<< oder so. Jedenfalls war das eine positiv freundschaftliche Geste und er fühlte sich aufgenommen. Etwas verlegen sah er seine Freundin an, aber diese lächelte ihm zu.


    Jan war zufrieden. Weitere Fragen gab es offensichtlich nicht und so war es beschlossene Sache: Die ODIN würde zur Erde fliegen und ein paar neue Siedler für EDEN rekrutieren.


    „Wen sollen wir auf der Erde denn ansprechen?“, stellte Arzu die fällige Frage. „Wir wollen doch schließlich nicht Jeden oder? Was ist, wenn er nicht zu uns passt oder er sich in die falsche Richtung entwickelt und bereits hier ist?“


    Jan nickte unbehaglich. Darüber hatte er sich auch schon seine Gedanken gemacht. „Wenn Jemand hier auf EDEN stört, dann bringen wir ihn wieder zurück. Auch wenn er von uns erzählt, wird ihm Niemand glauben. Wenn wir ihm mit der Möglichkeit konfrontieren, dass er zu Hause wegen seiner Behauptungen in eine geschlossene Anstalt…“


    An dieser Stelle unterbrach Sam Waterhouse: „Ich denke, dass wird nicht nötig sein. Erstens werden wir vorsichtig sein und zweitens: Der Planet macht oder machte etwas mit mir!“


    Als den ehemaligen Marine alle, einschließlich seiner jungen Freundin, gespannt und aufmerksam ansahen, berichtete er von der erfolglosen Jagd: „Ich war nicht in der Lage abzudrücken“, schloss er seine Schilderung.


    Jan war alarmiert: „Hat das Auswirkungen auf unsere Verteidigungsbereitschaft?“


    „Nein, sicher nicht“, antwortete der Amerikaner ruhig. „Bezüglich HUTCH, SUBB und ANGUIDEN verspüre ich keine Blockade. Ich scheine lediglich nicht in der Lage sein zu agieren, wenn ich nicht bedroht werde.“


    „Naja“ sinnierte Jan. „Vielleicht hat der Name EDEN doch eine tiefere Bedeutung.“


    Damit waren die Weichen für die nähere Zukunft gestellt und Eggert verkündete das Ende der improvisierten Besprechung. Die Wandlung in der Psyche des Amerikaners wollte er aber unbedingt im Auge behalten. Ein Blick nach draußen offenbarte ihm: Kein Ende des Unwetters in Sicht. Also blieb man innerhalb dieser Gemeinschaftsdisk. Bald schon hatten sich alle Frauen, ob ursprünglich aus der Milchstraße oder Black-Eye Galaxie, um einen mittleren kreisrunden Tisch versammelt. Den Mittelpunkt boten Meiora-Seth und Alma Falkengreen mit einem Pad. Immer wieder wurde es laut an diesem Tisch. Jan hatte die letzten Stunden des Abends damit zugebracht, jedes Mitglied der Mission >>Mayflower<<, wie er sie nannte, zu sprechen und auf die Wichtigkeit der Aktion hinzuweisen. Die meiste Zeit verbrachte er aber mit Johann Hochreiter und Dr. Eleonore Klaffke. Eindringlich versuchte er Lösungen zu schaffen für alle möglicherweise aufkommende Probleme rund um das AVALON-System. Dabei wusste Jan ganz genau: Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Schließlich traf er auf seinen alten Kampf- und Weggefährten Sam Waterhouse und nutzte, an der Theke lehnend, den Zeitpunkt, um einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, das schon ein paar Monate zurück lag. Sam hob einen großen Humpen des kühlen Getränks an die Lippen und versuchte den Gerstensaft in möglichst großen Schlucken zu trinken. Irgendwo auf halber Strecke, das Meiste hatte er bereits getrunken, setzte er das große Glas ab und rülpste verhalten.


    „Wohl bekomm´s“ antwortete Jan,


    „Wie?“ Waterhouse war nicht ganz auf dem Laufenden.


    Jan drehte sich komplett zu seinem Freund um und sprach ihn direkt an: „Meine Rolle war eine andere, aber nun ist nicht der rechte Augenblick, darüber zu reden!“ Aufmerksam sah er seinen amerikanischen Freund bei der Aussage der Worte an.


    „Wie?“ Sam war weit davon entfernt irgendwie angetrunken zu sein; trotzdem stand er jetzt auf dem Schlauch. Er wusste nicht, was ihm diese Worte von Jan sagen sollten.


    „Das waren deine Worte, Sam – vor etwa zwei Monaten“, klärte ihn Jan auf. „Deine Rolle bei den US-Marines.“


    Sam nickte, wie Jan fand etwas genervt. Er setzte das Glas wieder an und Jan wartete geduldig, bis auch der letzte Tropfen im Mund des Ex-Marines verschwunden war.


    Es knallte leicht, als Waterhouse das schwere Glas absetzte. „Gut“, Sam gab nach. „Warum sollst du es nicht erfahren. Es ist wahrscheinlich sowieso bedeutungslos.“


    „Wahrscheinlich?“, hakte Jan nach.


    „Die Geschichte ist lang und trocken – ich werde wahrscheinlich unterwegs Durst bekommen!“ Waterhouses Bemerkung war fast provokativ, allerdings grinste er dabei.


    Jan winkte Mehmet herbei. Sein angenommener Sohn lehnte mangels Aufträgen etwas gelangweilt hinter der Theke. „Mehmet, mein Sohn! Mein Freund hier und ich haben Durst. Bring uns bitte Bier. Und wenn du siehst, dass in den Gläsern nicht mehr viel drin ist, dann bringst du uns einfach zwei neue – ja?“ Der kleine Iraker nickte. Er beeilte sich, die ersten beiden Gläser zu zapfen.


    Jan sah Sam erwartungsvoll an.


    „Ja, aber nur, weil du so drängelst“, gab der Amerikaner nach. „Wie ich dir schon sagte, komme ich von der Ostküste der USA – aus Maryland. Wir waren zu fünft. Ich hatte einen jüngeren und einen älteren Bruder. Maryland war damals eine Hochburg der Tabakindustrie. Mein Vater arbeitete in der Tabakindustrie, mein älterer Bruder Jakob, ich und mein jüngerer Bruder Ben auch. Während mir dieser Job als zu stumpf erschien, hatte meine restliche Familie keinen Stress damit.“


    Jan sah seinen Freund fragend an.


    Sam zuckte mit den Achseln. „Bleiben wir mal ehrlich und glaub nicht, dass mir das leicht fällt. Ich habe nie verstanden, was meine Mutter an einem Kerl wie meinen Pa fand. Paps war groß, grobschlächtig, kräftig und hatte den Intelligenzquotienten eines ausgestopften Regenwurms. Diese Qualitäten hatte er auch an meine beiden Brüder weitergegeben. Ich hatte Glück und hatte Teil an dem Erbgut meiner Mutter. Marie-Ann Waterhouse ist/war eine intelligente, gebildete und fast aristokratisch zu nennende Frau.“


    „Ist – war“, hakte Jan nach. „Was meinst du mit diesen beiden Möglichkeiten?“


    Sam winkte beruhigend ab und wandte sich Mehmet zu, der Nachschub brachte. Jan griff sich auch ein Bier.


    „Ich warf also das Handtuch und den Job hin. Da ich im Hinblick auf meinen seit der Geburt feststehenden Job als Tabakarbeiter auch nix gescheites gelernt hatte, wurde es schwierig. Ich jobbte nebenher, damit ich meine Eltern finanziell unterstützen konnte. Ich heuerte bei einer der örtlichen Zeitungen an. Mein eigentlicher Traum: Ich wollte Journalist werden. Damit verlor ich sämtliche Sympathien meines Vaters und meine unterbelichteten Brüder verachteten mich sowieso. Es war mir egal, denn meine Bezugsperson war Ma. Irgendwann lief das mit dem Tabak nicht mehr so in Annapolis. Meine Brüder verloren Ihre Jobs und nun war guter Rat teuer. Die Einkünfte meines Vaters und meine geringen Nebeneinkünfte reichten nicht aus, die Familie über Wasser zu halten. Kurz bevor wir in einen Trailer Park umziehen mussten, gerieten meine Brüder in die Fänge von Anwerbern für die US-Streitkräfte. Mein Vater war unglaublich stolz, Jakob und Ben auch. Es gab einen kleinen Vorschuss, den die beiden meinem Vater überreichten. Dann reisten sie ab. Mein Vater war immer noch stolz; meine Mutter weinte. Hin und wieder kamen Nachrichten von ihnen – stereotyp, nüchtern sachlich und in korrekter Rechtschreibung – also nicht von ihnen, beziehungsweise zensiert. Aus den Schreiben ging nicht hervor, wo sich meine Brüder befanden – geheim! Dann kam lange gar nichts und dann zwei Schreiben kurz hintereinander: Wir bedauern – sind stolz auf die Söhne unseres Landes – in Verteidigung der Freiheit – ihr Leben gaben. Also Bullshit! Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass meine Brüder tot waren. Mein Vater war nicht mehr stolz, sondern anschließend die meiste Zeit besoffen, meine Mutter weinte.“


    Sam machte eine Pause und schluckte schwer.


    „Wie standest du zu deinen Brüdern?“, warf Jan mitfühlend ein.


    „Sie waren, wie drücke ich es nicht so hart aus, nicht die hellsten Kerzen auf dem Kuchen. Aber Blut ist dicker als Wasser und ihm Grunde verstanden wir uns ganz gut, auch wenn Jakob und Ben versuchten meine Intelligenz herunterzuspielen. Sie waren beide stärker als ich und das ließen sie mich täglich spüren – ohne übertriebene Härte.“


    „Wie ging es weiter? Deine Geschichte ist noch nicht zu Ende“, stellte Jan fest und hob soeben das Glas der dritten Runde an die Lippen.


    „Nein, ist sie nicht. Vater wurde eines Nachts völlig besoffen auf dem Highway von einem Truck überrollt. Und dann wahrscheinlich noch von mehreren Dutzend anderen. Die Identifikation dauerte zwei Tage. Meine Mutter sagte überhaupt nichts mehr. Sie war völlig geschockt von den Ereignissen und hatte emotional völlig abgeschaltet. Ich kannte diese stolze Frau nicht mehr wieder – den schlanken Körper, der stets aufrecht durchs Leben ging. Ich musste meinen Job bei der Zeitung aufgeben. Ich nahm jeden Job an, den ich kriegen konnte. Die restliche Zeit verbrachte ich damit, nach dem Verbleib meiner Brüder zu forschen. Ich kam bis nach Washington. Ich wurde unbequem und schließlich landete ich im Zimmer irgendeines dunkel gekleideten Mannes. Er gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass die Antworten, die ich suchte, eine Frage der nationalen Sicherheit darstellten und ich diese bedrohen würde. Falls ich also keine Schwierigkeiten haben wollte, müsste ich ab sofort in stiller Trauer meiner Angehörigen gedenken und zwar in sehr stiller Trauer. Zwei ebenfalls in schwarz gekleidete Herren mit undurchsichtigen Brillengläsern brachten mich nach draußen. Einer der beiden gab mir noch einen guten Ratschlag mit auf den Weg: „Bleib sauber, Junge. Wenn nicht, und wir uns deswegen das nächste Mal sehen, wird es das letzte Mal gewesen sein, dass du überhaupt was siehst. Bei jedem Wort stach er mit seinem Zeigefinger auf meine Brust ein. Es fühlte sich an, als würde jemand mit einem Hammer draufschlagen.“


    Sam stürzte den Rest seines Glases in einem Zug runter.


    „Und dann?“ Jan konnte sich nicht vorstellen, dass sich Sam davon beeindrucken ließ.


    „Meiner Ma ging es immer schlechter. Sie verweigerte die Nahrung und magerte ab. Ich war mit dieser Situation und den Schulden, die wir mittlerweile angehäuft hatten, überfordert. Ich sprach den Chef besagter Zeitung an und berichtete, was passiert war. Er stellte mich als freien Reporter ein und gab mir den Rat, mich bei der Army zu melden. Er wollte mir den Rücken freihalten und für die Unterbringung meiner Mutter in einem guten Sanatorium sorgen. Mit den Erlebnissen aus meiner Armeezeit könnte ich ihm anschließend gute Artikel schreiben und viel Geld verdienen und damit die Schulden und die für die Unterbringung meiner Mutter zurückzahlen. Außerdem könnte ich etwas über den Verbleib von Jakob und Ben erfahren. Die US-Army war zunächst skeptisch, denn natürlich kannten sie meine Anfragen. Entweder gelang es mir, ihre Bedenken zu zerstreuen oder sie hofften, mich auf diesem Wege aus demselben räumen zu können – sie nahmen mich. Den Rest, bis zur Fahnenflucht waren es gerade mal zwei Monate, kennst du.“


    Die nächsten Minuten verbrachten beide, auf die Theke gelehnt, schweigend. Leise war im Hintergrund die weibliche Modediskussionsrunde zu hören. Dann wurde ihre Zweisamkeit einmal kurz unterbrochen, als Meiora-Seth und die GENUI sich verabschiedeten. Die Kanzlerin bedankte sich herzlich bei Jan und forderte einen Gegenbesuch, bevor man in die Milchstraße aufbrach. Danach wurde es um sie herum leise und leerer. Als schließlich Mehmet, als Letzter hinter der Theke, einschlief und ihn Jan ins Bett schickte, waren der ehemalige US-Marine und der ehemalige Hartz IV-Empfänger aus Deutschland allein in der Disk. Jan ging hinter die Theke und zapfte das Bier für sich und Sam selbst. Als er das Bier für seinen Freund auf die Theke stellte, unterbrach er dabei das Schweigen: „Deine Mutter! Du hast deine Mutter sehr geliebt!“


    Sam nickte mehrfach. „Ja, das habe ich.“


    „Wir werden sie holen!“


    Sam sah überrascht auf: „Jan, diese Frau ist alt und psychisch krank! So gerne ich es sehen würde, sie wäre hier eine Belastung für unsere kleine Gemeinschaft.“


    „Wir werden – sie – holen!“ Jan sprach die Worte aus wie einen Schwur.


    „Wenn sie überhaupt noch lebt“, schwächte Sam ab und stierte ins Leere.


    „Wir sehen nach und wenn sie noch lebt, werden wir sie holen!“, bekräftigte Jan seinen Entschluss.


    


    Es hatte im Anschluss an diese abendliche Veranstaltung noch im Appartement von Nina und Jan eine angespannte Diskussion gegeben. Es war das passiert, womit Jan und Nina nicht gerechnet hatten. Die Zwillingsmädchen wollten nicht, dass ihre Mama mit zur Erde flog. Sie hätten sie bereits einmal verloren geglaubt und das müsse reichen, vertraten sie vehement ihren Standpunkt. Jan musste anerkennen, dass ihre Argumentation mit denen von Erwachsenen mühelos mithalten konnte. Erst als Jan den Mädchen versprach, Nina heil zurück zu bringen und ihnen noch einmal die fortschrittlichen Möglichkeiten der ODIN vor Augen führte, sahen sie die Notwendigkeit ein. Schließlich zog ihre Mutter aus, um eventuell Partner für ihre Mädchen zu finden. Ein Thema, welches die Mädchen im Moment nicht emotional, aber rational einsahen. Jan sah Nina an, dass sie nicht ohne Einverständnis von Zoe und Eva mitgekommen wäre. Darum war Jan erleichtert, als die Zwillinge sich schließlich einverstanden erklärten.


    


    Der angeforderter Gegenbesuch bei den GENUI hatte ein paar Tage später stattgefunden und damit der Austausch weiterer gut gemeinter Ratschläge auf beiden Seiten.


    


    3. Anflug


    


    02.11.2014, 07:55 Uhr, ODIN, Brücke:


    Jan Eggert saß seit über einer Stunde wieder im Kommandositz des Flaggschiffs. Zum ersten Mal befehligte er eine gemischte Crew aus Menschen und GENUI. Statt Dr. Eleonore Klaffke und Bob Hillary waren die GENUI Sina-Randor und Koj-Lot an Bord gekommen. Der 13-jährige Batu aus dem Hause Huang Li vertrat Johann Hochreiter am Gunner-Pult. Doc Holiday hatte das Med-Lab übernommen und Parker stand wie gewohnt auf der Brücke zur Verfügung. Ebenso waren alle anderen normalerweise an Bord befindlichen Droiden wieder mit dabei. Meiora-Seth hatte den auf EDEN zurück gebliebenen Menschen ein Dutzend Robots überlassen. Seit über einem Tag war die Crew jetzt auf dem Mond M Zwei und hatte die ODIN durchgecheckt. Das Ergebnis war genau das, was Jan erwartet hatte: Die ständige Selbstkontrolle des Schiffes hatte keine Abweichungen zugelassen, die außerhalb der gering zulässigen Toleranzen lagen. Sie hätten diesen Tag noch gut auf EDEN verbringen können. Allerdings hatte es Jan als wichtig empfunden, sich wieder an das Leben an Bord zu gewöhnen. Außerdem wollte er zumindest ein wenig die neuen Crewmitglieder kennenlernen. Er blickte zum x-ten Male auf den Bordchronometer: 08:00 Uhr – die von ihm festgelegte Zeit zum Start. Die Missionszeit war auf höchstens sechs Wochen festgelegt worden. Allerdings konnte niemand sagen, welche Schwierigkeiten auftreten würden.


    „Carson?“


    Der schottische Pilot drehte sich auf seinem Sitz um 180 Grad zu ihm um: „Ja, Captain?“


    „Startvorgang einleiten!“


    „Aye, Captain.“


    „Nina? Sind wir allein? Arzu? Meldungen der Observationsdrohnen?“


    Seine Partnerin schaute auf ihre Sensoranzeigen und Arzu rief den letzten Meldungsstand der Drohnen ab. Jans vordringlichstes Problem war, dass die ODIN wegen der Größe nicht getarnt werden konnte. Ein Start des riesigen Schiffes barg die Gefahr, dass es geortet werden konnte wenn sich ein fremdes Schiff in der Nähe befand. Diese Möglichkeit wollte und musste Jan ausschließen. Von beiden Stationen kam, wie erwartet, ein Grünzeichen: >>Freie Fahrt<<.


    „Carson, du kennst das Ziel. Starten und nach Passieren der Meteoritenschale die optimale Marschgeschwindigkeit.“


    „Verstanden, Jan.“


    Eggert hatte mit Marschgeschwindigkeit halbe Kraft angeordnet. Er hatte nicht vor, die geniale Technik der GENUI über Gebühr zu beanspruchen. Zwar waren die Borddroiden in der Lage alle Schäden zu reparieren, aber was, wenn ein Defekt in ungünstigen Situationen auftrat? Aufmerksam verfolgte die Crew jede sich ändernde Anzeige, aber alles blieb erwartungsgemäß innerhalb normaler Parameter. Das Verfolgen der eingehenden Daten durch die Mannschaft war überflüssig. Viel schneller als sie konnte die KI der ODIN Abweichungen melden und/oder sofort korrigieren. Trotzdem – die Menschen wollten keine Passagiere sein, darum behielten sie während der ersten Stunden alles im Blick. Jan fragte mit leiser Stimme jede Station ab und die gerichteten Akustikfelder sorgten dafür, dass jeweils nur zwei Leute sich hören konnten.


    Dann hatte die ODIN die Meteoritenschale passiert. Carson beschleunigte und steuerte die ODIN in den Überraum.


    „Begrenzung des AVALON-Systems passiert! Wir sind im Überraum und auf Kurs. Ankunftszeit am Galaxiswurmloch in 37 Stunden!“


    „Danke, Carson. Bitte alle zum Multitisch!“, ordnete Jan an und verließ selbst seine Empore. Anschließend besorgte er höchst eigenhändig jedem Mitglied seiner Mannschaft aus dem Replikator einen Pott Kaffee. Zwischenzeitlich waren auch Huang Li und seine Frau auf der Brücke eingetroffen. Gemeinsam genossen sie das Koffeingebräu, während die ODIN durch den Überraum schoss.


    „Ich weiß, dass es immer anders kommt“, sinnierte Jan laut. „Allerdings benötigen wir eine ungefähre Planung, wie wir vorgehen wollen. Ich bitte um Vorschläge.“


    Die temperamentvolle Alma trat einen Schritt vor. „Ich denke, wir sollten Betas benutzen. Wir parken die ODIN wieder am alten Ort auf dem Mond und nähern uns mit den Beibooten der Erde. Ich schlage Zweier-Teams vor. Ich würde gerne nach Schweden und nach meiner Schwester sehen. Vielleicht kann ich sie überzeugen mit uns zu kommen.“


    „Okay“, Almas Vorschlag erschien Jan sinnvoll, ging ihm aber nicht weit genug. „Wir werden erst ins Sol-System mit der ODIN einfliegen, wenn wir ausreichend überprüft haben, ob wir das einzige Raumschiff im Bereich sind“, legte Jan fest. „Sicher ist sicher. Wir parken die ODIN im Wega-Sektor und machen uns mit zwei Alphas auf den Weg. Die Besatzungen werde ich noch festlegen.“


    Es wurden mehrere Vorschläge vorgebracht, welche Personen man einladen wollte. Jan brachte den Vorschlag von Elli, die auf EDEN geblieben war, zur Sprache: „Elli bat mich einen alten Freund aus Kindertagen aufzusuchen. Er ist, wie sie mir versicherte, einer der besten Psychologen. Wie ich von mir selbst und einigen anderen weiß, können wir einen solchen Fachmann gut gebrauchen.“


    Jan erkannte, dass einige starr geradeaus schauten, andere nickten ergeben. Die Erlebnisse der letzten Zeit mussten verarbeitet werden – psychologisch – so couchmäßig.


    „Wir haben noch Zeit und vielleicht ergeben sich ja auch Möglichkeiten, die wir jetzt gar nicht absehen können. Ich denke mal, nach dem Urlaub der letzten Wochen war das heute ein anstrengender Tag. Die KI wird ab jetzt übernehmen und uns bei Auffälligkeiten alarmieren. Ich wünsche einen angenehmen Feierabend.“ Ein Teil der Gruppe verließ die Brücke, andere standen eine Zeit lang diskutierend beieinander.


    


    Arzu Ödeniz und Sam Waterhouse hatten den Schwimm- und Wellnessbereich der ODIN aufgesucht. Auf Deck 131 hatten die Droiden vor einiger Zeit auf Verlangen von Jan Eggert ein komplettes Schwimmbad mit Thermalbad, Sauna und sonstigem üblichen Interieur geschaffen. Der Bau ging immerhin über vier Decks. Seit Sam ihr das Schwimmen beigebracht hatte, genoss es die junge Frau, jeden Tag ein Stück weiter zu schwimmen. Und Sam genoss den Anblick des winzigen Bikinis auf ihrer hellbraunen Haut. So saß Sam wieder auf dem Startblock und sah dem Mädchen zu, wie sie in dem 50-Meter-Becken hin- und herschwamm. Als sie wieder bei ihm anlangte und eine kleine Pause einlegte, fragte Sam sie nach ihren Zielen auf der Erde.


    Arzu wischte sich etwas Wasser aus dem Gesicht und hielt sich am Beckenrand fest. „Ich hatte ein paar Freundinnen dort“, sagte sie leise. „Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.“


    „Wir könnten nachsehen“, schlug Sam vor.


    Arzu sah ihren älteren Freund an und dieser erkannte Panik in ihren Augen.


    „Du hast Angst, Arzu“, stellte er fest und das Mädchen begann im Wasser zu zittern.


    Waterhouse verfluchte sich selbst. Er hätte ein wenig sensibler sein können und sich ausrechnen, dass ein junges Mädchen, dem ihre Angehörigen nach dem Leben getrachtet hatten, vielleicht nicht ganz so gern zurück in die ehemalige Heimat will. Mittlerweile liefen die Tränen heftig über das junge Gesicht. Sam bückte sich und fasste Arzu unter die Achseln. Scheinbar mühelos hob er die zitternde Frau aus dem Wasser und presste sie fest an sich. Dass er dabei völlig durchnässt wurde, war ihm herzlich egal. Er sagte erst einmal nichts und hoffte, dass seine Nähe ausreichte, um das Mädchen zu beruhigen. Schließlich führte er sie zur Umkleide und von dort in das gemeinschaftliche Appartement. Das war mehr als schlecht gelaufen.


    


    Alma Falkengren und Carson Cunningham hatten es sich in der Kantine an einem kleinen Zweiertisch gemütlich gemacht. Die Schwedin hatte gleich ihrem Freund die Liebe zu den etwas härteren Getränken aus dessen schottischer Heimat entdeckt. Zwei mit goldgelber Flüssigkeit gefüllte Gläser standen vor ihnen. Der Mann schaute verliebt über eine kleine Kerze in die blau-grünen Augen der kleinen Frau. „Erzähl mir von deiner Schwester“, forderte er sie auf, denn für ihn war klar, dass er Alma nach Schweden begleiten würde.


    „Meine Schwester ist das genaue Gegenteil von mir“, behauptete Alma und Carson fiel ihr scherzend ins Wort: „Also lieb, nett, bescheiden und sehr vernünftig!“


    Alma grollte: „Und sieht gut aus – fehlt noch!“


    Der Schotte ergriff ihre Hand und wurde ernst: „Du bist für mich die schönste Frau aus zwei Galaxien.“


    Alma schnappte nach Luft und schmollte: „Aus nur zwei Galaxien?“


    „Mehr kenne ich nicht“, gab Carson achselzuckend zurück und hob beide Arme, wobei er Almas Hand loslassen musste.


    „Gib her, gib wieder her“, verlangte Alma und streckte verlangend ihre Hand aus.


    „Was denn“, für einen Moment war der große Mann verwirrt.


    „Deine Hand, Carson. Gib mir bitte wieder deine Hand! Schnell - bitte!“


    Hastig streckte der Mann seine Hand aus, die eilig und kräftig ergriffen wurde. Carson war völlig verdattert, als er große Tränen in den Augen seiner Traumfrau sah. Die sonst so willensstarke und burschikose Frau zeigte Schwäche. Cunningham war fassungslos und stotterte hinterher: „Und die tollste Frau sowieso.“


    Nun hatte er noch Öl ins Feuer gegossen - sprich: Die Tränen flossen reichlich. „Nie“, sagte die Schwedin mit zittrigem Timbre, „habe ich mit einfachen Worten ein solch schönes Kompliment gehört, nie!“ Alma stand auf, stützte sich dabei auf den Tisch und kam zu Carson herum. Langsam setzte sie sich auf seinen Schoß und er nahm sie fest in seine kräftigen Arme. Die zierliche Schwedin versank förmlich darin und ließ sich einige Minuten treiben und genoss einfach den Halt, den ihr Freund ihr gab.


    „Ich hätte nie gedacht“, hörte sie seine sonore Stimme, „dass ich nach der ganzen Einsamkeit in Kanada noch einmal so etwas erleben darf. Du bist mein Ein und Alles, Alma. Ich liebe dich.“


    Die Schwedin antwortete nicht, aber ein langer und leidenschaftlicher Kuss sagt manchmal mehr als tausend Worte. Langsam stand Carson auf und trug die Frau auf seinen Armen. So verließen sie die Kantine und suchten ihr gemeinsames Appartement auf. Carson beschloss die Frage nach der Schwester auf Morgen zu vertagen…


    


    In der gemeinsamen Unterkunft von Nina und Jan wurde gerade gegessen. Nina stocherte mehr lustlos in dem Gemüseauflauf herum und passte anscheinend höllisch auf, dass auf der Gabel nicht mehr als ein halber Fingerhut war, wenn sie diese zum Mund führte. Jan spürte, dass Nina etwas beschäftigte, tippte jedoch daneben.


    „Nein. Meine Mädchen sind dieses Mal nicht das Problem“, versicherte sie auf seine Frage.


    „Was beschäftigt dich dann? Ich sehe es dir an deiner hübschen Nasenspitze an, dass du etwas verarbeitest – geistig.“


    „Du scheinst mich ja genau zu kennen!“ Kecke Augen blitzten Jan an.


    „Habe ich Recht oder nicht?“, konterte Jan und trat damit die Flucht nach vorne an.


    „Ja, leider“, gab Nina achselzuckend zu und wurde übergangslos ernst. „Es sind meine Eltern. Ich habe durchaus ein schwieriges Verhältnis zu ihnen und in den letzten Jahren gar keins.“


    „Du hast dich damals nicht bei ihnen gemeldet, als wir die Erde verlassen haben. Wussten sie von deiner Krankheit? Möchtest du überhaupt darüber reden?“ Jan legte sein Besteck zur Seite und lehnte sich zurück. Aufmerksam achtete er auf die Reaktion seiner Partnerin.


    Nina stocherte noch einmal in ihrem Gemüseauflauf herum und legte dann die Gabel zur Seite.


    „Vielleicht ist es besser wenn ich dir davon erzähle“, entschloss sie sich.


    „Warte einen Augenblick, bitte“, bremste Jan, stand auf und ging zum Replikator. Wenig später kam er mit einem Weizenbier und einem Glas Rotwein zurück. „Jetzt bitte.“


    Und Nina begann zu berichten. Sie hatte recht erfolgreich Betriebswirtschaft studiert und als älteste Tochter ihrer Eltern sollte sie den Familienbetrieb, eine Steinmetzfirma mit einem Dutzend Angestellten und Arbeiter, weiterführen. Es gab noch eine jüngere Schwester und einen noch jüngeren Bruder. Ihr Vater war schon 50 gewesen, als Nina geboren wurde. Ihre Mutter war 20 Jahre jünger als ihr Mann. Der erste Zwist entbrannte, als Nina Manfred Holst heiratete. Der Vater, ein starrköpfiger Mann, fand keinen Gefallen an einem Beamten. Die Enkelsöhne, die den verstockten Vater vielleicht hätten besänftigen können, gebar Nina auch nicht. Immer wieder versprach der alte Herr, den Betrieb auf Nina umzuschreiben – tat es aber nicht. Nina werkelte und machte, doch nichts fand Gnade vor den Augen des Familienoberhauptes. Als Nina mit ihrer Familie von einem 14- tägigen Urlaub nach Hause zurückkehrte, musste sie feststellen, dass ihr Vater dem jüngeren Bruder eine nicht unerhebliche Gehaltserhöhung hatte zukommen lassen. Eigentlich vom Geld, welches nicht in ausreichendem Maße zur Verfügung stand. Außerdem hatte der faule Nichtsnutz es gar nicht verdient und lediglich ihre Abwesenheit ausgenutzt, um sich bei Papa >>Liebkind<< zu machen und Geld herauszuholen. Nina hatte getobt und sich in Rage geredet; der alte Herr hatte müde gelächelt.


    Nina war so aufgebracht, dass sie den Ordner der letzten Bilanz holte und ihn ihrem Vater vor die Füße schmiss: „Dann mach deinen Scheiß eben allein!“


    Ninas Mutter hatte entsetzt im Türrahmen gestanden und sich die Hand vor den Mund gehalten. Sie kannte ihre Tochter und hatte eine solche Szene schon lange befürchtet.


    14 Tage hatte man nicht mehr miteinander gesprochen und schließlich, von der Mutter getrieben und weil es in der Firma drunter und drüber ging, rief der Senior im Hause Holst an und bekam Manfred an die Strippe. Nun, der gute Manni hatte bezüglich seines Herrn Schwiegervaters schon lange den Kaffee auf. Die abfällige Art, wie dieser den Bundesbediensteten ständig behandelte, hatte er nur Nina zu Liebe ertragen – immer wieder. Nun hatte er freies >>Schussfeld<<. Und er hatte wahrlich lange genug auf diese Gelegenheit gewartet.


    „Ist Nina da?“ Allein diese unpersönliche Ansprache, selbstverständlich ohne seinen Namen zu nennen, oder gar einen Tagesgruß auszusprechen, brachte Manni ruck-zuck auf die Palme – auf eine riesengroße.


    „Hör zu“, sagte er gefährlich leise in das Telefon. „Für dich ist Nina nicht da, sondern jetzt nur noch für mich und unsere Familie. Ich bin als Scheiß-Beamter ganz gut in der Lage eine Frau und ein paar Kinder zu ernähren. Jedenfalls besser, als es deine Pleite-Firma kann! Und jetzt streichst du unsere Telefonnummer aus deinem Gedächtnis!“ Manni musste ein neues Telefon kaufen, nachdem er >>aufgelegt<< hatte, aber das war es ihm wert gewesen.


    Nina war ganz blass, als sie ihren Bericht beendete.


    „Sie haben von deiner Erkrankung nichts gewusst?“


    Nina schüttelte ihren Kopf. „Meine ganze Familie nicht. Ich denke mal, dass sie jetzt, nachdem ich mit dir in Zusammenhang gebracht wurde, darüber informiert sind.“


    Jan schluckte. Der Mord, sein Mord, an Sven Wulgner. Egal wie gerechtfertigt die Sache aus seiner Sicht auch war – er hätte es besser gelassen. Seine Wut auf diesen Kerl wäre jetzt mit Sicherheit verraucht gewesen. Damals, kaum mehr als ein halbes Jahr her, musste sein Hass ein Ventil finden. Gewissensbisse hatte er immer noch nicht, allerdings benutzte er jetzt häufiger seinen rationalen Verstand und hatte jetzt Wichtigeres im Kopf als billige Rache. Wie dem auch sein, er konnte es nicht ungeschehen machen.


    „Willst du zu ihnen?“ Jan bemühte sich, seine Frage ganz sachlich klingen zu lassen. Er wollte Nina auf keinen Fall beeinflussen.


    „Ich weiß nicht“, Nina sah zu Boden und wirkte unschlüssig.


    Nun musste Jan Hilfestellung bei ihrer Entscheidung geben.


    „Du hattest Zwist mit deinem Vater – okay! Was ist mit deinem Bruder?“


    Nina zuckte mit den Achseln. „Ein egoistischer Typ, der für genug Geld seine Eltern verkaufen würde.“


    „Okay“, wiederholte sich Jan. „Der Typ ist also auch keinen Besuch wert. Was ist mit deiner Schwester?“

  


  
    Nina schüttelte den Kopf: „Meine Schwester ist geistig und körperlich behindert – sie bekommt nicht viel mit.“


    „Gut, gut“, stellte Jan fest. „Deine Mutter?“


    Nun sah Nina auf und Jan erkannte Tränen in ihren Augen. Eine Aussage dazu kam nicht.


    „Kannst du damit leben, deine Mutter nie wieder zu sehen?“


    Nun schüttelte die junge Frau ihren Kopf.


    „Dann hast du die Frage gerade selbst beantwortet. Ich werde dich begleiten!“


    


    03.11.2014, 09:00 Uhr, EDEN, HOMELAND, Strand:


    Nein, viel hatte er heute Morgen nicht geschafft. Gut, seine Freundin war etwas anstrengend gewesen. Daher beschloss er heute das zu machen, mit dem er gestern nicht fertig geworden war: Nachdem die Crew der ODIN abgereist war, hatte er – nichts getan außer faul in der Sonne zu liegen. Er hatte sich von der KI eine etwas altertümliche Liege in grellorange herstellen lassen. So ein Ding, welches einen beweglichen Baldachin über dem Kopfteil besaß, damit sein Hirn in der deutlich spürbaren Morgensonne nicht einfach verdampfte. Hm, das Frühstück war herrlich gewesen, aber jetzt döste er vor sich hin und überdachte die letzten abenteuerlichen Wochen, die sie auf diesen paradiesischen Planeten geführt hatte. Mehrere harte Kämpfe, taktisches Geschick und sicherlich ein Quäntchen Glück waren erforderlich gewesen, um die Mannschaft der ODIN überleben zu lassen. Toll hatten sich die Menschen nicht in die Black-Eye Galaxie eingeführt. Wenn man es genau nahm, hatte man sich die Feindseligkeit von drei Rassen zugezogen und lediglich die Freundschaft einer gewonnen. Diese Bilanz war eindeutig negativ und ließ die Zukunft nicht gerade rosig erscheinen. Mit leichtem Bauchgrimmen stellte der Sonnenanbeter fest, dass man sich keinesfalls sicher fühlen durfte.


    Er hörte nicht die leisen Schritte, die sich seiner Liege näherten.


    Der Sand schluckte die Geräusche und die, die dann noch übrig blieben, wurden vom Geplätscher der sanft anlandenden Wellen des Meeres übertönt.


    Es war schon heiß am frühen Morgen und damit er nicht jeden Augenblick aufstehen und ein neues Getränk holen musste, hatte er auf einem kleinen und niedrigen Tischchen gleich mehrere davon in kalt bleibenden Gläsern aufgestellt. Sein Favorit war im Moment ein alkoholfreier Caipirinha. Daneben zierten ein paar andere farbenfrohe Flüssigkeiten seine kleine Tafel.


    Die Schritte kamen näher.


    Mit etwas Aufwand justierte er den Baldachin und grunzte zufrieden, als sein Haupt vollständig in der Kühle des Schattens lag. Den Rest seines Körpers gedachte er noch ein wenig zu rösten. Apropos Schatten: Den Näherkommenden bemerkte er auch nicht, da die Sonne vom Meer her aufging. Eine leicht kühlende Brise ließ die wenigen Haare auf seiner Brust einen kleinen Tanz vollführen. Sich wohlig räkelnd dachte er an heute Morgen zurück, als er die Leidenschaft seiner Partnerin genießen durfte. Sie war schön und temperamentvoll…


    Die Schritte stoppten – sie waren angekommen, direkt hinter seiner Liege.


    … und liebevoll und …


    „Heinz is´ weg!“


    Johann fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch, stieß sich das beschattete und somit einigermaßen kühle Hirn am Baldachin, geriet leicht aus der Balance und rakte mit seinem linken Arm das gesamte Ensemble an Getränken vom Tischchen.


    Der staubtrockene Sand verschluckte die kulinarischen Köstlichkeiten augenblicklich.


    „Hä?“ Mühsam fand der Österreicher sein Gleichgewicht wieder, setzte sich seitlich auf die Bettstatt und blinzelte verwirrt seinen Besucher an. Er erkannte eines der Zwillingsmädchen von Nina.


    „Heinz is´ weg!“


    „Ja, ja, du sagtest es schon. Der kommt bestimmt bald wieder. Er kann ja nicht weg hier“, versuchte er das Mädchen und vor allem sich selbst zu beruhigen. Er hatte sich dermaßen erschrocken, dass sein Herz jetzt noch raste. Mussten sich die Gören auch so anschleichen? Er versuchte langsamer zu atmen und erwartete, dass sich das Mädchen wieder entfernte. Die Kleine blieb aber stehen und hielt das anschließende Schweigen aus. Nicht so Johann: „Wie lange ist er denn schon weg?“


    „Seit etwa zwei Stunden.“


    Das war ungewöhnlich. Hochreiter beschloss die Sache etwas ernster zu nehmen. Der Hund galt als gut erzogen. Hin und wieder mochte er kleinere Ausbüchser haben, aber so lange? In Ermangelung ausreichender Droiden, die ODIN hatte alle mitgenommen und sie besaßen nur die Leihgabe der GENUI von zwölf Stück, hatte man die Begleitregel durch Robots aufgeweicht. Die Kinder durften zwar immer noch nicht allein unterwegs sein, aber so klein waren sie nicht mehr und ein anderes Kind reichte daher als Begleitung aus. Man hatte außerdem in den letzten zwei Monaten keine Gefahren feststellen können.


    „Was soll ihm hier passieren“, sagte er der, wer von den beiden war das doch gleich? „Die Tierwelt, die hier auf HOMELAND existiert ist ungefährlich. So haben uns die GENUI das beschrieben und bisher…“


    „Was ist“, trumpfte der Teenager auf, „wenn etwas neu auf die Insel gelangt ist? Oder aus dem Wasser gekrochen ist? Von der anderen Seite der Insel – vielleicht?“


    Verdammte Sch…, dachte Hochreiter. Die Kurze hat Recht und Vorsicht ist auf neuen und unbekannten Planeten allemal mehr als angebracht. Er hatte keine Lust, sich im Nachhinein irgendetwas vorwerfen zu lassen. Außerdem war Zeit für alle im Überfluss vorhanden. Man konnte auch eine Übung darin sehen oder daraus machen.


    „Also gut“, beschloss der Österreicher und stand mit einem bedauernden Blick auf seine versickerten Köstlichkeiten auf. „Suchen wir Heinz!“


    Betont langsam schaute er sich um, während das Mädchen abwartend neben ihm stand.


    „Wo habt ihr ihn zuletzt gesehen?“


    Die Kleine, es war übrigens Zoe, deutete den Strand hinauf in Richtung Norden: „Da hinten, dort wo die zwei Palmen stehen, die sich kreuzen. Siehst du´s?“


    Der Österreicher musterte die Gegend und bald sah er, was das Mädchen meinte. Die Bäume hier ähnelten tatsächlich irdischen Plamen und daher wurde der Begriff auch übernommen. Hochreiter fiel auf, dass das gelegentliche Vogelgezwitscher komplett aufgehört hatte. Der Wind hatte alle Bewegungen eingestellt und die Sonne brannte auf Johanns Haut. Gerade wollte er Anweisungen geben, als ihn eine kleine Windböe traf, die erheblich kälter als die übliche Luft erschien. Hochreiters Körperbehaarung stellte sich auf und ihm fröstelte kurz. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte er sich unwohl. Das Meer lag spiegelglatt in der riesigen Bucht und die Stille erschien Hochreiter unglaublich laut.


    „Trommel´ die anderen Kinder zusammen und bring sie in die Gemeinschaftsdisk!“


    „Sollen wir nicht beim Suchen helfen“, fragte Zoe etwas enttäuscht nach.


    „Nein – los, beeil dich!“ Der Ernst in der Stimme des Österreichers ließ das Mädchen nicht weiter zögern. So schnell ihre Beine es zuließen, rannte sie über den heißen Sand.


    Johann drückte einen Kontakt an seinem Kom-Armband: „Johann hier! Wir haben ein Problem. Bitte alle und sofort zur Gemeinschaftsdisk!“


    Alle Erwachsenen trugen ein solches Gerät. Aus Sicherheitsgründen hatte man sich dazu entschlossen – man wusste nie, was passieren konnte.


    Im Moment dachte Johann darüber nach, den Kindern auch ein solches Armband zu verpassen.


    Wenige Minuten später hatten sich alle Erwachsenen in der Nähe der gemeinsamen Disk versammelt. Alle? Johann schaute sich kurz um: „Wo ist Bob?“


    Der Jamaikaner fehlte. Während Hochreiter sich noch umsah, deutete Manfred Holst aufs Meer hinaus. Johann sah genauer hin: „Ja, das ist er“, stellte er dann fest. Etwa 300 Meter vom Ufer entfernt schaukelte ein einfaches Ruderboot in den sanften Wellen des Meers. Leichte Qualmwölkchen entstiegen demselben. Man konnte den Raucher liegend im Boot vermuten.


    „Sollen wir ihn holen“, fragte Manfred und nur zu gern hätte er eine Beta geordert, um den faulen Sack, wie er fand, zur Gemeinschaftsarbeit aufzufordern.


    „Nein lass“, entschied Hochreiter. „Vielleicht ist es auch nicht ganz so wichtig.“


    „Was ist passiert?“, fragte Sharon Hitman.


    „Heinz ist weg“, gab der Österreicher bekannt und schämte sich ein wenig dabei, deswegen eine Art Alarm ausgelöst zu haben. Aus dem Augenwinkel beobachtete er wie seine Freundin Elli heftig Luft holte. Er hob schnellstens entschuldigend die Arme, musste aber gleich darauf ihre Worte hören: „Wie? Vielleicht nicht wichtig? Alles, was hier nicht 100%ig im Ruder läuft, hat uns zwangsläufig zu interessieren! Wir kennen hier weder Fauna noch Flora!“


    Johann sah in ernste Gesichter. Keiner hielt den Alarm für falsch oder nur für eine Übung.


    „Heinz ist Mitglied unserer Crew!“, fügte Elli noch hinzu.


    Hochreiter lächelte schief. Dieser Ausdruck spiegelte das wieder, was alle empfanden: Heinz kam auch von der Erde – man hielt zusammen. Tatsächlich war es so, dass die ethisch sensibler gewordenen Menschen an Bord der ODIN einfach anders empfanden. So war dieser Hund nicht einfach ein Hund. Es war Heinz – ein Kumpel und Familienmitglied.


    „Hast du die Kinder zurück gerufen?“ Sharon ging die Sache logisch an.


    „Ja“, bestätigte Hochreiter. „Da kommen sie – vollzählig.“


    Aus dem von der Küste abgewandten Streifen sahen die Erwachsenen die beiden Zwillingsmädchen, Mehmet und Hu eilig auf sie zu rennen. Zoe hatte offensichtlich für ein wenig Tempo gesorgt.


    Elli lotste die vier Kinder an Bord der Gemeinschaftsdisk und ließ über Funk den Zugang verriegeln.


    „Wie gehen wir vor?“, fragte Manfred Holst und machte in seiner kurzen weißen Shorts und seinem offen stehenden Hawaiihemd einen unternehmungslustigen Eindruck. Sollen wir die Insel mit Infrarot absuchen?“


    „Wärmebilder“, echote Elli Klaffke. „Bei der Hitze nützen uns die Bilder nicht viel. Vieles auf dieser Insel ist wärmer als der Hund. Bob können wir anscheinend auch abhaken, so dass wir nur die KI mit der Steuerung von Drohnen beauftragen können.“


    „Wir sollten uns nicht all zu sehr von der Technik abhängig machen“, schlug Johann vor. „Wir sollten ihn selbst suchen. Es wird auch Zeit, dass wir unsere Insel besser kennen lernen. Dort, wo sich die Palmen kreuzen, wurde das Tier zum letzten Mal gesehen. Lasst uns eine Reihe bilden. Abstand untereinander 50 Meter. Dann gehen wir tiefer in die Insel hinein. Wir werden den kleinen Racker schon finden.“


    Manfred Holst befand sich in der Kette ganz links und damit in der Nähe des Wasserfalls, der die Bucht im Norden abschloss. In mehreren Etappen fiel das Wasser aus dem höheren, gebirgigen Anteil der Insel durch die grüne Flora dem Strand entgegen um schließlich in das Meer zu münden. Manfred hörte das Rauschen des Wassers, ansonsten nicht viel. Somit konnte er sein Gehör praktisch vergessen. Keine schöne Sache, wenn man in unbekanntem Gelände einen seiner Sinne nicht nutzen kann. Entsprechend angespannt bewegte sich Manfred durch die Botanik. Die Sonne war nun weiter in Richtung Zenit geklettert und die Temperaturen wurden nicht angenehmer. Sein knallbuntes Hemd klebte ihm nach wenigen Dutzend Metern am schweißnassen Körper. Nach 30 Minuten sah seine Kleidung so aus, als wäre er damit ins Wasser gegangen. Hinzu kam, dass die Fauna immer dichter wurde und damit jeglichen Luftzug ausschloss. Treibhaustemperaturen waren die Folge und durch den dichten Bewuchs, den Manni immer wieder mit den Händen auseinander halten musste, konnte man nicht besonders weit sehen. Manni fühlte sich äußerst unwohl.


    Am äußersten rechten Rand der Kette befand sich Dr. Eleonore Klaffke. Auch ihr lief der Schweiß in Sturzbächen den Körper hinab. Sie trug ein lockeres Achselshirt und eine kurze Shorts am Leibe und selbst diese Kleinigkeit schien ihr schon zu warm. Die Fauna stand hier nicht so dicht und daher konnte die Physikerin weiter schauen. Hin und wieder meinte sie, einen Schatten zu sehen – einen großen Schatten. Aber jedes Mal, wenn sie sich darauf konzentrierte, bei der Hitze nicht einfach, war alles weg. Sie wollte sich als Wissenschaftlerin nicht dem Hohn der Kollegen/innen preisgeben und so verschwieg sie ihre eventuelle Beobachtung.


    So ging die Suchkette über eine Stunde tiefer in die Fauna der Insel hinein und der Weg begann steiler zu werden.


    Johann befand sich fast in der Mitte der Kette und verfluchte gerade seine Idee, den Hund selbst zu suchen. Eine KI-Suche durch Drohnen wäre wahrscheinlich effektiver gewesen und so stapfte Johann sehr missmutig durch kniehohes Farn – das Zeug sah jedenfalls so aus. Er hatte ein armlanges Stück Ast aufgesammelt, welches sich im Weg befunden hatte und teilte jetzt vorsichtig die Farne, um den Hund nicht zu übersehen. Wohin er aber auch schaute: Unberührte Natur, keine Spur von Heinz. Er spürte, wie ihm die Schweißtropfen den Rücken hinab rannen und dachte darüber nicht zum ersten Mal nach, die Suche zugunsten einer technischen Lösung abzubrechen.


    „Ich hab´ ihn“, laut war die Stimme von Manfred Holst über das Kom-Armband zu hören.


    „Prima“, antwortete Johann. „Wie ist sein Zustand?“


    „Er ist – oh nein…“ Statt weiterer Worte hörte der Österreicher ein Gebrüll, teils über den Äther, teils völlig real. Allein die Lautstärke und das Volumen führten dazu, dass sich bei Johann alle Härchen aufstellten.


    „Manfred, Manfred, antworte, was ist da los?“ Verzweifelt sprach Hochreiter in sein Mikro. Bevor eine Antwort kommen konnte, lief er in nordöstlicher Richtung, also Richtung Manni, los. Lautes Knacken von trockenem Holz zeugte davon, dass die restlichen Mitglieder der Suchkette sich ebenfalls schnellstens auf den Weg in Richtung Manni gemacht hatten.


    Der Deutsche antwortete nicht.


    Johann begann seine Unvorsichtigkeit zu verfluchen und zu rennen. Hastig riss er sich das Mikro vor das Gesicht und rief im vollen Lauf die KI seiner Wohneinheit.


    „Manfred Holst lokalisieren!“, schrie er und verlor gleichzeitig im vollen Lauf den Halt unter den Füßen. Heftig stürzte er in das feuchtwarme Dickicht ihres neuen Heimatplaneten. Es erfolgte ein erstickter Aufschrei, als Johann schwer auf dem Brustkorb landete.


    „KI an Commander: Alles in Ordnung?“


    Johann stöhnte ein: „Ja – doch!“, und raffte sich mühsam hoch. „Hast du Manfred Holst gefunden?“


    „Selbstverständlich, Commander.“


    „Einsatz bewaffneter Drohnen – sofort! Ziel: Schutz von Manfred Holst – und beeil dich!“


    Heftiges Gebrüll aus dem tropenähnlichen Dickicht ließen den Österreicher die bestätigende Antwort der KI kaum hören. Trotzdem rannte er weiter. Die Hatz ging über Stock und Stein, wie es so treffend heißt. Johann sprang über kleine Bäche, niedrige Büsche und umgefallene Bäume. Mehrfach kam er ins Straucheln und wäre beinahe wieder gestürzt. Er verfluchte die Tatsache, dass er nicht daran gedacht hatte, die Gruppe zu bewaffnen. Er erreichte Sharon, die links von ihm in der Kette gestanden hatte und lief einen Augenblick hinter ihr her. Sharon war durch ihre Schwangerschaft gehandicapt und kam nicht so schnell vorwärts.


    Dann wieder dieses kräftige und tiefe Gebrüll.


    „Sharon! Halt´ dich zurück!“, brüllte Johann, aber die Amerikanerin schüttelte nur verbissen ihren Kopf. Hochreiter konnte ihre Weigerung verstehen. Schließlich befand sich der Vater ihres ungeborenen Kindes in Gefahr. Johann sprang mittlerweile heftig atmend kurz hinter Sharon über einen kleinen Graben, als er die angeforderten Kampfdrohnen hörte. Bei rasender Geschwindigkeit verursachten sie ein pfeifendes Geräusch – sie flogen in nördlicher Richtung an ihnen vorbei.


    „Manfred!“ Sharon hatte in ihrer Not nach ihrem Freund gerufen und Johann hoffte, dass man nicht zu spät kam. Das tierische Gebrüll ließ das Schlimmste befürchten.


    „Hier, ich bin hier“, schallte es etwas leiser zurück. Während ihm ein Stein vom Herzen fiel, korrigierte er seine Laufrichtung und erreichte schließlich fast zeitgleich mit Sharon eine kleine Lichtung, in dessen Mitte Manfred vor dem Hund kniete. Der Deutsche richtete sich auf und seine Partnerin flog ihm erleichtert in die Arme.


    Mit einem raschem Blick überzeugte sich Johann, dass der Deutsche offensichtlich unverletzt war, dann befasste er sich mit Heinz. Das Tier lag bewusstlos auf der Seite und dass er viel Blut verloren hatte, war durch die große Blutlache offensichtlich. Der Österreicher überprüfte die Vitalzeichen und nahm am Rande wahr, dass sich die Drohnen im Kreis um sie verteilt hatten und Elli, sowie die Pu´s nacheinander eintrafen.


    „Heinz muss schnellstmöglich in den medizinischen Stasetank“, stellte Elli mit einem erschrockenen Blick fest. „Lebt er noch?“


    Johann hob das Tier auf und nickte dazu. „Lass uns beeilen! Manfred, was war das? Was hat so gebrüllt? Konntest du es sehen?“


    „Nein, ich habe nur etwas rascheln gehört – und das Gebrüll natürlich.“


    Johann nahm wieder Kontakt zur KI auf: „Die Drohnen sollen unseren Rückweg sichern!“


    „Verstanden, Commander.“


    Elli sah, dass die Drohnen etwas höher stiegen und sich kreisförmig um die Gruppe verteilten. Es war für Jan harte Arbeit gewesen, die abgespeckten KIs innerhalb der fliegenden Waffen auch auf Angriff zu programmieren.


    Johann schritt hastig aus und wo es geländetechnisch ging, legte er einen kurzen Lauf ein. Es stand nicht zum Besten für den jungen Hund und Johann wollte ihn auf keinen Fall verlieren. Elli hatte zu ihm aufgeholt und schaute skeptisch auf das blutende Fellbündel in Johanns Armen.


    „Meine Güte! Hast du die Bisswunde gesehen?“ Klaffke wirkte erschrocken.


    „Ja, habe ich“, knurrte der Österreicher und damit hatte er gleich das zweite Problem. Irgendein großer Jäger war unter ihnen – auf ihrer Insel. Und das im Gegensatz zur Anleitung der GENUI. Die Kleine hatte Recht gehabt. Es musste nach dem ersten Erkundungsbesuch der GENUI auf die Insel gelangt sein. Entweder konnte es schwimmen, tauchen oder fliegen – oder war gar nicht von dieser Welt. Die letzte Möglichkeit gefiel Johann noch weniger.


    „Das Raubtier wird uns folgen“, hörte Johann von hinten und drehte sich herum.


    Sharon Hitmann wies auf das Blut, was Heinz verlor. Jeder halbwegs mit Geruchssinn versehene Jäger würde der Spur folgen können – und Johann kannte keine Jäger ohne gute Nase.


    „Wenn schon“, sagte er. „Dann brauchen wir ihm nicht hinterher laufen.“


    Die Gruppe war, seitdem sie Heinz gefunden hatte, im Schatten der Bäume schräg auf ihre kleine Siedlung zugelaufen und trat demnach erst hundert Meter vor den ersten DISKs aus dem Wald auf den Strand. Vor ihnen lagen die Alpha-Disks, die sie sich als Unterkunft hergerichtet hatten. Johann war irritiert. Irgendetwas stimmte dort nicht. Während er angehalten hatte und überlegte, hörte er die erschrockene Stimme von Feng Pu:


    „Die Gemeinschaftsdisk fehlt – die Kinder sind weg!“


    


    45 Minuten zuvor:


    Während Zoe sich damit abzufinden schien, dass man an der Suche nicht teilnehmen durfte, ging es ihrer Zwillingsschwester Eva gewaltig gegen den Strich. Sie fühlte sich verantwortlich für das Tier und zuzulassen, dass andere Leute ihren Job jetzt machten, ging gar nicht. Sie hatte ihre Schwester kurz zur Rede gestellt, warum sie überhaupt nach Johann gelaufen war, aber die vorsichtigere Zoe hatte abgewinkt. Größere Ausflüge in die Mitte der Insel waren ihnen verboten und Zoe wollte sich daran halten. Sie hatte immer noch unangenehme Erinnerungen vom >>Versteckspiel<< innerhalb eines Großlagers der ODIN. Deshalb hatte sie auch arge Bedenken, als ihre Schwester den eigentlichen Aufenthaltsbereich der DISK nach oben verließ. Als wenn sie Zeit ihres Lebens nichts anderes gemacht hätte, setzte sich Eva schwungvoll in den Sitz des Piloten. Ihre Schwester stieg ihr nach.


    „Eva! Das dürfen wir nicht!“ Zoe flüsterte fast, musste aber feststellen, dass die beiden gleichaltrigen Jungs, Hu und Mehmet, ihnen bereits gefolgt waren.


    „Kannst du dich daran erinnern, dass jemand uns den Aufenthalt hier oben verboten hat?“, fragte Eva schnippisch. Die beiden Jungen sagten erst einmal nichts zu dem kleinen Streit zwischen den beiden älteren Mädchen. Zoe musste widerwillig zugeben, dass das Verbot nie ausgesprochen worden war. Als intelligenter Teenager wusste sie aber, dass manche Sachen von vornherein für die Kinder der Gruppe tabu waren.


    „Gucken dürfen wir doch – oder?“ Zoe nickte zaghaft zum Vorstoß ihrer Schwester und glaubte anschließend ihren Ohren nicht trauen zu dürfen.


    „KI! Ich möchte ein Übersichtsbild über HOMELAND haben. Ist das möglich?“


    Die unpersönliche Stimme der Disk-KI antwortete sofort: „Selbstverständlich. Ich müsste eine Videodrohne starten.“


    „Tu das!“


    „Eva! Was tust du?“, Zoe war entsetzt.


    „Ups, schon passiert“, antwortete Eva keck. „Ist doch kinderleicht! Du musst nur sagen, was du willst, den Rest erledigt das Schiff.“


    Wenige Augenblicke später starrten die Kinder, alle, auch die Jungs, auf einen großen Monitor. Die Insel war komplett abgebildet und die Drohne musste sehr hoch fliegen. Die Übersicht war zu groß, fand Eva.


    „Näher ran“, ordnete sie daher an.


    „Welcher Bildausschnitt wird gewünscht?“


    Nun war Eva ratlos und bevor Zoe anfangen konnte schadenfroh zu sein, half die KI nach: „Den Monitor an der entsprechenden Stelle berühren.“


    Nun grinste Eva und fand nach kurzem Suchen in etwa die Stelle, wo man Heinz verloren hatte. Vorsichtig tippte sie auf den Monitor und alle schreckten zurück, denn die Drohne schien in die Tiefe zu stürzen.


    „Stopp!“, rief Eva und das Bild hielt fast übergangslos an. Die Kamera schwebte nun gut einhundert Meter über dem Boden. „Wie kann ich die Drohne steuern?“


    „Den Rand des Bildes berühren, in dessen Richtung die Drohne fliegen soll!“


    Eva machte sich ans Werk und mit den Befehlen>höher<, >tiefer< und >stop< kam sie sehr schnell mit dieser Art der Steuerung klar. Die anderen Kinder schauten gebannt zu – das war spannend. Tatsächlich half die KI des Schiffes nach. Als nämlich der Berg näher kam und das fliegende Auge daran zu zerschellen drohte, ließ die KI die Drohne steigen. Eva hielt die Drohne in der Nähe des Wasserfalls, weil man dort tatsächlich bis auf den Boden sehen konnte. Wegen des dichten Blätterdachs war das sonst nur schwer möglich. Eine Bewegung erregte die Aufmerksamkeit der


    Kinder. Die Blätter bewegten sich und irgendetwas Großes schien dort durch den Wald zu laufen. Teilweise waren die Schwankungen der Bäume ziemlich heftig und Eva beschloss das Ganze im Auge zu behalten, beziehungsweise die Drohne darüber schweben zu lassen. Die Bewegungen gingen bergan und Eva hoffte, dass man auf dem wenig bewachsenen Bergkamm den Verursacher zu Gesicht bekäme. Als es dann aber passierte, geschah es so schnell und dann doch an teilweise bewachsener Stelle, so dass man außer einem schnellen Schatten nichts erkennen konnte.


    „Da war es“, rief Hu und zeigte auf die Stelle des Monitors.


    Eva kniff die Lippen zusammen und regulierte den Flug der Drohne.


    Auf der anderen Seite des Berges ging es dann abwärts wesentlich schneller. Nun kam irgendwann der Strand. Das war auf dieser Seite von HOMELAND zwar nur ein schmaler Streifen, aber Eva setzte auf diese Chance. Schnell ließ sie das fliegende Auge höher steigen um einen besseren Überblick zu haben. Sie wollte auf keinen Fall verpassen, wenn das unbekannte Ding den Strand betrat – wenn es das überhaupt tat. Anschließend schauten die Kinder ungeduldig auf den Monitor.


    „Da!“ Hu hatte etwas gesehen und zeigte mit dem Finger drauf. Aus dieser Höhe war kaum etwas zu erkennen, außer, dass sich dort etwas am Strand bewegte. Eva tippte auf dieses etwas und rief: „Näher ran!“


    Die Drohne schoss auf die Bewegung zu.


    „Näher ran, näher ran, näher ran!“ Eva tippte und tippte auf den Monitor und schien sich nicht mehr einzukriegen. Tatsächlich tauchte eine monströse Gestalt auf, die nur kurz zu sehen war. Ein Arm schlenkerte herum und dann war der Monitor dunkel.


    „Die Videodrohne wurde vernichtet“, stellte die KI nüchtern fest.


    „Du hast es kaputt gemacht“, kommentierte Zoe das Geschehen vorwurfsvoll.


    „Ich will das Ding sehen, ich will dort hin!“ Eva war außer sich. So knapp gescheitert. Wütend stampfte sie mit einem Fuß auf und wusste gar nicht, was sie mit ihren Worten angerichtet hatte. Erst als sie das Schließen des Außenschotts hörte, wechselte sie die Gesichtsfarbe. Ein Summen erfüllte den Raum, das die Kinder auch schon kannten. Mehrere Lampen begannen von rot auf grün zu schalten, ein Datenmonitor erwachte zu seinem elektronischen Leben und mehrere Holos wurden um den Sitz von Eva herum aufgebaut.


    Die Erwachsenen hatten niemals darüber nachgedacht, dass die KIs der Schiffe eventuell keine Altersunterschiede erkannten und daher auch Kinder Sprachbefehle aussprechen konnten. Das taten sie auch für gewöhnlich in den Bereichen, die sie angingen. Nun hatte Eva der hiesigen KI zu erkennen gegeben, dass sie per Sprachsteuerung agieren wollte. Und der Satz >>Ich will dorthin<< ließ der KI keinen Interpretationsspielraum. Das Schiff startete die Aggregate, schloss das Schott, zog die Landestützen ein und erhob sich in Richtung des Ziels.


    Oben in der Kanzel schaute Zoe leichenblass nach draußen. Auf der einen Seite waren das Meer und die vorgelagerte Insel zu sehen, auf der anderen Seite sank der Inselberg nach unten weg.


    Ein paar hundert Meter draußen auf dem Meer fiel ein Jamaikaner vor Schreck fast aus seinem kleinen Ruderboot, als er eine startende Disk sah. Mit hektischen Ruderbewegungen versuchte er an den Strand zu kommen.


    „Eva – ich hab Angst“, gab Zoe zu und selbst die Jungs machten bedenkliche Gesichter.


    „Ups – das habe ich nicht gewollt“, Eva machte ein betretenes Gesicht. „Aber wo wir jetzt schon mal unterwegs sind…“, Eva dachte gar nicht daran, dass man den Befehl auch rückgängig machen konnte. „Übrigens kann gar nichts passieren.“ Da hatte die kleine Abenteurerin wohl Recht. Die KI erledigte alle erforderlichen Steuerungen besser als jeder Mensch. Die Disk brauchte mit der Anwärm- und Startphase nicht ganz fünf Minuten um an der Stelle zu sein, an der man die Drohne verloren hatte.


    „Landen“, kommentierte Eva schon ganz wie ein alter Hase und gehorsam sank die Disk tiefer.


    „Was hast du vor?“, wollte Zoe wissen.


    „Aussteigen und nachsehen – oder kannst du von hier etwas erkennen?“


    „Was? Du spinnst wohl. Nie im Leben wirst du da raus gehen. Das Ding wird gefährlich sein!“, gab Zoe heftig zurück.


    „Papperlapapp“, kommentierte Eva.


    


    Johann war wie vor den Kopf geschlagen. Nahezu mechanisch übergab er den verletzten Hund an Elli. „Los, bring ihn zur RESCUE-Disk und lass ihn behandeln. Ich kümmer´ mich um die Kinder.“


    „Is´ was passiert?“ Man hatte Bob Hillary in der Hektik überhaupt nicht gesehen – nun stand er vor ihnen. Johann winkte ab: „Ja, später!“ Während Klaffke den Hund Richtung Med-Disk schleppte, rannte Johann, dicht gefolgt von den anderen zu seiner eigenen Wohn-Disk. In Rekordzeit saß er oben im Cockpit.


    „KI! Sprechverbindung mit der Gemeinschaftsdisk aufnehmen!“


    „Verbindung steht.“


    „Hier ist Johann – Kinder, wo seid ihr?“


    Auf der anderen Seite der Insel zuckten die vier Ausreißer zusammen, als die laute und genervt klingende Stimme des Österreichers im Cockpit ertönte. Eva, die gerade das Schiff verlassen wollte, sah sich als Verursacherin genötigt, eine Antwort zu geben: „Wir sind auf der anderen Seite der Insel. Wir haben das Ungeheuer verfolgt.“


    „Kommt sofort zurück! KI – Überrangbefehl. Am Startort wieder landen!“


    „Es gibt keinen Überrangbefehl!“


    Johann zuckte nun seinerseits zusammen, als er die unpersönliche Stimme der KI der Gemeinschaftsdisk vernahm. Natürlich gab es keinen Überrangbefehl. Gerade bei diesen Beibooten war die Befehlsstruktur so ausgelegt, dass jeder Sprachbefehle eingeben konnte. Schließlich stellten diese Jets auch so etwas wie Rettungsboote dar. Im Klartext hieß das, dass die KI von der Person Befehle annahm, die als erste als Kommandant aufgetreten war. Und das war Eva. Ohne ausdrücklichen Befehl von Eva lief nichts und im Moment war daran nichts zu ändern.


    „Wir haben hier ein großes Ding gesehen“, gab Eva als Entschuldigung zurück.


    Johann verlegte sich aufs Bitten: „Ihr müsst bitte unbedingt an Bord bleiben und zurückkommen.“


    „Dürfen wir dann bei der Suche dabei sein?“ Eva versuchte keck aus ihrem kleinen Abenteuer auch noch Kapital zu schlagen.


    Der Österreicher hätte der Göre am liebsten die Ohren langgezogen, allerdings ließ ihn sein Gemütszustand alles Mögliche versprechen: „Ja, natürlich. Wir suchen gemeinsam.“


    Erleichtert hörten die Anwesenden im Cockpit von Johanns Disk, wie Eva der KI die entsprechenden Befehle gab. Johann unterbrach die Verbindung. Danach schauten alle nach oben und draußen. Es konnte nicht lange dauern und da war sie auch schon. Langsam schwebte die vermisste Disk über den Berg und kam auf ihren alten Abstellplatz zugeflogen. Johann verließ wieder als Erster sein Fluggerät und marschierte an der Spitze seiner Begleiter auf die landende Disk zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Elli die RESCUE-Disk in ihre Richtung verlassen hatte. Gemeinsam kamen sie an, als sich das Schott öffnete und die Kinder zaghaft heraustraten.


    „Was habt ihr euch denn dabei gedacht“, brauste Johann auf, aber die selbstbewusste Eva konterte gleich: „Habt ihr Heinz gefunden?“


    Elli Klaffke schaltete sich ein: „Ja, er ist schwer verletzt und liegt im Stasetank. Ihr müsst etwa zwei Tage auf ihn verzichten, dann wird er wieder der Alte sein. Und nun wollen wir uns alle beruhigen, schließlich ist nichts passiert. Nicht wahr, Johann?“


    Hochreiter grummelte ein wenig, bestätigte dann aber Ellis Einschätzung.


    „Lasst uns weitersuchen“, rief Eva fröhlich, als sie merkte, dass keine Gardinenpredigt anstand.


    „Wie?“ fragte Johann irritiert.


    „Du hast es uns versprochen“, hielt ihm Eva vor.


    „Ja sicher“, antwortete Johann ärgerlich. „Aber wie?“


    „Auf der anderen Seite des Berges ist ebenfalls Strand. Es müssten wenigstens noch Spuren zu erkennen sein. Vielleicht können wir denen folgen?“ Eva bewies, dass sie nicht nur mutig, sondern auch clever war.


    „Okay“, Johann fasste einen Entschluss. „Wer kommt mit?“


    Unmittelbar vor ihm reckten sich vier dünne Ärmchen in die Luft und Johann musste lächeln. Seine Frage galt eigentlich den Erwachsenen und Manfred Holst meldete sich.


    „Gut, wir nehmen die Gemeinschaftsdisk. Alles einsteigen!“


    Die Erwachsenen gingen ruhig und die Kinder lärmend zurück in das Beiboot. Anschließend wurde es etwas eng im Cockpit, denn alle wollten ganz oben sitzen. Eva übertrug die Kommandogewalt an Johann und man startete zur anderen Seite des Berges.


    „Ich gehe zunächst alleine raus“, erklärte Johann, nachdem die Disk auf dem schmalen Küstenstreifen im Sand gelandet war. Draußen sah er sich die Spuren an. Unzweifelhaft war es groß, allerdings ließ der schnell nachrieselnde Sand keine genaue Bestimmung zu. Johann sah sich mehrfach sichernd um, konnte aber keine Gefahr, allerdings auch kein Tier, erkennen. Nachdem er den Abdrücken etwa 150 Meter lang gefolgt war, verschwanden diese im Meer. Johann kehrte zur Disk zurück.


    „Ihr seid sicher, dass es in Richtung Meer gelaufen ist?“


    Die Kinder nickten – alle.


    „Wir haben es mit einer Video-Drohne verfolgt“, kam von Eva der Satz, den Johann fast aufspringen ließ.


    „KI! Gibt es Aufzeichnungen von der Drohne?“ Johann wurde hektisch.


    „Selbstverständlich!“


    „Abspielen!“


    Bald darauf konnte Johann die Verfolgung ansehen – bis zum Verlust der Drohne.


    „Bild drei Sekunden vor Zerstörung der Drohne anzeigen!“


    Der Monitor zeigte ein großes Wesen aus einiger Entfernung.


    „Eine Sekunde vor!“


    Jetzt war das Individuum deutlicher auszumachen.


    „Wie ein Wookie“, murmelte Johann und Manfred ergänzte dazu: „Aber in der maritimen Ausgabe.“


    Ja, nur die Figur war dem Wookie aus der Starwars-Saga ähnlich. Dieser hier hatte kein Fell, dafür eine glänzende grau-blaue Haut – Johann vermutete Schuppen. Leider war das Tier – wenn es denn ein Tier war, nur von hinten zu sehen.


    „Eine Sekunde vor!“


    Nun sah man den Oberkörper von vorne. Johann zoomte das Bild noch einmal heran und man erkannte grüne und geschlitzte Augen. Eine flache Nase und am Hals Querlappen, die Johann sofort mit Kiemen in Verbindung brachte. Das fürchterlichste war aber das Gebiss: Oben und unten jeweils rechts wie links zwei gefährlich lange Reißzähne, die auch zu sehen waren, wenn das Tier das Maul geschlossen hielt. Hochreiter ließ den Bildausschnitt weiter wandern. Es kam ein kräftiger Arm zum Vorschein und eine Hand mit vier Krallen - dazwischen Schwimmhäute.


    „Eine Sekunde zurück!“


    Wieder wanderte der Bildausschnitt und nun, bei genauer Betrachtung, fiel auch ein großer flacher und kräftiger Schwanz auf, den das Wesen aber an Land wohl eng am Körper trug. Im Wasser konnte er wegen der großen Fläche bestimmt gut zum Schwimmen oder Tauchen benutzt werden.


    Auf dem Bild war auch eine Muschel zu sehen, die Johann gerade noch bei seinem Aufenthalt im Sand gesehen hatte. Mithilfe dieses Größenvergleichs schätzte er die Kreatur auf mindestens 350 cm Größe. Das war eine ernst zu nehmende Gefahr!


    „Lasst uns zurück. Dieses Wesen hat unsere Insel bestimmt verlassen“, kommentierte er, um die Kinder nicht weiter zu ängstigen, hatte aber die Rechnung ohne die kecke Eva gemacht.


    „Was ist, wenn es zurückkommt?“


    Johann seufzte: „Wir werden vorbereitet sein.“


    


    Eine gemeinsame Analyse der Situation am Abend, die GENUI waren per Videoschaltung dabei, ergab, dass man das Wohngebiet mit einer Art unsichtbaren Elektrozaun sichern wollte. Die Biosignatur des Wesens war ebenfalls von der KI aufgefangen worden und so programmierten man zwei Dutzend Drohnen, die die Insel absuchen sollten. Die KI gab als Einsatzzeit zwei Tage an. Danach würden die Droiden mehrere Warngeräte um die Insel herum aufstellen, die ein erneutes Anlanden der Meereskreatur melden würden. Das Absuchen der Insel fiel negativ aus. Das Wesen war verschwunden und es schien auch das einzige gewesen zu sein.


    


    4. Wega


    


    07.11.2014, 15:00 Uhr , Wega-System, Brücke ODIN:


    Die Daten auf dem Monitor spiegelten sich in ihren großen, dunklen Augen. In der spärlichen Beleuchtung gab es die einen oder anderen Farbreflexe auf ihrem leicht melancholisch wirkenden Gesicht. Eine nahezu schwarze und sanft gewellte Haarpracht umrahmte das ovale Gesicht mit dem hellbraunen Teint und fiel bis weit auf den Rücken. Mit angenehmer Stimme las sie die Daten auf dem Monitor ab. Captain Jan Eggert hatte seinen Kommandoplatz verlassen und stand ca. zwei Meter vor ihr und hörte aufmerksam zu.


    „Vielen Dank, Arzu! Gute Arbeit!“


    Ein leichtes, fast scheues Lächeln huschte ganz schnell über ihre Lippen, um dann umso zügiger wieder zu verschwinden. Eggert musterte die Pakistani. Er konnte seinen Freund Sam Waterhouse verstehen, der einen Narren an diesem jungen Mädchen gefressen zu haben schien. Sie war ruhig und sanft, was man von den übrigen Frauen der Crew nicht unbedingt behaupten konnte. Zwar würde niemand wirklich sagen können, die anderen weiblichen Wesen wären hyperaktive Krawallnudeln, aber sie waren schon sehr selbstbewusst und zielstrebig. Eigenschaften, an denen Arzu noch zu arbeiten hatte. Die GENUI hatten wohl doch erkannt, wen sie sich da aus der Wüste an Bord geholt hatten. Das Mädchen hatte mit ihrer Hilfe mal eben so ein paar Generationen Entwicklung übersprungen. Die 17-jährige galt als hochintelligent und musste sich doch mit Hilfe ihres Freundes Sam erst einmal in der westlichen und fortschrittlicheren Welt zurecht finden. Als Astrogatorin an Bord war es ihre Aufgabe, einen Kurs für die ODIN vorzuschlagen und die Gegend, in der sich das riesige Schiff befand, zu analysieren.


    Arzu Ödeniz hatte eine sich schnell drehende Sonne vom Spektraltyp A, also eine blauweiße, mit der doppelten Masse der Sonne und der 37fachen Leuchtkraft beschrieben. Eggert ging um das Astrogationspult herum und schaute der jungen Frau fasziniert über die Schulter. Dieser Stern war gut erkennbar ellipsoid, da er mehr als zwölfmal schneller rotierte als die heimische Sonne. Ein bisschen mehr und diese Sonne würde von den eigenen Fliehkräften zerrissen.


    Die ODIN war im Sternbild der Leier – genauer stand sie vor der Wega, 25 Lichtjahre von der Erde entfernt. Es war der Hauptstern besagter Leier.


    „Was haben wir noch?“


    Dieses Mal lächelte Arzu etwas länger: „Entgegen den irdischen Vermutungen verfügt die Wega über sieben Planeten und unzählige Monde. Allerdings dürften wir kein Leben antreffen, denn im kosmischen Sinne ist die Wega zu schnelllebig und daher kann sich nichts entwickeln. Mit etwa 300 Millionen Jahren hat sie die Hälfte ihrer Zeit bereits herum. Wega 5 und 6 liegen etwa in der habitablen Zone, die aber teilweise noch innerhalb der gigantischen Staubscheibe von 11 Lichtstunden Durchmesser kreisen. Einzig Wega 7 ist eine Eiskugel von der doppelten Größe der Erde ohne Atmosphäre und liegt außerhalb.“


    „Eiskugel sagst du?“


    „Ja“, Arzu hantierte zielsicher an den Kontrollen, um mehr Informationen geben zu können, aber Jan legte ihr eine Hand auf die Schulter: „Is´ gut, Arzu – reicht mir. Wir werden deine Eiskugel FROSTY nennen. Dort ist unsere Ausgangsbasis. Gib Carson einen Kurs.“


    „Carson?“


    „Ich habe mitgehört.“ Der große Schotte hatte sich in seinem Pilotensitz herumgedreht und aufmerksam dem Bericht der Astrogatorin zugehört.


    „Dann kennst du unser Ziel.“


    „Aye, auf nach FROSTY“, Cunningham schwenkte seinen Sitz herum und wartete auf den Datenfile der Astrogation.


    Die letzten Flugtage hatten eine andere Art des Zusammenspiels ergeben. Mittlerweile wusste jeder, was von ihm erwartet wurde und Jan Eggert steuerte die Arbeit seiner Crew mit sanfter Hand. Hatte er vor Erreichen des Planeten EDEN das Kommando hart und teils kompromisslos geführt, so hörte man nun häufig das Wort >Bitte< und jeder hatte das Gefühl, dem Kommandanten einen persönlichen Wunsch zu erfüllen, wenn er um etwas bat. Der Ton war freundlich und ruhig. Jan Eggert bedankte sich für die Ausführung eines jeden Befehls und sparte nicht mit Lob. Crewleute, die darüber nachdachten, kamen zu dem richtigen Schluss: Vor EDEN war Kampf angesagt – Überlebenskampf. Bei dieser Mission ging niemand von einem Kampfeinsatz aus. Man war allgemein der Meinung, dass man mit den überlegenen Mitteln der GENUI recht einfach die Ziele erreichen konnte. Und auch das wusste jeder: Sollte sich die Situation dramatisch verändern, würden sie unverzüglich einen führungsstarken und handlungsfähigen Captain an Bord haben. Der größte Bewunderer des Captains war Nina Holst. Die Deutsche verglich ihren jetzigen Partner nicht mehr allzu häufig mit dem Mann, den sie von der Erde kannte. Hatte sie vorher mehr aus Mitleid einen Kontakt mit dem arbeitslosen Trinker zugelassen, so hatte sie nun andere Sympathien für ihn entwickelt und Bewunderung war noch eines der schwächsten Gefühle. Dieser Mann war einen Deal mit den GENUI eingegangen - ihretwillen. Er hatte hoch gepokert und damit ihr Leben gerettet. Die Krankheit hätte sie schon vor Wochen unter die Erde gebracht. Jan hatte alles für sie riskiert und gewonnen – ihr Leben und ihre Liebe, und diese nicht aus Dankbarkeit. Ein neues Leben lag vor der Deutschen – ein wundervolles. Ihre Kinder warteten auf EDEN – auch eine Geniestreich von Jan. Damit hatte er sie ganz für sich gewonnen. Mit ihrem längeren Leben konnte sich Nina vorstellen mit Jan zusammen – warum nicht, das eine oder andere Kind? Es würden bestimmt wunderbare Menschen werden… Kinder der Liebe.


    Nina sah sich um. Etwas zusammengewürfelt war die Mannschaft schon. Mittlerweile waren zwei GENUI an Bord der ODIN und gehörten zur Brückencrew: Sina-Randor, die schlanke GENUI-Frau mit den orangen Augen, diente als wissenschaftliche Beraterin an Bord des Flaggschiffs. Ihr Partner, Koj-Lot, steuerte Drohnen, wenn sie denn erforderlich waren. Man unterschied als Mensch die GENUI an der Augenfarbe. Diese traten in wechselnder Häufigkeit in allen Farben auf und die von Koj-Lot waren gelb. Das ungewöhnlichste Crewmitglied auf der Brücke war jedoch der Sohn von Huang Li. Der 13-jährige hatte vom auf EDEN gebliebenen Johann Hochreiter die Gunnerstation, oder wie man üblicherweise sagte: die >Feuerorgel<, übernommen und verfügte damit über mehr Schlag- und Vernichtungskraft als alle Militärs der Erde zusammen. Im letzten Gefecht hatte der junge Chinese mit seinen Reflexen und schnellen, situationsgerechten Reaktionen auf sich aufmerksam gemacht. Jan hatte ihn sofort als Ersatz für den Österreicher akzeptiert.


    „Touch down“, kommentierte Carson Cunningham und riss Nina damit aus den Tagträumen. Tatsächlich hatte sie verpasst, wie sich die ODIN der Eiskugel FROSTY genähert hatte und schließlich in einem großen Tal gelandet war. Die Außenkameras zeigten von Eis geprägte scharfe Schlagschatten und eine schroffe Umgebung. Alles, was Licht abbekam, leuchtete bläulich.


    „Meinen Dank an alle – ein perfekter Flug! Wir haben unser Etappenziel, das Wega-System, erreicht. Koj-Lot, schick bitte ein paar Drohnen zur Naherkundung raus – automatisches Suchmuster. Ich will keine Überraschungen. Wir übergeben das Kommando an die KI und machen für heute Feierabend. Mir scheint, heute ist der Tag für das gemeinsame Abendessen. Und falls nicht, ist er es eben heute“, Jan grinste bei dieser Wortwahl und entdeckte bei seiner Rundumsicht niemanden, der damit nicht einverstanden war. Selbstverständlich musste über die weitere Vorgehensweise beraten werden und es war in letzter Zeit Jans Art, bei größeren Dingen das gemeinsame Dinner dafür zu nutzen. Er verband halt gern das Nützliche mit dem Angenehmen.


    „Ich sehe, es gibt keinen Widerspruch. Wir sehen uns um 20:00 Uhr in der Kantine. KI, dein Part!“


    „Verstanden, Captain“, die künstliche Intelligenz des Flaggschiffes hatte selbstverständlich jedes Wort mitgehört und gleichzeitig analysiert. Daher war sie sofort im Bilde und übernahm die Steuerung – soweit nötig.


    Die Brücke leerte sich und jeder hatte ein paar Stunden für sich. Während Sam und Arzu die Zeit miteinander verbrachten, nutze Jan sein Fahrrad, um auf Deck 99 seine Kreise zu drehen. Nina ging eine Runde Schwimmen. Einzig Koj-Lot, der dankbar für seine Einsatzteilnahme in der Nähe seiner Partnerin war, beschloss noch für eine knappe Stunde die ausgeschickten Drohnen, bzw. deren Ergebnisse, im Auge zu behalten.


    


    20:00 Uhr:


    „Guten Hunger, Freunde“, mit diesen Worten eröffnete Jan das abendliche Treffen. Man ergriff das Besteck und machte sich ans Werk. Anwesend waren nicht nur die Brückencrew, sondern auch die Eltern des jungen Batu. Für einige Zeit herrschte Stille und nur die leise Unterhaltung mit dem jeweiligen Tischnachbarn war zu hören. Dann war man allgemein mit der Essensaufnahme fertig und Jan forderte von Parker, der zu solchen Anlässen anwesend zu sein hatte, Getränke zu holen. Mittlerweile erhob der Droide keinen Widerspruch mehr, war aber anscheinend noch weit davon entfernt, diese für ihn herabwürdigende Tätigkeit zu akzeptieren. Dementsprechend war seine Reaktion: „Kaffee, Sir?“


    Jan beugte sich von seinem Sitz herum und sah dem Droiden in die künstlichen Sehorgane: „Wann wirst du es lernen? Frag einfach, ob jemand etwas anderes haben will als beim letzten Mal!“


    Parker, gehüllt in seine strenge britische Butlerkleidung, räusperte sich und erhaschte so einen Moment der Aufmerksamkeit, den er sogleich ausnutzte: „Möchte Jemand etwas anderes trinken als vormals?“


    Es kam keine Antwort und das konnte auch daran liegen, dass einige noch über den Begriff >vormals< und dessen Bedeutung nachdachten. Er schob also los, holte Jan ein Weizenbier, Nina einen leichten Rotwein, Carson und Alma einen hochprozentigen Whisky, den Chinesen einen grünen Tee, Arzu einen Kirschsaft und Sam ein Pils. Die GENUI tranken sicherheitshalber Wasser.


    „Jan, mich beschäftigt eine Frage“, kam es von der Schwedin, die ihren Nachtisch, ein Schokoeis mit Vanillesauce, recht schnell gelöffelt hatte.


    Eggert nickte ihr zu.


    „Wie viele Leute holen wir? Welche Rasse? Welche Einstellung, usw. Ich will nicht im Trüben fischen!“


    Jan fand diese Einstellung ganz okay und war in gewissem Maße dankbar für diese Frage.


    „Ich habe mich im Vorfeld dieser Mission eingehend mit diesem Thema beschäftigt“, erklärte Jan. „Wir müssen unseren Geist und den von EDEN wirken lassen. Wir dürfen uns und unsere Ziele nicht von neuen Mitgliedern unserer Gemeinschaft überrollen lassen. Daher reicht es völlig aus, wenn wir nur eine Hand voll Leute mit zu uns nehmen. Erst wenn wir diese auf unseren Kurs der Toleranz gebracht haben, dürfen wir uns um die Nächsten kümmern. Wir werden nicht das letzte Mal zur Erde geflogen sein! Wir müssen uns vor politischen und religiösen Extremen hüten. Ich habe mich mal mit philosophischen Ansichten beschäftigt, die nicht vielen von uns geläufig sein dürften.“


    Jan sah in erstaunte Gesichter und selbst seine Partnerin Nina sah mehr als überrascht aus. Das Thema kannte sie nicht.


    „Es gab einen Häuptling der Sioux-Lakota und sein Name war John Fire Lame Deer. Er hinterließ uns folgende Weisheit:


    Jan stand auf und holte eine Folie aus der Hosentasche:


    >> „Bevor unsere weißen Brüder kamen, um 'zivilisierte Menschen' aus uns zu machen, hatten wir keine Gefängnisse. Aus diesem Grund hatten wirauch keine Verbrecher. Ohne ein Gefängnis kann es keine Verbrecher geben. Wir hatten weder Schlösser noch Schlüssel, und deshalb gab es bei uns keine Diebe. Wenn jemand so arm war, dass er kein Pferd besaß, kein Zelt oder keine Decke, so bekam er all dies geschenkt. Wir waren viel zu unzivilisiert, um großen Wert auf persönlichen Besitz zu legen. Wir strebten Besitz nur an, um ihn weitergeben zu können. Wir kannten kein Geld, von daher wurde der Wert eines Menschen nicht nach seinem Reichtum gemessen. Wir hatten keine schriftlich niedergelegten Gesetze, keine Rechtsanwälte und keine Politiker, daher konnten wir einander nicht betrügen. Es stand wirklich 'schlecht um uns', bevor die Weißen kamen, und ich kann es mir nicht erklären, wie wir ohne die grundlegenden Dinge auskommen konnten, die - wie man sagt - für eine zivilisierte Gesellschaft so notwendig sind." <<


    


    Nachdem Eggert die Aussage des alten Indianers zitiert hatte, herrschte ein paar Minuten Schweigen. Jan setzte sich wieder und jeder dachte über den Sinn dieser Weisheit nach.


    „Es wird nicht einfach“, stellte Carson dann fest.


    „Nein, das wird es nicht“, bestätigte Jan. „Die Schwierigkeiten fangen nämlich erst an. Wir müssen uns ganz dringend ein paar Statuten geben, nach denen wir uns definieren. Und das in kultureller und ethischer Richtung. Das Einzige, was mir bisher dazu eingefallen ist: Toleranz, Toleranz und nochmal Toleranz. Die Freiheit des Einzelnen endet dort, wo die Freiheit des Anderen anfängt. Und da sind meine Einfälle auch schon zu Ende. Es kann ja Jeder mal darüber nachdenken. Spätestens auf dem Rückflug müssen wir uns zusammensetzen und reden.“


    Jan sah in nachdenkliche Gesichter. „Zuerst unsere Mission. Ich werde morgen früh mit Sam, wenn er dazu bereit ist, mit der SCOUT die 25 Lichtjahre bis zum Erdenmond fliegen. Wir werden eine seiner Kampfmaschinen mitnehmen. Unsere Aufgabe wird es sein, die Lage zu sondieren und auf dem Mond im Sichtbereich zur Erde eine Spezialantenne aufzustellen, die uns mit dem Internet und den sonstigen Computerzugängen verbindet. Darüber sollten wir dann in der Lage sein eventuell ZERBERUS hochzuladen und im umgekehrten Fall Informationen abzugreifen. Gibt es Vorschläge?“


    Niemand antwortete darauf, nur Sam nickte dem Sprecher zu. In seinen Augen blitzte es unternehmungslustig. Selbstverständlich würde er mit dabei sein wollen.


    „Gut. Das weitere Vorgehen werden wir besprechen, wenn wir die ODIN nachgeholt haben. Start ist morgen früh um 09:00 Uhr.“ Jan schloss das gemeinsame Essen.


    


    08.11.2014, 09:00 Uhr, Landedeck der ODIN:


    Jan hatte die letzte Nacht mit Nina mehr als genossen und war daher alles andere als ausgeschlafen. Auf der anderen Seite war nicht mit einem anstrengenden Flug zu rechnen. Arzu hatte die KI der 20 Meter durchmessenden Alpha-Disk mit den Kursvektoren versorgt und so wäre das Beiboot ganz allein in der Lage gewesen, zum irdischen Mond zu fliegen.


    „Dann lass uns mal den Katzensprung machen“, flapste Sam, war offenbar bester Laune und warf sich auf einen der drei Sitze hoch oben auf der Kommandoebene der Disk. Jan unterdrückte ein Gähnen und schüttelte im Geiste den Kopf. Katzensprung hatte Waterhouse die 25 Lichtjahre bis zum Mond genannt. Grob überschlug Jan die Kilometer im Kopf, gab es aber bald auf, denn sein Hirn war für Zahlen jenseits der Trillionen recht ungeübt.


    „SCOUT an Brücke! Erbitten Starterlaubnis. Decktor öffnen und SCOUT aus dem Verband nehmen!“


    Zeitgleich mit der Antwort von Carson öffnete sich das riesige Hangarschott und ein leichtes Flimmern in der Luft kennzeichnete das Kraftfeld, welches die Atmosphäre an Bord der ODIN hielt.


    „Hier Brücke! Ihr habt unseren Segen. Passt gut auf euch auf und bis bald!“


    Ein grünes Licht zeigte Jan an, dass die SCOUT aus dem Geschwaderverband entlassen worden war und somit selbständig navigieren konnte.


    „Es bleibt bei der abgesprochenen Vorgehensweise. Ihr wartet auf unser Okay. Spätestens nach zwei Tagen, wenn ihr nichts hört, kommt ihr nachsehen!“


    „Verstanden – viel Glück!“


    Jan unterbrach die Kom-Verbindung und griff in die Steuerkontrollen. Selbstverständlich hätte er den Autopiloten einschalten können, aber er liebte es wortwörtlich, das Ruder selbst in die Hand zu nehmen. Mit geringem Schub verließ die Alpha die ODIN und Jan ließ sich eine Nav-Hilfe aufs HUD schalten. Der Pfeil zeigte anschließend die Richtung und in einem eleganten Bogen umrundete die SCOUT den halben Planeten und beschleunigte anschließend stark. Für den Rest der Route übergab Jan die Nav-Kontrollen an die KI.


    „So, jetzt haben wir sechs Stunden Zeit“, stellte er fest. Sicherlich hätte die Scout schneller fliegen können, aber Eggert wollte die Aggregate schonen. Anschließend schauten die Männer aus der durchsichtigen Cockpitkanzel und jeder war ein wenig mit sich selbst beschäftigt.


    „Wie läuft es mit Arzu?“, fragte schließlich Jan.


    Sam begann zu grinsen. „Ich bin nicht mehr der nette Onkel oder der Bruder, wenn du das meinst!“


    Jetzt musste auch Jan lächeln. „Das hatte ich auch nicht mehr erwartet. Gemeint habe ich es allerdings auch nicht. Wie kommt Arzu mittlerweile mit unserer oder ihrer Situation klar?“


    Waterhouse wurde ernst. „Wie soll ich es beschreiben? Wie Alice im Wunderland vielleicht. Sie geht mit staunenden Augen durch die Welt und saugt alles wie ein nasser Schwamm auf. Ich bin ständig dabei zu erklären und Hinweise zu geben. Sie lernt unglaublich schnell und wenn sie im Laufe der Zeit selbstbewusster wird, wird sie uns allen etwas vormachen. Fast habe ich Angst davor.“


    Jan war überrascht. „Angst? Angst sie zu verlieren, meinst du wohl?“


    Sam nickte. „In dem Mädchen ist so viel Potential, dass ich mir ganz klein vorkomme.“


    Jan versuchte den Ex-Marine zu beruhigen. „Liebe und Zuneigung sind nicht abhängig vom IQ. Jeder Intelligente braucht auch einfach jemanden, der es dann tatsächlich und praktisch ausführt.“


    „Bestimmt hast du recht“, vermutete Sam, war sich allerdings nicht sicher.


    Mit derlei Gesprächen, die sich hauptsächlich mit der menschlichen Zukunft auf EDEN beschäftigte, verging die Zeit wie im Flug – buchstäblich.


    „Wir werden in 15 Minuten im Sol-System ankommen“, gab die unpersönliche Stimme der Bord-KI bekannt und riss damit die beiden Männer aus ihren Phantasien.


    Jan schaltete den Autopiloten ab und rief ein Hologramm des Zielgebietes einschließlich ihrer Flugroute auf. Es war schon sehr unwahrscheinlich, dass man sie von der Erde aus erkennen konnte, aber Jan wollte sicher gehen.


    „Anflug errechnen, wobei die Scout von der Erde aus gesehen immer im Schatten des Mondes bleibt. Nav-Hilfe auf HUD. Automatische Unterbrechung des Überraumfluges und zeitgleiches Einschalten der Tarnung.“


    „Verstanden“, bestätigte die KI und nach wenigen Sekunden zeigte ein grüner Pfeil die Flugrichtung an. Jan konzentrierte sich darauf und schweigend wurden die letzten Minuten des Fluges absolviert.


    „Überraumflug abgebrochen“, teilte die KI mit und die beiden Insassen sahen die Scheibe des Mondes etwa apfelsinengroß. Die Erde befand sich wunschgemäß genau dahinter und war deswegen nicht zu sehen. Kaum 30 Minuten später senkte sich die SCOUT der Mondoberfläche entgegen. Vom Landepunkt aus sollte es möglich sein, mit der sechs Meter hohen Kampfmaschine im unteren Lagerraum in 50 Minuten soweit zu kommen, dass man die Erde sehen und die Spezialantenne installieren konnte.


    „Lass bitte mich gehen“, bat Sam und meinte damit den Außenspaziergang Richtung Erde.


    „In Ordnung“, gab Jan nach und sparte sich weitere Kommentare. Alles war abgesprochen und Sam ein erfahrener Mann. Er beobachtete seinen Freund, wie er die Kommandoebene verließ und nach wenigen Minuten innerhalb des Kampfdroiden im Sichtbereich unter der Disk auftauchte. Jan sah ihn nicht lange, denn dieser stürmte mit der technischen Ausrüstung schnell außer Sichtweite. Nun hieß es für Jan zu warten. Eine Tätigkeit, die er hasste wie keine zweite.


    


    Sam brauchte keine 50 Minuten. Er war ausgeruht und die Bewegungsabläufe, die er innerhalb der Kampfmaschine durchzuführen hatte, strengten kaum an. Schon nach 35 Minuten sah er die Sichel der Erde am Horizont auftauchen. Ein blau-weiß funkelndes Juwel vor der Schwärze der Unendlichkeit. Für einen Moment stoppte Sam seinen schnellen Lauf, um in Ruhe dieses bemerkenswerte Bild zu betrachten. Dann lief er noch etwa zehn Kilometer und nun war, da er zusätzlich noch auf einer Erhebung stand, die komplette Erde zu sehen. Jetzt kam der etwas schwierige Teil seines Auftrages. Er musste innerhalb der Enge der Maschine einen leichten Raumanzug überstreifen. Als er das mit einiger Mühe geschafft und die Technik überprüft hatte, schwang er sich aus dem Droiden und stand schließlich auf der Mondoberfläche. Mit geübten Fingern löste er die seitlich befestigte Spezialantenne vom Körper der Kampfmaschine. Das Teil sah aus wie ein Medizinball, den man auf ein Dreibein gespießt hatte und wog unter normalen Umständen vielleicht 30 Kilogramm. Hier war das Ding federleicht und für Sam einfach zu handhaben. Er beschloss die technische Anlage in der Nähe und im Schatten einer etwa zehn Meter hohen und schroffen Steinwand aufzustellen. Sam marschierte die etwa 100 Meter los. Kurz darauf erreichte er die ausgesuchte Stelle und mittels Thermoanker bohrten sich die Standbeine in den Mondboden fest. Sam richtete die Antenne in Richtung Erde aus und nahm dabei eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes wahr.


    Eiskalt überlief es ihn: Bewegung auf dem Mond! Getreu seiner Ausbildung lag Sam schon vor dem ersten analytischen Gedankengang mit der Nase, beziehungsweise mit dem Visier, im Staub – im Mondstaub. Vorsichtig robbte er um den Felsen herum und spähte vorsichtig. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden noch um einiges übertroffen. Mit zittrigen Händen, das bedeutete bei Sam schon eine ganze Menge, drückte er auf die Ruftaste:


    „Sam an Jan! Die HUTCH sind hier! Etwa einen halben Kilometer von hier liegt ein 300-Meter Schiff auf dem Mond. Ich sehe zahlreiche Kakerlaken um das Schiff herumlaufen. Sie installieren dort irgendetwas!“


    Eine halbe Sekunde hörte Sam nichts. Offenbar war Jan Eggert ziemlich geschockt. Dann: „Komm zurück, Sam. Vorsichtig!“


    „Das wird schwer, Jan. Sie kommen bereits auf mich zu!“


    


    08.11.2014, 13:20 Uhr, EDEN, INAWAJE:


    Das Haus von Meiora-Seth war das nördlichste im ganzen Talkessel auf KEREN. Mit 20 Metern Höhe war der zylindrische Körper mit einem Durchmesser von zwölf Metern eines der höchsten Gebäude. Die Kanzlerin pflegte zu dieser Tageszeit dort die Mittagsmahlzeit einzunehmen und anschließend eine kurze Weile zu ruhen. Entweder taten dies die Amtsgeschäfte, ruhen nämlich, auch, oder wie in diesem Fall, wurden sie vom Mitkanzler Bat-Rar getätigt. In den letzten Tagen hatte es auf Bitten von Jan Eggert einige Aktivitäten gegeben. Die GENUI taten das, wozu sie ihre sichere Urheimat verlassen hatten: Sie forschten. Eggert hatte angeregt, zunächst einmal festzustellen, was sich in der Nachbarschaft befand. Speziell: Gab es irgendwo in der Nähe eventuell intelligentes Leben? Die Sternenkarten gaben da nicht viel her und leider hatte der Mensch auch nicht gesagt, was er unter >in der Nähe< verstand. Bei der Definition der GENUI kamen für die Erforschung ein paar Hundert Sternensysteme in Frage. Meiora und ihr Partner hatten sich daran gemacht Dutzende Alpha-Disk, besetzt mit Dreier-Teams, loszuschicken. Bat-Rar plante diese Aktion und wies den Forschern die einzelnen Systeme zu. Sämtliche Ergebnisse wurden beim Mitkanzler gesammelt, aufgezeichnet und ausgewertet. Teilweise ging es auf EDEN zu wie in einem Bienenschwarm. Ständig flogen Alphas ab oder kamen zurück. Die Datenbänke des Mitkanzlers füllten sich zusehends.


    Man sah Bat-Rar genau zu diesem Zeitpunkt das noch größere Regierungsgebäude verlassen und mit zielstrebigen Schritten dem gemeinsamen Wohnzylinder zustreben. Es fiel auf, dass der Mitkanzler etwas schneller als gewöhnlich ging. Ohne Umschweife betrat er das Haus und ließ sich in die Schlafetage bringen. Entgegen seiner Vermutung ruhte Meiora-Seth jedoch nicht, sondern nahm zur Reinigung ihrer feinen Schuppenhaut ein entspannendes Säurebad. Wortlos setzte sich Bat-Rar auf den Wannenrand und ließ seinen Blick über die üppige Schönheit seiner Partnerin gleiten.


    „Konnte mein lieber Partner nicht bis heute Abend warten um mich so zu sehen?“ Provokativ hob Meiora ihre Brüste aus der Flüssigkeit, damit Bat-Rar sie auch genau betrachten konnte.


    Der Mitkanzler grinste schief, brachte es aber nicht fertig, einfach wegzusehen. „Ich wollte, ich wäre lediglich hier, um mich an deiner Schönheit zu erfreuen“, antwortete er galant und ließ dabei durchschimmern, dass es noch etwas hinzuzufügen gab. Meiora nahm das Kompliment lächelnd zur Kenntnis und schwieg, wie immer in solchen Fällen.


    „AT-A 3/3 ist überfällig und meldet sich nicht“, rechtfertigte Bat-Rar sein überraschende Anwesenheit.


    Meiora-Seth senkte ihre Weiblichkeit wieder in die Säure und dachte nach. Die Bezeichnung sagte ihr, dass es sich um eine Alpha-Disk der ATROX handelte und zwar das dritte Schiff des dritten Geschwaders.


    „Wer ist Kommandant?“


    „Es handelt sich um einen Wissenschaftler namens Gaf-Dor“, gab der Mann an. „In seiner Begleitung hat er zwei seiner Assistentinnen.“


    Meiora verzog unwillig den Mund. „Ich denke, wir haben zu viele Wissenschaftler und zu wenig Leute, die sich taktisch klug zu verhalten wissen.“


    „Der Personalmangel in diesem Bereich bedingte…“, Bat-Rar wurde unterbrochen.


    „Ich weiß, ich weiß“, schwächte die Kanzlerin ihre ohnehin nicht ernst gemeinte Kritik ab. „Seit wann ist das Schiff überfällig?


    „Die letzte Meldung wurde um 12:00 Uhr erwartet. Seit 13:00 Uhr versuchen wir das Schiff alle 5 Minuten anzufunken. Da wir nicht genau den Standort der AT-A 3/3 kennen, können wir nicht mit einem scharf gebündelten Richtfunk arbeiten. Bisher keine Antwort.“


    „Wohin hast du sie geschickt?“


    Das System JTZ/17 ist 125 Lichtjahre von hier entfernt und scheint einige Planeten zu besitzen. Alles Weitere wollten wir von Gaf-Dor bei seiner Rückkehr erfahren.“


    Meiora erhob sich aus der Wanne und bot ihrem Partner damit ungehinderte Sicht auf mehr als ihre Oberweite. Schelmisch lächelte sie, als sie ihre Wirkung auf Bat-Rar bemerkte.


    „Zügel deine Lüste, reich mir ein Handtuch, lass die Funkerei nach AT-A 3/3 einstellen und sieh zu, dass wir einen Vertreter der Menschen schnellstmöglich in unserem Regierungsgebäude begrüßen können.“


    Bat-Rar riss sich von dem bemerkenswerten Anblick los, warf Meiora ein Handtuch zu und verließ das Wohnhaus. Die Kanzlerin bemühte sich, ihrem Partner so schnell wie möglich zu folgen.


    


    Um 14:15 Uhr saßen sie gemeinsam mit Johann Hochreiter zusammen. Sie, das waren Meiora-Seth, Bat-Rar und der Kommandant der ATROX, Bor-Atak, denn schließlich ging es um seine Mannschaft und sein Schiff. Johann hatte eine der verfügbaren Beta-Disks genommen, um HOMELAND in Richtung INAWAJE zu verlassen.


    „Ich danke für dein schnelles Erscheinen. Hat dich Bat-Rar über den Grund unserer Bitte informiert?“


    Johann nickte einfach und sagte nichts zu den Worten der Kanzlerin.


    „Mir scheint, dass es keine gute Idee war, reine wissenschaftliche Teams auf die Reise zu schicken“, begann Meiora-Seth das eigentliche Problem zu definieren. „Sie haben von Taktik keine Ahnung und sind teilweise hilflos ihrer eigenen Neugier ausgeliefert. Was rätst du uns?“ Verhalten glühende Augen schauten den Menschen an.


    „Zunächst“, begann Hochreiter, „unterlasst weiterhin die Funkerei. Wir wollen niemanden auf uns aufmerksam machen. Dann biete ich an, zusammen mit einem kleinen Team Nachforschungen dort anzustellen, wo die AT-A 3/3 verschwunden ist.“


    „Ich will mit“, stellte Bor-Atak fest. „Schließlich ist es mein Schiff und meine Mannschaft.“


    „Dein Engagement ehrt dich, Bor-Atak und ich hätte dich gerne dabei“, entgegnete der Österreicher und sah den GENUI dabei an. „Dein eigentliches Schiff steht aber auf Mond ZWEI und braucht eventuell einen Kommandanten. Du bist hier nicht abkömmlich. Genau wie meine Partnerin Elli. Sie muss parat stehen, falls ein Pilot für die SHIRTAN gebraucht wird.“


    Gerade mit der Begründung, dass er aus taktischen Gründen verzichtete, seine Partnerin mitzunehmen, überzeugte den GENUI mehr als jede Logik. Darum nickte Bor-Atak lediglich.


    „Ich bin hier abkömmlich und könnte dich begleiten“, eröffnete Bat-Rar und bemühte sich das Murren der Kanzlerin zu überhören.


    Johann nickte. „Gibt es noch den einen oder anderen, den oder die wir mitnehmen könnten?“


    Das Schweigen sagte ihm genug und daher bat er lediglich darum, dass zwei Droiden das Team vervollständigten. Die GENUI sollten eine Alpha und zwei der 5-Meter-Sphären bereitstellen. Anschließend legte er den Start auf 19:00 Uhr fest. Er wollte sich auf HOMELAND noch verabschieden. Meiora-Seth versprach für die Ausrüstung zu sorgen und ließ Johann gehen.


    


    Pünktlich um 19:00 Uhr landete eine Alpha, gesteuert von Bat-Rar, am Strand von HOMELAND und nahm den Österreicher an Bord. Kurz darauf war die Disk vom Planeten und aus dem System verschwunden. An Bord wurde die KI damit beauftragt, das Beiboot zum System JTZ/17 zu fliegen. Als Flugzeit wurden zwölf Stunden angesetzt, da Johann verfügte, dass die Disk vier Lichtstunden vor dem Zielgebiet, und zwar getarnt, aus dem Überraum zu fallen hatte. An dieser Stelle wollte er mit der Suche beginnen. Man redete noch etwa drei Stunden über administrative Maßnahmen und sonstige Gegebenheiten auf EDEN, nahm eine kleine Mahlzeit zu sich und legte sich dann schlafen.


    


    Am nächsten Morgen wachte der Österreicher frisch und munter auf. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Es war ruhig an Bord und nur das leise Summen der Aggregate zeugte vom ununterbrochenen Flug der Disk. Johann nutzte seine Hygienekabine und verließ anschließend seine Unterkunft. Oben in der Kanzel angekommen stellte er fest, dass Bat-Rar offensichtlich noch schlief.


    „Guten Morgen“, wurde er von der KI begrüßt.


    Johann murmelte irgendwas und fragte dann nach der Uhrzeit und besonderen Vorkommnissen.


    „Es ist 06:03 Uhr. Bei besonderen Vorkommnissen hätte ich den Weckprozess eingeleitet.“


    „Klugscheißer“, murmelte Johann frustriert. Ein einfaches >nein< bezüglich der Vorkommnisse hätte ausgereicht. Er brauchte diesbezüglich keine Belehrungen.


    „Bitte wiederholen!“


    „Abgelehnt! Wie weit noch?“


    Von der KI kam eine Kilometerangabe in astronomischer Höhe und Johann sah augenblicklich ein, dass er die Frage falsch gestellt hatte.


    „Wie lange noch?“


    „Wir verlassen in 56 Minuten den Überraum!“


    Hochreiter atmete tief durch. Es war nicht ganz einfach, sich mit der streng logisch interagierenden KI zu unterhalten – frühmorgens schon gar nicht. Man musste höllisch aufpassen die richtigen Fragen zu stellen, sonst bekam man Antworten, mit denen nichts anzufangen war. Aus dem kleinen Replikator auf dem obersten Deck zog er sich einen starken Kaffee und genoss ansonsten erst einmal denselben und den grandiosen Ausblick. Nach einer halben Stunde stellte er ein Frühstück für zwei Personen zusammen und weckte seinen Mitreisenden. Bat-Rar erschien mit eher schlechter Laune.


    „Was ist los, Kollege?“, wollte sich Hochreiter informieren.


    „Ach“, wehrte der GENUI ab, aber im Laufe des Gespräches stellte Johann fest, dass dieser seine Partnerin vermisste.


    „Es ist nicht so einfach für mich. Ich habe mich sehr an Meiora gewöhnt und alleine zu schlafen ist für mich ein Problem“, gab der Mitkanzler zu. „Ich bin heute Nacht häufig aufgewacht und konnte lange Zeit nicht einschlafen.“


    Johann nickte dazu. Zwar hatte er durchgeschlafen, aber auch er hätte seine Partnerin gern in der Nähe gewusst.


    „Wir finden jetzt die AT-A 3/3 und sind fix wieder auf EDEN“, versuchte Johann seinen Mitreisenden etwas zu beruhigen.


    „Ich stell mir das nicht so leicht vor“, entgegnete der GENUI wenig optimistisch.


    „Wir haben den Überraum verlassen“, erklärte die KI dazwischen und Johann wandte sich den direkten Problemen zu.


    „Fahrt 50% Licht! Scannen nach Antriebssignaturen einer Alpha-Disk! Passives Scannen des Systems vor uns!“


    „Befehl wird ausgeführt.“


    Während die Disk mit annähernd 150.000 km pro Sekunde auf das System zuraste, begannen die empfindlichen Sensoren mit ihrer Arbeit. Johann sah aus dem Fenster auf eine orangerote Sonne, die die meiste Leuchtkraft schon verloren zu haben schien. Kurz darauf meldete die KI, dass die ersten Informationen über das Planetensystem vorhanden seien.


    „Audioausgabe!“ Johann hatte beschlossen, keine Zeit zu verlieren. Es war schlecht abschätzbar, in welcher Lage sich die Gesuchten befanden.


    „Bei der Sonne des Systems handelt es sich um einen orangen Riesen. Einen Kohlenstoffstern der Klasse N. Es gibt fünf Planeten, bei dem nur der mittlere in der habitablen Zone liegt. Dieser verfügt über drei Monde. Weiterhin sind Spuren einer Alpha-Antriebssignatur registriert worden. Für eine Verfolgung dieser Spuren sind wir zu schnell. Soll eine Suchroutine nach diesen Spuren eingeleitet werden?“


    „Nein – warten!“, bestimmte Johann und wandte sich an seinen Kollegen. „Kann ich davon ausgehen, dass ihr wie wir handeln würdet und ihr euch zunächst Planet drei in der Lebenszone anseht?“


    Bat-Rar bestätigte, allerdings mit dem Hinweis, dass man bei Wissenschaftlern nicht so sicher sein könne. Hochreiter grummelte etwas. Die Jünger der Wissenschaft waren wohl überall gleich – unberechenbar.


    Johann wies die KI an, die Flugroute der DISK langsam in Richtung des dritten Planeten zu ändern.


    Die nächsten zwei Stunden vergingen in entsetzlicher Langeweile, ohne das weitere Scanergebnisse vorgelegt werden konnten. Die Wahrscheinlichkeit der Anwesenheit fremder Raumschiffe sank auf weniger als 20%.


    „Ich bin es leid – dieses heimliche Rumgetue“, stellte Johann genervt fest und schaltete den Autopiloten aus. Gleich darauf ließ er die Disk einen gewaltigen Satz durch den Überraum bis direkt vor die Haustür des Planeten, etwa 200.000 km vor der Oberfläche, machen. Mit einem entschlossenen Ruck startete er den aktiven Scanmodus.


    „KI – Scannerdrohnen raus – alles was wir haben. Aufgabe: Nicht natürliche oder bemerkenswerte Dinge registrieren und melden! Verwende irgendein Suchmuster!“


    „Befehl wird ausgeführt!“ Zeitgleich verließen mehrere Dutzend Fußball große Drohnen die Disk und stürzten sich der Oberfläche entgegen.


    „Und wieder warten?“, fragte resignierend der GENUI.


    „Auf keinen Fall“, wehrte Hochreiter energisch ab. „Wir nehmen als >Wild Card< an dieser Suche teil! Wir haben lange genug gewartet!“


    Nun stürzte die Disk unter Johanns kundigen Händen dem Planeten entgegen. In 1.000 Metern Höhe fing der Mensch den Jet ab. Die Bodenkamera zeigte auf einem großen Monitor ein oranges Blätterdach, welches sich hauptsächlich drei Meter über dem Erdboden befand. Wasser war von hier oben gar nicht auszumachen. Alles war in ein diffuses rötliches Licht getaucht. Zur Verwunderung von Johann gab es weder Berge noch Wolken. Obwohl eine vielfältige Flora auszumachen war, konnten sie keine Tiere entdecken. Johanns Augen suchten vergeblich einen markanten Punkt, der zu einer Landung einladen könnte – nichts dergleichen war vorhanden.


    „Wir haben eine relativ hohe Sonnenstrahlung über dem Blätterdach“, stellte Bat-Rar mit einem Blick auf seine Anzeigen fest. „Ein längerer Aufenthalt scheint nicht angeraten.“


    „Scannerdrohne 37 meldet einen Krater mit zwei Kilometern Durchmesser ohne Bewuchs“, kommentierte die KI.


    „Nav-Hilfe aufs HUD“, reagierte Johann und als der grüne Pfeil erschien, legte sich die Disk in eine enge Kurve und beschleunigte. Sie benötigten 20 Minuten bis zum Zielgebiet und schließlich >stand< der Jet über einen Krater beachtlichen Ausmaßes. Bat-Rar las die Ergebnisse des Scans ab. „Zwei Kilometer Durchmesser und in der Mitte fast 500 Meter tief.“


    Johann schaute genau auf die Kameras und schaltete noch eine Restlichtverstärkung hinzu. Ihm fiel auf, dass die Wände relativ glatt aussahen. Wasser lief an den Rändern hinab und erst ganz unten begann sich das kreisförmige Becken zu füllen. Er ließ den Jet tiefer sinken, solange bis er mit der Cockpitkanzel auf gleicher Höhe mit dem Erdboden war. Langsam ließ er den Jet am Rand entlang kreisen und schließlich fiel ihm eine Schneise in der Flora auf. Abrupt hielt der die Disk an.


    „Schau, Bat-Rar! Was meinst du ist das?“ Johann zeigte mit dem Finger auf die Stelle am Kraterrand.


    „Sieht aus, als hätte dort jemand einen Pfad in die Botanik geschlagen.“


    „Das sehen wir uns an“, beschloss der Österreicher und ließ den Jet steigen. In 30 Metern Höhe, knapp seitlich vom Kraterrand und über den anvisierten Pfad brannte er mit den Energiewaffen der Disk ein 100 Meter durchmessenden Bereich frei. Eine riesige Fontäne aus Wasserdampf war die Reaktion der so verletzten Natur und in dieser Wolke setzte Johann die Disk langsam und vorsichtig auf. Anschließend senkte er die Landestützen ab.


    „Sonnenstrahlung hat toxische Wirkung“, kommentierte die KI. „Gravitation bei 10% über Normal Eins, Temperatur 47 Grad Celsius.


    „Nimm einen Handscanner mit“, empfahl er seinem Begleiter und begab sich auf die unterste Ebene der Disk. Dort streiften sich beide einen leichten Schutzanzug mit autarker Luftversorgung über. Johann griff zu einer M9 Beretta Handfeuerwaffe, steckte sich diese in die Waffentasche des Gürtels und schnappte sich dann einen M4 Karabiner mit kurzem Lauf. Dann öffneten sie die innere Schleusentür.


    „Sollen wir die Droiden mitnehmen?“, fragte Bat-Rar vorsichtig und wedelte mit dem Handscanner in der Hand. Johann überlegte kurz. Die beiden Droiden standen deaktiviert in einer Ecke des Lagerraums. „Nein, sie bleiben hier. Sie können uns nicht helfen.“


    Mit dem M4 im Anschlag sicherte er und befahl der KI die Öffnung der Schleuse. Sie blickten auf eine trübe, orange Bodenfläche. Die niedrigen Wälder im Hintergrund waren schon fast nicht mehr zu sehen.


    „Restlichverstärker“, regte Johann an, nahm die Schaltung vor und konnte augenblicklich besser sehen. Wenn Bat-Rar gedacht hatte, dass der Mensch zunächst den Spuren des Pfades folgen würde, so hatte er sich getäuscht. Johann ging zum Rand des Kraters und befühlte ihn. Sie Oberfläche war glatt und hart. Der GENUI hockte sich daneben und hielt den Scanner in die Richtung.


    „Glasiert“, gab er bekannt.


    „Wie nach hoher Temperatur“, folgerte der Österreicher. Der Handscanner war mit der KI der Disk verbunden und dieser Rechner konnte eine Analyse vornehmen.


    „KI“, sprach der Mensch in seine Kom-Einrichtung. „Ich will eine Analyse, was hier passiert ist.“


    „Ich kann lediglich die Wahrscheinlichkeit für eine Vermutung berechnen.“


    Das hatte sich Johann Hochreiter bereits gedacht. Selbstverständlich war diese KI und wahrscheinlich auch keine andere in der Lage so etwas wie Fantasie zu entwickeln.


    „Gut. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dafür, dass hier eine Alpha-Disk explodiert ist?“ Aus den Augenwinkel sah er, wie Bat-Rar bei seinen Worten zusammengezuckt war.


    „Ich benötige weitere Daten. Ich starte Drohne“, gab die KI zur Antwort und Johann sah eine kleine Drohne von der Disk in das Loch fliegen. Geduldig warteten die beiden Männer, bis die KI ihre Berechnung mitteilte: „Die Wahrscheinlichkeit für das vermutete Szenario beträgt 85,7%.“


    Johann sah seinen Begleiter an und dieser zuckte in typisch menschlicher Manier mit den Schultern und ließ sie anschließend hängen.


    „Ist Gen-Material gefunden worden?“


    „Bei einer derartigen Explosion liegt die Wahrscheinlichkeit, dass Gen-Material gefunden werden kann bei unter 1%. Die genaue Suche würde Tage dauern.“


    Johann winkte ab. „Vergiss es!“


    „Was nun?“, der GENUI schien etwas ratlos. Das riesige Loch hatte ihn nicht gerade ermutigt weiter zu suchen.


    „Folge mir“, übernahm Johann das Kommando und richtete den Lauf seines M4 in Richtung des Pfads. Hintereinander drangen sie in den niedrigen Wald dieses Planeten ein. Es wurde schlagartig dunkler und die Restlichtverstärkung musste mit mehr Energie versorgt werden. Die Blätter verhinderten zuverlässig, dass direktes Sonnenlicht den Boden berührte. Dieser war dann auch feucht, modrig und sie sanken verhältnismäßig tief ein. An den Blätterunterseiten hingen dicke Wassertropfen und hier und dort waren großflächige Pfützen zu sehen. So funktioniert die Natur hier, dachte Johann. Wolken können sich nicht bilden, weil der Wasserdampf in drei Metern Höhe von den Blättern aufgehalten wird. Von dort tropft es wieder herab – ein ewiger Kreislauf. Langsam rückten die beiden Männer vor, immer darauf gefasst einer Gefahr zu begegnen. Die Hälfte der Gefahr ist bereits gebannt, wenn man sie erkennt, dachte Bat-Rar fast verzweifelt. Aber wie sollte man unbekannte Gefahren erkennen. Er hielt sich dicht hinter dem breiten Rücken des Österreichers. Sie hörten ausschließlich das Schmatzen von Matsch von ihren eigenen Schritten, immer wenn sie einen Fuß aus dem Morast zogen. Dem GENUI kam es vor, als müsste diese ganze verflixte Welt sie kommen hören. Merkwürdigerweise trafen sie auf keine Fauna. Keine Insekten, keine Schlangen, keine sonstwas. Während Bat-Rar zur Seite und nach hinten sicherte, bemerkte er nicht, dass Johann stehen geblieben war. Heftig rempelte er ihn von hinten an.


    „Was ist? Warum bleibst du stehen?“, fragte er darum.


    „Sieh selbst!“


    Der GENUI schaute an Johann vorbei und wäre erblasst, wenn er menschliche Haut gehabt hätte. An einem Baum vor ihm hing ein weißer Kokon. Ein Kokon, so groß wie ein GENUI. Johann, der dies nicht kannte, ging näher heran. Bat-Rar zeigte eine merkwürdige Scheu.


    „Johann“, er hielt ihm an seinem Anzug fest. „Es ist ein toter GENUI.“


    „Was?“


    „Kurz nach dem Tode wickelt uns die Natur in einen solchen Kokon ein. Unsere Ethik verbietet uns einen solchen Kokon zu öffnen.“


    „Dann können wir auch nicht feststellen, welchen GENUI es hier erwischt hat?“


    „Können wir nicht.“


    Johann machte einen Bogen um die Leiche und Bat-Rar einen noch größeren.


    „Nicht natürliche Metallansammlung geortet“, teilte die KI über Funk mit.


    „Wo?“ Knapper ging Johanns Frage nicht mehr.


    „Etwa 500 Meter von euch. Die Laufrichtung stimmt.“


    Hochreiter kniff die Lippen zusammen und nahm den Karabiner höher. Vielleicht würde man gleich auf die Mörder des oder der GENUI treffen. Er musste sich wappnen – Bat-Rar war vielleicht keine große Hilfe. Sie benötigten in diesem unwegsamen Gelände über 40 Minuten, bis Johann vor ihnen so etwas wie eine kleine Lichtung ausmachte. Diese bestand daraus, dass sich hier der Boden etwas absenkte und die Bäume höher wuchsen. Offensichtlich war es Ziel der hiesigen Evolution, ein gleichmäßiges Blätterdach um den Planeten herum zu etablieren. Zwischen den Bäumen sah Johann einen mittleren Metallcontainer. Fenster oder dergleichen gab es nicht, auch eine Tür war aus ihrer Perspektive nicht zu erkennen. Johann hockte sich und hielt das Gewehr im Anschlag.


    „KI. Kannst du Aktivitäten irgendwelcher Art erkennen? Zum Beispiel fremde Fluggeräte?“


    „Nein – ich hätte informiert!“


    „Bleib hier“, raunte er seinem Begleiter zu und huschte mit vorgehaltener Waffe voraus. Bat-Rar sah mit klopfendem Herzen zu, wie Johann sich dem Container näherte ohne auf Widerstand zu stoßen. Im diffusen Licht verschwand Johann hinten den Metallbehälter und die Angst schnürte Bat-Rar die Kehle zu. Was war, wenn Johann etwas passierte? Er war unbewaffnet und hielt lediglich den Handscanner? Ihm war es gar nicht komisch vorgekommen, dass sich nur der Mensch bewaffnet hatte. Hinter sich hörte der GENUI ein Geräusch und drehte sich blitzschnell um – nichts. Es war dunkel und weit in den Wald konnte er sowieso nicht sehen. Da! Wieder! Dieses Mal von rechts! Spielte ihm sein Unterbewusstsein ein Schnippchen? Es knackte von links. Sein Herz pochte mit hoher Frequenz. Schließlich übermannte ihn die Angst und er rannte einfach in Richtung des Containers los. Bei der Umrundung dessen lief er dem Österreicher fast in die Arme.


    „Da, da hat – ich weiß auch nicht“, panisch stieß er die Worte hervor und klammerte sich an Johann fest.


    „Reiß dich zusammen, mein Freund! Hier ist nichts“, antwortete der Mensch. „Ich habe eine Tür entdeckt. Hier ist mein Lasermesser. Du schneidest das Schloss durch und ich sichere.“


    Mit zittrigen Fingern übernahm der GENUI das Messer und schaltete es ein. Ein kurzer Lichtbogen erschien. Er stellte sich seitlich neben der Tür an der Kopfseite des Containers und durchtrennte die Zuhaltung. Johann hatte eine Lampe unter den Schaft des Karabiners gehalten und eingeschaltet. So konnte er mit vorgehaltener Waffe in den Container leuchten, als die Tür aufschwang.


    Kurz nur leuchtete er hinein, dann erschrak er und gebot Bat-Rar hinein zu gehen. „Los, ich sichere hier draußen!“


    Vorsichtig sah Bat-Rar hinein und als er nichts erkennen konnte, nutzte er seine eigene Handleuchte.


    Mit Erschrecken sah er, dass zwei GENUI gefesselt in einer der Ecken lagen. Sie waren nicht in einen Kokon gehüllt, also lebten sie noch.


    „Geh endlich und sieh nach“, die Tonlage von Johanns Stimme ließ darauf schließen, dass er entweder mit dem zögerlichen Bat-Rar ein Problem hatte oder ihm selbst diese unwirkliche Natur zu schaffen machte. Der GENUI huschte hinein und nutzte sein Messer um die Fesseln zu lösen. Kurz darauf kam er in Begleitung zweier GENUI-Frauen wieder heraus. Beide sahen angeschlagen aus. Johann sicherte noch einmal kurz, dann kam er näher.


    „Wer?“ Mehr fragte der Mensch nicht.


    Eine der Frauen antwortete ihm: „Die SUBB. Was ist mit Gaf-Dor?“


    Bat-Rar senkte den Kopf und Johann antwortete: „Wir haben seinen Kokon unweit von hier gefunden.“


    Die Frauen nahmen die Todesnachricht gefasst auf.


    „Kommt – wir verschwinden von hier“, Johann faste eine der Frauen am Arm, Bat-Rar kümmerte sich um die andere. „Zurück zum Jet!“


    Der Rückweg kam allen, ganz besonders Bat-Rar, wie eine Ewigkeit vor. Kurz vor Erreichen der Lichtung mit der abgestellten Disk drängelte er sich nach vorne. Johann hielt ihn gewaltsam zurück.


    Bat-Rar drehte sich um und fragte unfreundlich: „Was ist? Warum hältst du mich fest?“


    Statt einer Antwort drückte er den GENUI nach unten in Deckung und sorgte auch dafür, dass die Frauen sich ebenfalls zurück hielten. Johann deutete nach vorne: „Sieh selbst.“


    Bat-Rar folgte dem ausgestreckten Arm und erstarrte: Auf der Lichtung, gleichmäßig um den Jet herum verteilt, standen mehrere Dutzend SUBB. Sie hatten zwar keine Kampfanzüge oder Raummonturen an, dafür hielten sie große Strahlwaffen in den Händen. Sie waren von ihrem Rettungsweg, von ihrer Alpha-Disk, abgeschnitten!


    


    5. Schweden


    


    08.11.2014, 15:55 Uhr, Milchstraße, Sol-System, Mond:


    Sam Waterhouse rannte was das Zeug hielt und dies wortwörtlich. Er wog nur ein Sechstel seines normalen Gewichtes und erreichte damit ungeheure Geschwindigkeiten. Allerdings musste er dazu knapp über dem Mondboden bleiben, damit er schnell die Richtung wechseln konnte. Dabei galt es, nirgendwo an scharfen Kanten anzuecken, denn ein kleiner Riss im Anzug bedeutete für ihn das Ende. Er wagte es nicht, den kleinen Körperschutzschirm einzuschalten, denn dieser konnte angemessen und er entdeckt werden. Kurz darauf stellte er fest, dass seine Befürchtung umsonst gewesen war. Er war bereits entdeckt worden, denn Strahlbahnen zuckten ihm um die Ohren und schlugen rechts und links von ihm im Mondgestein ein. Je nach Zusammensetzung glühten die getroffenen Bereiche oder platzten auseinander.


    „Ich bin entdeckt! Die schießen auf mich!“, rief Sam in sein Mikro und versuchte dabei unkontrollierte Haken zu schlagen. Gleichzeitig fummelte er an den Reglern für seinen Anzug herum und schaltete den Körperschutzschirm ein. Dieser würde zumindest ein paar Treffer aus kleineren Energiewaffen abhalten. Gleichzeitig wurde er auf Scannern, die nach Energieabgabe suchten, sichtbar.


    Auf der anderen Seite der Funkbrücke begann Jan zu schalten. Der hastige Bericht von Sam ließ ihn das Schlimmste ahnen und nicht nur für Sam oder ihn, nein, für die gesamte Menschheit. Wenn die HUTCH bereits hier waren, konnte die Erde verloren sein. Aber zunächst musste er etwas für seinen Crewpartner tun. Die Erde musste noch einen Augenblick warten.


    „KI! Kampfdrohnen auswerfen – alle! Ziel: Sam Waterhouse! Auftrag: Sam Waterhouse schützen und alle HUTCH außer Gefecht setzen!“


    „Verstanden – Kampfdrohnen ausgeschleust!“


    In der Außenhülle der SCOUT öffnete sich eine kleine Klappe und in schneller Folge wurden 30 kleine Drohnen ausgespuckt, die über lediglich Antrieb, eine Pulskanone, eine Scanvorrichtung und eine abgespeckte Kampf-KI verfügten.


    „Sam! Geh in Deckung!“, rief Jan über Funk.


    „Was meinst du, was ich gerade versuche!“, kam es mit sich überschlagender Stimme zurück.


    Jan drückte auf eine Taste. Kurz darauf verließen zwei atomare Torpedos der Klasse B die Abwurfschächte der SCOUT. Sie waren mit den ungefähren Anflugdaten gefüttert und das Ziel: Quader, eine Kantenlänge größer als 250 Meter.


    „Ich habe zwei Klasse B gestartet – nuklear“, warnte Jan. „Ich empfehle Deckung!“


    „Ach du Scheiße!“, fluchte Sam. Zwar würde hier kein Atmosphärendruck aufgebaut, aber dennoch sollte man nicht allzu nah am Einschlagort sein. Eine Minute würden die Raketen schätzungsweise brauchen, überlegte Sam und hoffte, dass kein Energiestrahl der HUTCH seine ungeschützte und längst im Sichtbereich aufgetauchte Kampfmaschine treffen würde. Kaum hatte der Ex-Marine diesen Gedankengang zu Ende geführt, als das rechte Bein des 6-Meter-Kolosses getroffen wurde und die Maschine wie in Zeitlupe umfiel. Hastig umkurvte Waterhouse eine schroffe Felsformation und in der Hoffnung auf ausreichenden Schutz warf er sich dahinter. Keinen Augenblick zu früh, denn er sah zwei metallische und längliche Körper in geringer Höhe über sich vorbeischießen. Kurz darauf spürte er über den Boden eine kräftige Erschütterung und dann noch eine. Offensichtlich waren beide Torpedos eingeschlagen. Sam hoffte auf den richtigen Ort. Ihm blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Er musste zu seiner Kampfmaschine und nachsehen, in wie weit diese beschädigt war. Hastig warf er sich buchstäblich in die Höhe und rannte weiter. Kurz darauf zuckte ein Energiestrahl dich an ihm vorbei und traf einen kleinen Felsblock vor ihm. Als dieser lautlos zerplatzte, spürte Sam einen heftigen Schmerz im linken Bein. Gleichzeitig ertönte ein Warnton und eine rote Lampe innerhalb des Helms blinkte rot und hektisch. Der Anzug war beschädigt worden und der Schmerz signalisierte ihm eine Verletzung. Er warf sich hin und schleuderte noch ein paar Meter über den mit Staub bedeckten Boden. Hektisch sah er nach seinem linken Bein. Die Schmerzen waren erträglich, aber ein spitzer Steinsplitter steckte in seinem linken Oberschenkel und hatte dabei den Schutzanzug beschädigt. Sam fluchte. Der Schirm war lediglich gegenüber Energiewaffen effizient, mechanische Beschädigungen ließ er zu. Um die Einstichstelle hatte sich bereits Raureif gebildet und dieser wuchs weiter. Er verlor Druck innerhalb seines Anzuges.


    „Ich bin getroffen“, ächzte er in sein Mikro und zog mit einer entschlossenen Bewegung den Gegenstand aus seinem Bein. Er schrie vor Schmerz auf und heftiges Zischen zeugte von einem größeren Druckverlust. Er presste seine linke Hand fest auf die beschädigte Stelle des Anzugs und hoffte, dass seine Verfolger alle von der Wucht der atomaren Explosion dahingerafft worden sind. Sam verfluchte die Tatsache, dass er keinerlei Waffen mitgenommen hatte. Was sollte auf dem unbewohnten Mond schon geschehen? Er hatte noch nicht zu Ende gedacht, als mehrere Verfolger mit ihren ruckartigen Bewegungen in seinem Sichtkreis auftauchten. Einer deutete auf ihn und hob seinen Strahler. Sam sah direkt in die Mündung der Energiewaffe. Er versuchte auf dem Rücken liegend sich in eine Deckung zu robben. Die Waffe des HUTCH folgte seinen Bewegungen und mit Angst stellte Sam fest, dass der Fremde ihn aus dieser Entfernung kaum verfehlen würde. Reflexhaft warf sich Sam zur Seite und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass ein mittlerer Felsbrocken neben ihm aufglühte. Hektisch sah er sich um. Die nächste einigermaßen brauchbare Deckung war mindestens 200 Meter entfernt. Unerreichbar für ihn, zumal nun auch die anderen HUTCH ihre Energiewaffen auf ihn richteten. Tontaubenschießen, dachte Sam und warf sich wieder aus der Schussbahn des nächsten Energiestrahlers. So hatte er keine Chance, zumal dann nicht, wenn alle drei auf ihn feuerten. Mit Bedauern dachte er an Arzu – die Zukunft mit ihr hatte er sich schön vorgestellt und selbstverständlich wollte er dabei sein. In diesem Augenblick schoss eine gleißend helle Energiebahn mit deutlich erkennbaren Pulsen über Sam hinweg und traf einen der HUTCH voll. Zunächst wurde dieser durch das Auftreffen der kinetischen Energie herumgewirbelt, dann blähte er sich etwas auf und zerplatzte. Eine von Jan ausgeschickte Drohne flog über den verletzten Waterhouse hinweg und nahm die anderen HUTCH unter Beschuss. Die Begleiter des Getöteten versuchten sich in Sicherheit zu bringen, aber diese Drohne eliminierte einen weiteren von ihnen, den Rest erledigten die dicht darauf folgenden Kampfdrohnen.


    Waterhouse atmete erleichtert auf und presste seine Hand wieder fester auf das Leck seines Raumanzuges. Diese Gefechte ohne Atmosphäre waren gewöhnungsbedürftig - da völlig lautlos. Er war nicht leicht für Sam, während eines Kampfes auf das Gehör zu verzichten.


    „Möchtest du da liegen bleiben, oder willst du an Bord kommen?“


    Sam drehte den Hals nach hinten und unbemerkt hatte Jan die SCOUT 20 Meter im Rücken von Sam gelandet – natürlich lautlos.


    „Ich komme“, ächzte Sam.


    Der Ex-Marine erreichte den Jet zeitgleich mit den rückkehrenden Kampfdrohnen, die ihre Aufgabe als erledigt betrachteten. Wenig später saß Sam frisch verbunden im Cockpit der SCOUT und hörte das Ergebnis der Suche, vorgetragen von der KI: „Feindschiff wurde vollständig vernichtet. Weitere Feindschiffe wurden bisher weder auf dem Mond oder im System selbst detektiert. Die HUTCH wurden von den Kampfdrohnen ausgeschaltet.“


    Jan sah seinen Kampfgefährten ernst an: „Die beiden kleinen Bömbchen sind eventuell nicht ganz unbemerkt geblieben – auf der Erde. Hast du die Spezialantenne noch aktivieren können?“


    Sam nickte nur.


    „KI“, sprach Jan. „Kontakt mit der Spezialantenne aufnehmen!“


    „Kontakt steht!“


    „Irdisches Internet anwählen!“


    „Kontakt positiv.“


    „ZERBERUS hochladen!“


    „Upload läuft!“


    Es dauerte nicht weniger als fünf Minuten. Bei der leistungsfähigen Computertechnik der GENUI ein Beweis dafür, dass es ein mehr als aufwändiges Programm war. Und das Hochladen war noch nicht alles. Es musste sich an vielen Stellen auf der Erde etablieren bzw. einnisten, um zur rechten Zeit an Ort und Stelle sein zu können, beziehungsweise um die Anzeichen für einen atomaren, biologischen oder chemischen Kriegsakt überhaupt erkennen zu können. Die herstellende KI der ODIN hatte Jan nur einen ungefähren Wert angeben können. ZERBERUS wäre nach etwa zwei Stunden zu 50% aktiv. Ein kompletter Schutz würde nach mehr als zwei Tagen bestehen. Auch für dieses hochwertige Programm bedeutete es zeitraubende Arbeit, sich in die hochgesicherten Datennetze der Verteidigungsministerien und der Rüstungsindustrie einzuloggen und ohne aufzufallen sich dort einzunisten.


    „ZERBERUS ist im irdischen Netz aktiv!“


    Nun konnten Jan und Sam nur hoffen, dass niemand innerhalb der nächsten 120 Minuten dort unten die Nerven verlor, falls man die Explosionen auf dem Mond überhaupt bemerkt hatte.


    „Wir starten jetzt“, entschied Jan. Wir bringen die SCOUT in eine günstige Position und fordern die ODIN per Richtfunk auf zum Mond zu starten. Du musst medizinisch versorgt werden.“


    


    Jan hatte zur Eile gedrängt und so landete Carson die 2.000-Meter-Kugel knappe drei Stunden später im MARE INGENII. Die SCOUT wurde eingeschleust und Sam in die Obhut von Doc Holliday überstellt. Der mechanische Arzt bezeichnete die Verletzung als Schramme und eine Nutzung der Stasekapsel als unnötig. Mit einsprechenden Mittelchen versorgt konnte Waterhouse anschließend zusehen, wie sich seine Wunde schloss. Jan verkündete Feierabend für seine Mannschaft. Er selbst hockte sich vor die audiovisuelle Ausgabe der KI und versuchte mit Hilfe dieser festzustellen, was während seiner Abwesenheit auf der Erde passiert war. Außerdem wollte er die Leistungsfähigkeit der KI an Ort und Stelle prüfen. Keine zwei Stunden später war Jan Eggert leichenblass und schlief anschließend denkbar schlecht.


    


    09.11.2014, 13:15 Uhr, Black-Eye, System JTZ/17:


    Johann drückte die beiden GENUI-Frauen und Bat-Rar vorsichtig in die Deckung etwas dickerer Bäume und bedeutete ihnen, sich ruhig zu verhalten. Er selbst stellte sich mit dem Rücken an einen Baum und nahm den Karabiner hoch. Die GENUI zeigten deutliche Symptome von Angst, aber darauf konnte der Österreicher nun keine Rücksicht nehmen. Er warf einen Blick über die Schulter in Richtung Alpha und prägte sich die Stellungen der SUBB ein. Dann nahm er sein Armbandcom hoch und wies die KI an, äußere und innere Schleuse zu öffnen und diesen Bereich zu erleuchten. Fast geräuschlos schwang das Schott auf – fast. Die umstehenden SUBB wurden abgelenkt und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Alpha. Das war der Augenblick, auf den es Johann ankam. Mit einer ruckartigen Bewegung schnellte er herum und riss das M4 hoch. Dumpf ballerten die Schüsse aus dem Lauf und die ersten SUBB wurden von den Explosivgeschossen getötet, bevor sie den Angriff überhaupt registrieren konnten. Johann schoss schnell und konzentriert. Das harte Training mit Sam Waterhouse zahlte sich jetzt aus. Der Rest der SUBB lief los und suchte irgendwo Deckung. Die gab es dort nur nicht. Einzig die Alpha selbst bot Schutz. Sie liefen daher in Richtung des Beibootes und suchten darin Schutz. Johann schoss schnell und kompromisslos. Er achtete darauf, nur SUBB zu treffen, die nicht in der Alpha Schutz suchten. Eben noch traf er den letzten SUBB, der versucht hatte sich hinter dem Schiff in Sicherheit zu bringen. Dem Gegner wurde ein Bein abgerissen und wild schreiend stürzte er kopfüber in den Krater.


    „KI! Schott schließen!“ Johann hatte die Waffe heruntergenommen und hielt wieder sein Kom-Gerät vor dem Mund. Er konnte beobachten, wie die KI sein Kommando ausführte.


    „KI! Alarmstart! Eine Höhe von 500 Kilometer über Null einnehmen - ausführen!“


    Die Alpha schoss in die Höhe und war Bruchteile von Sekunden später nicht mehr zu sehen.


    „Was tust du?“ Bat-Rar hatte sich aus seiner Deckung getraut und starrte den Menschen entsetzt an.


    „Möchtest du in einen Kokon“, fragte Johann gereizt. „Ich nehme nicht an, dass euer Wissenschaftler Selbstmord verübt hat!“


    Der Mitkanzler schüttelte verlegen den Kopf.


    „Angeordnete Position eingenommen“, tönte die KI aus Johanns Kom-Gerät.


    Der Österreicher sah seinem Missionspartner in die Augen, als er die nächsten Kommandos gab:


    „KI! Sicherheitsprotokolle überbrücken! Öffne alle Schotts. Ich wiederhole: Öffne alle Schotts!“


    „Befehl wurde ausgeführt! Alles Schotts sind offen. Atmosphäre an Bord: Null. Temperatur nahe absolutem Nullpunkt.“


    Bat-Rar schwankte. „Hätten wir das nicht anders regeln können?“, fragte er schwach.


    „Sicher“, nickte Johann. „Ich hätte vor dem Start die Trägheitsdämpfer abschalten lassen können. Das Ergebnis bei geschätzten 1.000 Gravos Startbeschleunigung wäre das Gleiche gewesen. Aber, wer will denn die Sauerei vom Boden kratzen?“


    Bat-Rar musste sich setzen. Ihm war übel. Er musste erkennen, dass der sonst ruhige und nette Mensch auch ganz anders konnte. Seine nächsten Worte bewiesen es.


    „KI! Droiden aktivieren! Sie sollen die Leichen von Bord werfen. Anschließend Schotte schließen und Lebenserhaltung aktivieren. Dann am Startplatz wieder landen!“


    „Befehl wird ausgeführt!“


    Johann wandte sich seinen Begleiterinnen zu. „Was haben die SUBB von euch gewollt?“


    Er bekam keine Antwort. Jede starrte ihm nur entsetzt in die harten Augen.


    „Was – haben – die – SUBB – von – euch – gewollt?“ Johann ging in die Hocke und sah eine der Frauen in die grauen Augen. Diese begann zu stottern: „Sie haben uns gefragt, wo wir herkommen.“


    Johann haute sich auf den Oberschenkel. „Mist!“


    Ein schmatzendes Geräusch ließ die Personen herumfahren, jedoch war nur die Alpha wieder gelandet.


    „Los! An Bord – beeilt euch!“ Johann ließ seinen Begleitern keine Ruhepause und er selbst wurde von tiefster Unruhe getrieben. Er riss seine Gesprächspartnerin geradezu in die Höhe und schob sie in Richtung Alpha. Unterwegs raunte er Bat-Rar zu: „Ich starte und du fragst die Frauen, was sie den SUBB gesagt haben.“ Der GENUI nickte apathisch. Die letzte Stunde war ganz klar zu viel für seine an Frieden und Sicherheit gewöhnten Nerven gewesen. Während die GENUI auf der zweiten Ebene blieben, warf sich Johann in den Kommandositz und überprüfte die Systeme. Wenig später hob die Alpha ähnlich schnell ab wie zuvor. Nachdem sich der Österreicher davon überzeugt hatte, dass der richtige Kurs anlag, suchte er die GENUI auf.


    Der Mitkanzler hatte sich wieder einigermaßen im Griff und gab Johann die gewünschten Antworten.


    Die GENUI verließen sich wie immer auf die künstliche Intelligenz und konnten daher den SUBB nur ungefähr eine Richtung angeben. Nach seiner Überzeugung kamen dann mehrere Systeme in Frage. Bei der anschließenden Manipulation an der von den GENUI benutzten Alpha wurde der Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst und das Beiboot vernichtet – daher der Krater. Die Frauen lagen etwa seit sechs Stunden in dem Container. Der Leiter der Mission war unvorsichtig gewesen und hatte unter anderen Sicherheitsvorkehrungen den Tarnschild nicht benutzt. Daher hatten die SUBB die GENUI-Forschungsgruppe nach der Landung leicht überwältigen können.


    „Okay“, Johann war bei diesen Antworten keinesfalls beruhigt. „Ruht euch aus – ich bin oben.“


    Schnell war der Österreicher wieder im Cockpit. „KI! Sind Informationen über die technischen Möglichkeiten der SUBB vorhanden?“


    „Ja – vielfältig. Welcher Bereich?“


    „Raumschiffsantriebe. Geh davon aus, dass sie vor sechs Stunden hier gestartet sind. Wann können Sie EDEN erreichen und könnten wir vor ihnen dort sein?“


    Die KI besorgte aus dem Speichern die entsprechenden Informationen und führte eine Berechnung durch. „Wenn wir mit Maximalgeschwindigkeit fliegen, werden wir innerhalb eines Zeitfensters von vier bis sechs Stunden nach unserer Ankunft mit dem Eintreffen der SUBB im AVALON-System zu rechnen haben.“


    Johann war besorgt: „Maximalgeschwindigkeit!“


    „Verstanden!“


    Das 20 Meter durchmessende Boot schoss durch den Weltraum und überbrückte die Strecke von 125 Lichtjahren in kurzer Zeit.


    Um 17:25 Uhr fiel die Alpha am Rande des AVALON-Systems aus dem Überraum. Johann baute eine Funkbrücke zu den GENUI und den Menschen auf EDEN auf und erklärte die Situation. Nachdem der ersten Schrecken überwunden worden war, einigte man sich darauf, zunächst unterzutauchen und das mögliche Eintreffen der SUBB abzuwarten. Vielleicht kamen sie auch gar nicht, so war zumindest die Hoffnung der GENUI. Johann bestand im Gegenzug darauf, dass eine Mindestbesatzung an Bord der beiden C-Raumer gebracht würde. Wenig später starteten die gemischten Mannschaften zum Mond ZWEI um die beiden Kampfschiffe bereit zu machen.


    Meiora-Seth rief einen allgemeinen Notstand aus und die GENUI überspannten ihre Talkessel und Schluchten mit einer Tarnvorrichtung und zogen sich in die Höhlen zurück. Manfred Holst, Sharon Hitman, sowie die Familie Pu inklusive aller Kinder, starteten mit einer Alpha und versteckten sich in den Tiefen des Meeres. Die KIs der übrigen Disks auf HOMELAND bekamen die Order, diese Schiffe in einem anderen Teil des Ozeans, und zwar weit verstreut, auf Grund zu bringen. Der Strand von HOMELAND war wieder menschenleer und schien unberührt.


    Man wartete…


    

  


  
    An Bord der SHIRTAN und ATROX hatte sich ein Krisenstab zusammengefunden.


    Von den Menschen war dort lediglich das Paar Hochreiter/Klaffke anwesend. Die Physikerin hatte sich erboten, die SHIRTAN zu fliegen und Johann war als Gunner an Bord. Der Jamaikaner besetzte die Feuerleitstelle des Schwesterschiffes ATROX. Zwischen beiden 1.600 Meter Schiffen war eine ständige Funkbrücke geschaltet. Während die Menschen einigermaßen die Ruhe behielten, war bei den GENUI deutliche Nervosität zu spüren. Johann stöhnte innerlich. Nicht auszudenken, wenn sie in Kampfhandlungen verstrickt würden. Die Silbernen mit ihrem angeborenen Pazifismus waren äußerst schwer einzuschätzende Kampfgenossen. Auf einem großen Monitor an der runden Wand der SHIRTAN-Zentrale wurden die Echtzeitergebnisse der in der Meteoritenschale versteckten Beobachtungsdrohnen abgebildet. Diese scannten im Normalmodus wegen der Entdeckungsgefahr lediglich passiv und sendeten ihre Ergebnisse überlichtschnell per scharf gebündelten Richtfunk an eine Verteilerstation auf Mond ZWEI. Von dort gelangten sie in die Zentralen der Schiffe. Meiora-Seth beruhigte sich und alle anderen mit der ständigen Aussage, dass man bei dem Stand der Technik überhaupt nicht zu erkennen sei und die SUBB, falls sie denn kämen, sie nicht entdecken würden. Trotzdem starrte sie mehr oder weniger nervös auf die Anzeigen.


    Bar-Rar sprach mit einer der Siedlungen unten auf HOMELAND: „Wie ist die Lage? Sind die Leute ruhig? Wir haben hier bisher keinen…“


    „Sie sind da!“ Zu seinem Leidwesen musste Johann Hochreiter den Mitkanzler unterbrechen. Auf dem Beobachtungsmonitor waren rote Punkte aufgetaucht und ein leiser Warnton summte bei jedem neuen Signal auf. In einer Ecke des Schirms wurde die typische Kegelform der SUBB-Raumschiffe angezeigt - zwei Suppenteller mit der Bodenseite aneinandergeklebt. Es blinkten mehr rote Punkte und es summte häufiger. Bat-Rar ließ die Schultern sinken und schaltete die Kom aus. Ab jetzt galt, bis auf stark gebündelten Normalfunk zwischen den beiden C-Raumern, Funkstille. Johann hatte den Eindruck, dass das Summen überhaupt nicht aufhörte. Die Zählautomatik stand schon auf 53, als endlich Ruhe eintrat.


    „Taktische Darstellung!“ Obwohl es nicht sein Schiff war, ergriff Johann die Initiative und die GENUI ließen ihn gewähren. Vor ihnen wurde ein Holofeld aufgebaut. Die Flotte der SUBB näherte sich auf breiter Front EDEN von der gegenüber liegenden Seite, dass hieß, zwischen ihnen, also Mond ZWEI und der gegnerischen Flotte, befand sich ihre neue Heimat. Ungünstiger hätte auch das nicht laufen können.


    „Vielleicht bemerken Sie uns nicht“, flüsterte die Kanzlerin der GENUI mehr zu sich selbst.


    „Wir haben etwas vergessen“, hörte Johann und wandte sich dem Sprecher zu. Es war Bor-Atak, der Captain auf der ATROX. Er sprach über Funk zu ihnen und sein Gesichtsausdruck, soweit Johann die Mimik des GENUI auf dem Monitor deuten konnte, ließ nichts Gutes erahnen.


    Unheil befürchtend sagte der Österreicher leise: „Was haben wir vergessen?“


    „Wir haben Sin-Fan vergessen!“


    Während Johann verständnislos in die Runde schaute, musste sich Meiora-Seth setzen.


    „Wer oder was ist Sin-Fan?“, versuchte sich Johann zu informieren.


    


    09.11.2014, 09:15 Uhr, Milchstraße, Erdenmond, ODIN, Brücke:


    Jan hatte alle derzeitigen Besatzungsmitglieder an den Multitisch auf der Brücke gebeten. Mit Ausnahme der Lis, die sich Tee erbeten hatten, waren alle mit dampfendem Kaffee versorgt. Sam Waterhouse fiel auf, dass sein Freund und Captain eine anstrengende Nacht hinter sich gehabt haben musste. Allerdings wiesen die Sorgenfalten in seinem Gesicht nicht gerade darauf hin, dass Nina etwa Schuld an seinem Zustand war. Sam vermutete etwas Ernsteres. In der Luft war auch eine gewisse Spannung, so dass niemand etwas sagte und nur leise Geräusche beim Trinken, der Kaffee war sehr heiß, zu hören waren.


    „Ich mach es kurz“, eröffnete Jan die Runde und schwenkte leicht mit einer Hand seinen Kaffeepott. „Wir haben gleich mehrere Probleme und ich bin froh, dass wir zumindest eines teilweise angegangen sind. Die ZERBERUS-Aktivierung wird rechtzeitig komplett sein. Allerdings ist dies nicht alles. Nach den Auswertungen unserer KI, die alle Daten, auch die eigentlich nicht zugänglichen, aus den Datennetzen der Erde ausgewertet hat, bleibt folgendes festzustellen: Mit einer Wahrscheinlichkeit von 67,3% beabsichtigen die Amerikaner einen Krieg in Europa. Sie nutzen die Aktivitäten der Russen auf der Krim und in der Ukraine. Durch gezielte Fehlinformationen wird mobil gemacht.“


    „Aber hatte denn nicht Obama bei seinem Amtsantritt…“, begann Alma Falkengren, wurde aber von Sam Waterhouse unterbrochen: „Ja, gleich einen Friedensnobelpreis um den Hals gehängt bekommen und wenig später dann den ersten Krieg begonnen. Wie alle amerikanischen Präsidenten hat er nach folgender Devise gehandelt: Beginne in deiner ersten Amtszeit einen Krieg und die zweite ist dir sicher. Die Amis wählen während eines Krieges keinen anderen Präsidenten. Davon kann man halten was man will. Ich denke mal, es ist auch nicht Obama, der nur eine Marionette ist. Dahinter steckt die amerikanische Rüstungsindustrie. Liege ich richtig?“ Fragend sah der Ex-Marine Jan Eggert an. Dieser nickte: „Leider taugt unser ZERBERUS bei diesem Szenario nicht ganz so viel, weil der Industrie nicht mit einem schnellen Nuklear-, Bio- oder Chemiekrieg gedient ist, sondern mit einem lang anhaltenden Waffengang inklusiv hohem Ressourcenverbrauch. Das bringt den meisten Profit.“


    „Wie pervers ist das denn?“ Die Schwedin war erschüttert.


    „Wie oft hat der Osten den Westen überfallen?“, fragte Jan in die Runde, sah aber nur ahnungslose Gesichter. „Ich will euch die Frage beantworten: Gar nicht! Der Wille einen schönen und großen Nato-Stützpunkt in der Ukraine aufzubauen dürfte die angespannten Nerven der Russen etwas überstrapaziert haben – was ich nachvollziehen kann.“


    „Und die ganze Welt schaut zu“, gab Carson seinen Kommentar dazu.


    „Ja“, vervollständigte Jan. „Und die wichtigste Presse und alle westlichen Regierungen helfen mit, dass die dumme Mehrzahl der Bevölkerung die Amis auch noch toll findet. Denn das Gegenteil will keiner glauben!“ Jan hatte sich in Rage geredet und daher waren seine letzten Worte auch lauter gewesen.


    „Was tun wir jetzt?“ Die ansonsten clevere Physikerin Klaffke wirkte ratlos.


    „Das ist ja nicht alles“, erläuterte Jan. „Es ist ja schließlich nicht so, dass wir die Probleme nacheinander lösen könnten. Nein, wir haben mindestens noch ein weiteres. Und das ist die Entdeckung der Erde durch die HUTCH. Es kann sein, dass sie mit einer großen Flotte hier erscheinen – vielleicht auch nicht. Wenn ja, wäre der Krieg in Europa schnell zu Ende und somit bedeutungslos. Kann aber auch sein, dass jahrelang Krieg in Europa ist und danach die HUTCH der Erdbevölkerung den Todesstoß versetzen – keine Ahnung.“


    „Wir müssen die Menschen in die Lage versetzen, sich effektiv wehren zu können“, vermutete Sam. „Dabei haben wir das Problem, dass sie uneins sind.“


    „Ich denke mal nicht nur das“, folgerte Jan. „KI! Wie sieht es aus mit Technikübertragung auf die Menschen?“


    Die KI antwortete sofort: „Es gibt einen Ethikgrundsatz, dass sich die GENUI nicht in die internen Angelegenheiten von Völkern einmischen und auch kein Kontakt stattfindet, solange diese keine überlichtschnelle Raumfahrt entwickelt haben.“


    „Die oberste Direktive aus Star-Trek“, warf Nina dazwischen.


    „Wir sind aber keine GENUI und unserer eigenen Rasse verpflichtet“, hielt Jan der KI entgegen.


    „Die Triebwerksektion ist besonders gesichert und ein Öffnen der Aggregate würde zu meiner Selbstzerstörung führen. Daten und Informationen zur aktuellen Antriebstechnik kann ich nicht zur Verfügung stellen. Meine Programmierung verbietet es.“


    „Und die Waffen stammen größtenteils sowieso von der Erde“, stellte Cunningham fest.


    Jan war hellhörig geworden: „Du hast >>aktuell<< gesagt. Informationen über aus GENUI-Sicht veraltete Systeme könntest du zur Verfügung stellen?“


    „Das ist möglich.“


    Jan nickte und überlegte. „Wir brauchen eine Strategie! Sam wird mir dabei helfen. Wir werden uns aufteilen. Alma, du wolltest deine Schwester an Bord holen?“ Jan wandte sich an die Schwedin.


    „Ja, ich will´s versuchen.“ Alma strahlte und freute sich offensichtlich, ihre Schwester wiederzusehen.


    „Gut. Ich denke mal, du willst Carson mitnehmen. Nehmt eine Alpha und zwei von den 5-Meter-Sphären und seid vorsichtig. Und – das gilt für alle: Wir nehmen nur Freiwillige! Niemand wird gezwungen!“


    Carson und Alma nickten sich zu und verließen die Brücke der ODIN. Wenig später waren sie mit ein wenig Ausrüstung unterwegs.


    „Wir haben da eine Empfehlung von Elli mitbekommen“, erinnerte Nina. „Ich würde mich gerne darum kümmern.“ Jans Mine wurde bedenklich. Er machte sich Sorgen um die Sicherheit seiner Partnerin. Elli Klaffke hatte von einem gewissen Professor Doktor Martin von Hohedahl berichtet. Sie kannte ihn persönlich und empfahl ihn als Fachmann für die biologische Erforschung von EDEN.


    Sam schmunzelte, als er merkte, dass Jan zögerte. „Lass sie mal machen“, ermunterte er. „Unsere Frauen sind fähige und gleichberechtigte Crewmitglieder.“ Jan sah ihm ernst in die Augen und Sam konnte ganz gut erahnen, was Eggert gerade dachte.


    „Und ich will sie begleiten“, hörte man da Arzu Ödeniz sagen.


    Nun entgleisten Sams Gesichtszüge. Jan feixte: „Genehmigt! Schließlich seid ihr fähige und gleichberechtigte Crewmitglieder. Für euch gilt dasselbe wie für Alma und Carson – seid vorsichtig.“


    Nina und Arzu lächelten siegessicher und verschwanden ebenfalls von der Brücke. Nun waren nur noch Sam Waterhouse, Jan Eggert und die Lis auf der Brücke, wenn man von den beiden GENUI absah. Aber aus naheliegenden Gründen konnten diese keinen Einsatz auf der Erde übernehmen und Sam und Jan mussten mindestens auf der ODIN bleiben. Das sah auch der Ex-Marine ein.


    „Was machen wir?“, fragte er dann auch.


    „Wie ich schon sagte“, fuhr Jan fort. „Wir entwerfen eine Strategie, wie wir der Erde im möglichen Kampf gegen die HUTCH helfen können.“


    


    09.11.2014, 11:00 Uhr, irgendwo zwischen Mond und Erde:


    Alma hatte die von Carson und ihr benutzte Alpha-Disk in einem Anfall frühkindlicher Erinnerung RONJA getauft. Dieses war eine Anspielung auf das Buch >>Ronja Räubertochter<< von der großen schwedischen Kinderbuchautorin Astrid Lindgren. Jan hatte nur müde gegrinst, als er zum ersten Mal bei der Abmeldung den Namen hörte, diesen aber anstandslos akzeptiert. Nun befand sich die RONJA im Anflug auf die Erde.


    „Wir haben Glück“, freute sich Alma.


    Ihr Freund sah sie liebevoll an. „Ich weiß, dass zumindest ich Glück habe, aber was meinst du speziell?“


    Die Schwedin lächelte. Sie hatte die kleine Liebeserklärung des Schotten verstanden. „Ich meine die Zeit. In Schweden ist in etwa auch unsere Bordzeit. Wir brauchen uns nicht umstellen.“


    „Schön“, nickte Carson. „Wir sind damals unterbrochen worden. Du wolltest mir von deiner Schwester erzählen. Nun, denke ich, ist Zeit dafür.“


    „Sicher.“ Alma kontrollierte noch einmal den Autopiloten, dann lehnte sie sich zurück. Man hatte zwei Stunden Zeit bis zur Erdatmosphäre und erst dann würde sie wieder gebraucht werden.


    „Meine Schwester Agnetha ist verheiratet und lebt mit Mann und drei Kindern in Svappavaara. Das ist ein Dorf mit ein paar Hundert Seelen in einer nördlichen Provinz Schwedens. Schon vor Jahrzehnten wurde dort die letzte Eisenmine geschlossen. Trotzdem gibt es dort eine Bergbaugesellschaft, die dort Eisenerz zu Pellets verarbeiten lässt. Es ist gleichzeitig der größte Arbeitgeber dort.“


    „Und deine Schwester und dein Schwager arbeiten dort“, vermutete Carson.


    „Nein, falsch“, korrigierte Alma. „Meine Schwester ist Kindergärtnerin in diesem Kaff. Mein Schwager ist Automechaniker. Sie kommen ganz gut rum. Sie haben drei Kinder im Alter von zehn, acht und sechs Jahren.“


    „Was lässt dich vermuten, dass deine Schwester mitkommt?“ Carson sah seine Freundin nachdenklich an. Er hatte keine Lust, Zeit und Gefährdungen zu riskieren – für nichts.


    „Meine Schwester ist wie ich. Im Grunde ihres Herzens ist sie Abenteurerin.“


    „Aha!“ Carson konnte nicht umhin, das Gegenteil zumindest anzusprechen. „Im Gegensatz zu dir hat Agnetha drei Kinder. Da leidet die Abenteuerlust beträchtlich und der Wunsch nach Sicherheit überwiegt.“


    Alma sagte erst einmal nichts, dann: „Vielleicht ist es auch der Wunsch in mir, meine Schwester und ihre Familie mitzunehmen. Vielleicht bin ich nicht neutral. Ich liebe meine jüngere Schwester. Sie ist elf Jahre jünger als ich und ich vertrat häufig Mutter. Vielleicht hänge ich an ihr, weil ich keine eigenen Kinder habe.“


    Carson bemerkte, dass seine Partnerin Tränen in den Augen hatte und das hatte er bestimmt nicht bezweckt. „Wir werden sie aufsuchen und unser Glück versuchen. Wenn sie aber nicht will, wirst du sie lassen müssen.“ Eine Träne tropfte an Almas Wange herab, als sie tapfer nickte und die Steuerung des Jet wieder in die eigenen Hände nahm.


    


    16:30 Uhr in Nordschweden:


    Arvid Falkengren Svenson schaute verzweifelt aus dem Fenster seines kleinen, typisch dunkelrot angestrichenem Haus mit weißen Fensterrahmen. Es war schon fast dunkel hier oben am Polarkreis. Machte er das richtig? War er innerhalb der fünfköpfigen Familie so wichtig? Sein Job als selbständiger Kraftfahrzeugschrauber brachte nicht das Salz in der Suppe ein. Nicht einmal 500 Einwohner hatte dieses kleine Kaff namens Svappavaara, dass er so lieb gewonnen hatte, seit er mit seiner großen Liebe Agnetha hierher gezogen war. Ihre Kinder wollten sie ganz im Stil von Bullerbü aufziehen und bisher hatten sie es geschafft – bisher. Zwar reichte das Geld, welches seine Frau als Kindergärtnerin des kleinen Dorfes verdiente, aber – war er als Mann glücklich damit? Nein! Er war Fachmann auf seinem Gebiet. Jedoch gab es in diesem Dorf nicht so viele Autos und bewegt wurden sie höchstens einmal in zwei Wochen. Dann taten sich noch mehrere Frauen zusammen und kauften in der nahe gelegenen größeren Stadt den Bedarf für die nächsten 14 Tage ein. Und wieder standen die Autos herum und hatten keine Chance kaputt zu gehen. Außerdem hatten die zumeist verwendeten Volvos sehr zu seinem Nachteil die Angewohnheit äußerst zuverlässig zu sein. Die Bergbaugesellschaft LKAB am Ort hatte ihn in seinem ebenfalls erlernten Beruf als Schlosser hin und wieder beauftragt, kleinere Reparaturarbeiten im Werk durchzuführen. Tagelang hatte er dann dort gesessen und geschweißt was das Zeug hielt. Seit ein paar Monaten gab es eine eigene Abteilung >Instandsetzung<. Agnetha hatte ihm geraten, sich dort zu bewerben. Er Trottel hatte abgelehnt. Er wollte in seinem Stolz auf die Selbständigkeit nicht verzichten. Das Ergebnis war hart: Hin und wieder ein kaputtes Auto und eine Frau, die 80% zum Lebensunterhalt beitrug. Er kümmerte sich hauptsächlich um die Kinder. Aber auch der jüngste, Nils, war mit sechs Jahren längst schon in der Schule und deswegen war man schließlich so weit aufs Land gezogen: Die Kinder brauchten nach der Schule nicht wirklich eine Betreuung. Sie kamen mit sich und ihren Freunden ganz gut allein klar, wenn sie nicht freiwillig nachmittags auch noch in die Schule gingen. Dann blieb nur noch die Gutenachtgeschichte kurz vor dem Einschlafen. Und auch das konnte seine Frau besser!


    Agnetha Svenson Falkengren schaute aus der Küche, in der sie gerade das Abendessen zubereitete und sah ihren Mann, wie er betrübt aus dem Wohnzimmerfenster starrte. Arvid war ein starker Mann. Ein Partner, zu dem eine Frau hochschauen konnte. Mit seinen 35 Jahren und dem blonden Vollbart und den längeren Haaren und blauen Augen ein Traumbild eines Mannes. Sie hatte Arvid geheiratet, weil er sie ständig zum Lachen bringen konnte. Er war fast immer energiegeladen und humorvoll und trug seine Partnerin mit solchem Schwung durchs Leben, dass ihr fast die Zeit zum Luftholen fehlte. Nachdem sie ihm nacheinander im Abstand von jeweils zwei Jahren zwei Mädchen, Linnea und Alva, anschließend dann Nils gebar, verwandelte sich der Abenteurer in einen treusorgenden Familienvater. Immer noch humorvoll, ertrug er alle Widrigkeiten, die nun mal mit drei kleinen Kindern verbunden sind und liebte Frau und Kinder heiß und innig. Bis, ja bis er nicht mehr im ausreichenden Maß für seine Familie sorgen konnte. Agnetha konnte gut damit leben allein für den Familienunterhalt aufzukommen. Nicht so Arvid. Die Frau sah ihren Mann leiden. Sein Humor war mit den letzten lukrativen Jobs von ihm gegangen. Sie wusste nicht, wann ihr Mann das letzte Mal gelacht hatte und wann sie das letzte Mal Sex miteinander hatten. Arvid fühlte sich nutzlos und darunter litt alles – auch seine Familie. Auch bei Agnetha hatten die Schattenseiten des Daseins ein paar Spuren hinterlassen. Sie war schlank, sehr schlank – nein, sie war dürr, abgezehrt und mager. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihr Gesicht gegraben, die ersten Haare verfärbten sich in ein lichtes Grau und sie sah älter aus, als sie eigentlich war. Arvid sah es und darin auch seine Schuld. Daher hatten sie beschlossen…


    Es klopfte an der Tür.


    Arvid reagierte nicht und auch Agnetha, meine Güte, wann hatte das letzte Mal jemand an ihrer Tür geklopft? Die Kinder kamen erst in einer halben Stunde von der Nachmittags-Schule. Außerdem klopften sie nicht – sie kamen einfach lärmend hinein.


    Es klopfte wieder.


    Agnetha warf einen Topflappen auf die Anrichte und ging über den Flur zur Haustür. Zwar war diese nicht verschlossen und ganztags und auch nachts immer offen, das war ebenso in Schweden, allerdings würde niemand einfach hereinkommen. Arvid beobachtete aus einer zweiten Tür des Wohnzimmers, wie seine Frau die Tür öffnete und anschließend starr einfach dastand. Dann, bevor er sich kümmern konnte, stieß sie einen Schrei aus und stürzte nach vorne. Schließlich hörte er sie hemmungslos schluchzen. Arvid schüttelte seine Lethargie ab und bewegte sich zügig in Richtung Haustür. Die Vorgänge beunruhigten ihn. Sie wichen weit von der Normalität ab. Als er die Tür erreichte, sah er seine Schwägerin Alma. Die beiden Schwestern hielten sich fest umarmt und weinten vor Freude.


    „Kommt rein! Die ganze Bude wird kalt“, sagte er auffordernd. Er mochte seine Schwägerin und ihr Besuch brachte etwas Helles in dieses Haus. Aber war da nicht…


    Agnetha zog ihre Schwester ins Haus und Arvid schloss mit der Tür die Kälte aus. Mitte November im Norden Schwedens – da war es schon bitterkalt.


    Agnetha brachte ihre Schwester zum Esstisch und platzierte sie dort auf einen Stuhl. „Alma, dass ich dich wiedersehen darf?“ Agnetha wischte sich die Tränen mit ihrer Kittelschürze ab. „Wie geht es dir?“


    Alma sah ihrer Schwester lange ins Gesicht. Danach taxierte sie ihren Schwager. „Mir scheint, es geht mir besser als euch.“ Ihr war das verhärmte Gesicht ihrer Schwester nicht verborgen geblieben und auch die fehlende Heiterkeit ihres ständig humorvollen Schwagers fehlte.


    Arvid setzte sich langsam: „Alma, versteh mich bitte nicht falsch, aber seit deinem Verschwinden – da gab es drei Tote an der explodierten Hütte. Sie haben dich damit in Verbindung gebracht, dass du auch verschwunden warst…“


    Alma nickte. „Ja! Ich war´s. Ich habe die Hütte mit den drei Schweinen in die Luft gesprengt. Nachdem sie mich mehrfach vergewaltigt hatten und ich mehr tot als lebendig war. Nur durch ein Wunder habe ich diesen barbarischen Akt überlebt. Ich habe mich gerächt. Mit Sprengstoff aus der Firma.“


    Arvid sackte in sich zusammen. „Du wirst gesucht, Alma.“


    „Ist mir klar, mein lieber Schwager. Und ich werde auch weiter gesucht werden. Aber bevor wir hier weiter reden, öffne bitte noch einmal die Tür.“


    „Was?“ Der Mann war verwirrt.


    „Öffne noch einmal die Tür, bitte.“


    Arvid war so verwirrt, dass er der Bitte ohne weitere Fragen nachkam.


    Er öffnete die schwere Holztür und sah in das Gesicht eines ernsten aber nicht unsympathischen Mannes in den mittleren Jahren. Dieser war vielleicht eine Hand voll Jahre älter als er selbst und hatte bereits graue Schläfen an den ansonsten kurzen schwarzen Haaren. Der Mann war etwas größer als er und hatte graue Augen, die ihn interessiert musterten.


    „Carson spricht kein schwedisch, aber er kann dich verstehen“, rief Alma aus dem Esszimmer. Sie konnte ihrem Schwager im Moment nicht erklären, wie der Chip im Kopf von Carson funktionierte. Allerdings war dieses eine Einbahnstraße. Carson würde für die Svensons Englisch reden, mit einem fürchterlichen schottischen Akzent. Er wiederum würde aufgrund des Implantats schwedisch wie seine Muttersprache verstehen können.


    Mit einer Handbewegung bat er Carson ins Haus und schloss nach ihm die Tür. Der Schotte ging dem Licht nach und stand in der Esszimmertür.


    „Du hast endlich einen Mann, Alma?“ Agnetha schien von Cunningham ganz angetan.


    „Ja“, strahlte Alma. „Das ist mein Partner. Setz dich Carson.“


    „Du hast dich tatsächlich festgelegt?“ Die jüngere Frau konnte es nicht fassen und strahlte den sympathischen Schotten an.


    „Ja“, antwortete Alma verlegen. „Mein Leben begann wieder von vorne – neu. In vielerlei Hinsicht.“


    Bevor die Svensons nachfragen konnten schwang die Tür auf.


    „Tante Alma ist da!“ Drei Kinder im Alter von zehn, acht und sechs Jahren stürmten auf ihre Verwandte ein und umarmten sie heftig. Alma musste viele Küsse verteilen und nahm jedes Kind einzeln und anschließend alle gleichzeitig in den Arm. Carson stellte fest, dass „Tante“ Alma offensichtlich sehr beliebt war.


    „Wir haben dich vermisst! Wo warst du so lange?“


    „Ich war etwas weiter weg“, gestand die kleine Schwedin ein, ohne genauer darauf einzugehen.


    „Ich mach uns etwas zu essen“, beschloss Agnetha und erhob sich energisch vom Tisch.


    „Ich helfe dir“, entschloss sich Alma und zwinkerte Carson ein Auge zu. Die Kinder stürmten auf ihre Zimmer. Nun saß Carson mit Arvid allein im Esszimmer. In der Hoffnung, dass Arvid wenigstens ein paar Brocken Englisch beherrschte, sprach er ihn an und fragte nach einem Drink.


    Arvid schüttelte den Kopf und erklärte, dass er keinen Alkohol im Hause habe. Dieser sei in Schweden leider zu teuer. Carson erhob sich und bedeutete dem Schweden, einen Augenblick zu warten. Carson verließ das Haus und als er zwanzig Minuten später, stark verschneit und frierend, wieder im Haus auftauchte, hielt er eine Flasche echten schottischen Whiskys in den Händen. Arvids Augen begannen sofort zu leuchten und blitzartig war er zur Vitrine geeilt und hatte zwei ordentliche Gläser herausgeholt. Man prostete sich zu. Ein Mal – zwei Mal, drei Mal. Arvids Englisch wurde tatsächlich besser – mit jedem Glas.


    In der Küche spielte sich derweil ein typisches Frauengespräch ab.


    „Wo hast du den Prachtkerl denn aufgegabelt.“


    „Auf dem Mond“, antwortete Alma wahrheitsgemäß.


    „Ha, ha, ha – macht es dir etwas aus, wenn ich erst morgen lache?“ Agnetha schaute etwas beleidigt und kümmerte sich hauptsächlich ums Essen. Kochen war nicht das Ding ihrer älteren Schwester. Etwas verbissen rührte sie einen Eintopf um, der aussah, als hätte sie die runter gefallenen Reste der letzten Woche in der Küche zusammengefegt und in den Behälter gefüllt.


    „Agnetha, lass mich bitte etwas vorschlagen.“


    „Gut“, die jüngere Schwester war schon vorab einverstanden und stand, mit dem Holzlöffel in der Hand, abwartend vor Alma.


    „Lass uns essen und wenn dann die Kinder im Bett sind, führen wir eine ernsthafte Unterhaltung. Dabei gibt es einen Deal!“


    „Und der wäre?“


    „Absolute Ehrlichkeit, auch wenn es weh tut.“


    Agnetha zögerte, stimmte aber dann zu. Auch sie liebte ihre Schwester und ihr gegenüber unehrlich zu sein hatte sie noch nie geschafft. Auch wenn die besondere Erwähnung jetzt etwas geheimnisvoll erschien. Energisch senkte sie den Löffel in den Eintopf und rührte weiter.


    „Wie ist er denn so – wenn ich fragen darf?“


    Alma schmunzelte. „Darfst du. Ich versuche ihn zu beschreiben. Er ist intelligent, sehr liebe- und phantasievoll. Groß und kräftig hast du gesehen. Der Humor kommt nicht zu kurz und schließlich: Er ist mein Fels in der Brandung. Jederzeit Herr der Situation und - er liebt mich. Ich habe niemals einen Mann wie ihn vorher getroffen. Nicht mal geträumt habe ich von so einem!“


    Agnetha strahlte: „Ich freue mich für dich. Endlich, nach so langer Zeit!“ Und etwas verschmitzt fuhr sie fort: „Und im Bett? Groß oder oft?“


    Alma grinste breit und entgegnete: „Da wir eben Ehrlichkeit zugesagt haben …“


    „Ja, ja ...“, Agnetha kroch vor Neugierde fast in ihre Schwester hinein, so nah kam sie ihr.


    „Also: Beides!“


    „Wow – ein Volltreffer! Eieiei, ich beneide dich!“


    Schweigsam rührte Agnetha das Essen um und Alma dachte: Du weißt nicht, oder noch nicht, was die Med-Stasekapsel alles bewirken kann.


    Eine Viertelstunde später war die schwer zu beschreibende Masse ausreichend erhitzt und Agnetha beschloss zu Tisch zu bitten. Als die beiden Frauen das Esszimmer betraten, lagen sich die beiden Fast-Schwäger fast in den Armen.


    „Skal!“, rief Arvid, riss sein Glas hoch und verschüttete fast die Hälfte, bevor beide simultan die Becher leerten. Mittlerweile dürfte das halbe Dutzend bereits erreicht sein, wobei die Gläser nicht ganz so winzig waren – eher groß.


    „Agnetha – ich habe einen neuen Freund“, sprudelte Arvid leicht verwaschen hervor und Carson bestätigte nickend mit auffallend starren Augen, während Arvid versuchte ihn zu umarmen. Man gewann den Eindruck, als versuchte der Schwede, dem Schotten den Kopf abzureißen.


    Agnetha hielt den Eintopf wie ein Schutzschild in Bauchhöhe vor sich und flüsterte ihrer Schwester zu: „Jederzeit Herr der Situation! Hatte ich mir jetzt anders vorgestellt! Arvid säuft mit deinem Freund um die Wette!“


    Alma zuckte mit den Schultern: „Das Duell wird er verlieren – todsicher.“


    Das gemeinsame Essen verlief dementsprechend. Die Kinder staunten, warum sich Papa so wundersam verhielt und selbst Carson hatte Probleme, den Löffel im richtigen Winkel zum Mund zu führen. Außer dem Geplapper der Kinder wurde nichts gesprochen.


    „Nein, Mama, nicht schon jetzt, wo wir Tante Alma so lange nicht gesehen haben!“


    Agnetha war, leicht genervt durch den männlichen und offensichtlich völlig betrunkenen Teil des Abends, unerbittlich. Sie scheuchte ihre Kinder ins Bett und nachdem sie jedem einen Gutenachtkuss gegeben hatte, erschien sie wieder im Esszimmer.


    „Bin jetzt mal gespannt auf deine absolute Ehrlichkeit“, frotzelte sie und setzte sich kerzengerade in einen der Stühle. Sie steckte noch ein paar Kerzen an, die mit flackerndem Licht die schwache Deckenlampe unterstützten. So sahen alle im wechselnden Lichtschein etwas abenteuerlich aus.


    Alma ergriff die Initiative und den rechten Arm des Schotten. „Carson – tu etwas!“


    „Wenn du meinst“, kam es etwas verwaschen und Alma besorgte zwei Gläser Wasser. Carson nahm aus seiner Tasche zwei rechteckige und durchsichtige Würfel und warf sie ins Wasser. Allein die Tatsache, wie blitzschnell sie das Wasser von farblos in Grün färbten, war für Agnetha schon ein Ding der Unmöglichkeit. Carson schob seinem Zechkumpan ein Glas hin. „Trink!“


    „Wassndas?“


    „Etwas gegen die Kopfschmerzen morgen – absolut wirksam.“


    Arvid hielt das Glas gegen das Deckenlicht und sagte: „Skal!“ Danach trank er das grüne Zeug in einem Zug.


    „Schade um das gute Gesöff“, bemerkte Carson und leerte das zweite Glas mit der grünen Flüssigkeit.


    Arvid setzte das Glas ab und stierte mit großen Augen vor sich hin. Dann schloss er sie für eine halbe Minute, dann schlug er sie auf: „Man, mir war, als wäre ich eben noch total besoffen gewesen.“


    „Und wie ist es jetzt“, fragte seine Frau skeptisch.


    „Nichts, nichts mehr, rein gar nichts. Ich bin völlig nüchtern“, versicherte Arvid Svenson mit glasklarer Stimme. Carson schaute ebenfalls aus völlig wachen Augen in die Runde. „Ein kleines Wundermittelchen aus einer anderen Provinz“, erklärte er.


    „Ein Teufelszeug! Gibt es das überhaupt im regulären Handel?“, wollte Arvid wissen.


    „Nein“, drängte sich Alma in die Unterhaltung. „Aber das ist jetzt auch nicht Thema.“


    „Genau“, bestätigte Arvid, obwohl er noch am wenigsten wissen konnte, worum es wirklich ging. Das bewiesen auch seine nächsten Fragen an Alma: „Wo warst du so lange? Wie geht es dir und was hast du jetzt vor? Willst du dich den Behörden stellen?“


    „Das ist jetzt auch nicht das Thema“, fuhr ihm Alma in die Parade. „Ich habe mit deiner Frau für den Rest des Abends absolute Ehrlichkeit vereinbart. Und zunächst betreffen die Fragen euch. Wie geht es euch?“


    Stille, dann ein vorwurfsvoller Blick von Arvid in Richtung seiner Frau: „Musste das sein, Agnetha?“


    „Ja“, bestätigte diese. „Auch wenn dein Stolz etwas angekratzt wird.“


    Agnetha wandte sich an Alma und Carson: „Unsere Situation ist mehr als bescheiden. Arvid bekommt keine Aufträge und kann fast nichts zum Haushalt beitragen.“


    „Agnetha bitte!“ Arvid war die Situation mehr als peinlich.


    „Nein, Arvid – es ist zu lange verschwiegen worden. Mein Mann kann mit dieser Situation überhaupt nicht umgehen. Er leidet und unsere Ehe auch. Vor ein paar Wochen haben wir festgestellt, dass unsere Ehe vor dem Aus steht und haben uns zu einem letzten Versuch durchgerungen.“


    Alma war hellhörig geworden. „Wie sieht dieser Versuch aus?“


    „Wir fahren morgen nach Umea – zunächst für ein paar Wochen und dann bleiben wir wahrscheinlich für immer.“


    Carson schaute neugierig und Agnetha erklärte: „Umea ist eine der am schnellsten wachsenden Städte Schwedens. Zurzeit gibt es dort über 80.000 Einwohner. Man plant in den nächsten drei Jahrzehnten auf 250.000 Einwohner zu kommen. Arbeit ist dort in Hülle und Fülle vorhanden. Wir wollen dort neu anfangen. Ich hoffe, indem ich hier meinen Job an den Nagel hänge und die Kinder aus ihrem gewohnten Umfelds herausreiße, meinen Mann wieder zu finden – so wie er einmal war und wie ich ihn liebe. Das ist die letzte Chance, die ich dieser Familie gebe.“


    Danach war erst einmal schweigen am Esstisch.


    „Und ihr?“


    Carson warf Alma einen bezeichnenden Blick zu. Nun kam es darauf an. Agnetha und Arvid schauten interessiert ihren Besuch an.


    „Das ist etwas schwierig“, begann Alma.


    „Wir haben Zeit und sind nicht begriffsstutzig“, konterte ihre Schwester und setzte sich etwas bequemer hin.


    „Gut! Über ein paar kleinere Umwege kommen wir aus einer etwas entfernten Nachbargalaxie und bauen dort eine menschliche Zivilisation auf. Wir wollten fragen, ob die Familie Svenson/Falkengren mit möchte?“


    Während Arvid sich vor Lachen nicht mehr halten konnte, wurde seine Frau höchst ärgerlich: „WAS? Wir hatten absolute Ehrlichkeit vereinbart, Schwesterherz! Wir kehren unser Innerstes nach außen und ihr verarscht uns!“ Agnetha war rot angelaufen und hatte die Fäuste geballt.


    Alma blieb ruhig: „Gerade weil wir Wahrheit vereinbart haben, macht es die Sache kompliziert. Aber eine Frage zwischendurch. Arvid, du hast das Wundermittelchen von eben am eigenen Leib erfahren. Was meinst du, wäre dies wert, wenn du mit dieser Rezeptur hier an den Markt gehst?“


    Der Schwede unterdrückte sein Lachen und wurde ernst: „Die Wirkung ist unbestritten. Carsons Flasche ist leer. Ich müsste tatsächlich vollständig betrunken sein. Hm – man könnte auf einer Party die ganze Nacht durchsaufen und eine Pille nehmen und nach Hause fahren. Hier in Schweden wird der Absatzmarkt vielleicht nicht so groß sein, aber in Europa. Ich denke, mit dieser Pille wäre ich in wenigen Monaten Millionär, dann Milliardär. Wenn das Zeug keine Nebenwirkungen hat“, fügte er skeptisch hinzu.


    „Hat es nicht“, beruhigte ihn Alma. „Wenn wir diese Möglichkeit hätten, würden wir dann kommen und euch Scheiß erzählen? Dinge, mit denen ihr uns vorhalten könnt, wir wollten euch auf den Arm nehmen? Sicher nicht!“


    Agnetha beruhigte sich. „Wenn ich richtig nachdenke, dann ist das Zeug also nicht von dieser Welt und ihr kennt Aliens? Friedliche Aliens, denn sonst wäret ihr nicht hier.“ Die jüngere Schwedin war weit entfernt das wirre Zeugs ihrer Schwester zu glauben, dennoch war sie gespannt auf eine bestimmt interessante Geschichte. „Ich will mehr hören!“


    Alma begann zu erzählen. Sie fing mit der Explosion der Hütte an und wie die GENUI sie gefunden hatten – mehr tot als lebendig. Die nachfolgende Erzählung dauerte über vier Stunden.


    Nach fünf Minuten Schweigen schlug Arvid mit der Hand auf den Tisch. „Ihr könnt mir viel erzählen. Ich will das Raumschiff sehen – zumindest euer Beiboot.“


    „Wir müssen vorsichtig agieren“, dämpfte Alma. „Jetzt in der Nacht zu viert durch den Schnee zu stapfen ist mir zu auffällig. Das Boot ist etwas weiter weg und versteckt.“


    „Ich glaube das alles nicht“, schloss Arvid die Diskussion ab. „Allerdings“, er überlegte, „mir fehlt eine Motivation eurerseits, uns eine solch gigantische Geschichte aufzutischen. Da steckt jede Menge Fantasie und Arbeit hinter.“


    „Wann fahrt ihr morgen los?“ Alma schien das Thema zu wechseln.


    „Wir haben es nicht eilig“, antwortete ihre Schwester. Da es heute Nacht etwas später wird, werden wir vielleicht kurz vor Mittag … was meinst du, Arvid?“


    Arvid nickte dazu.


    „Nehmt mal an, einfach mal so, unsere Geschichte würde stimmen“, begann Alma ein Szenario zu beschreiben. „Würdet ihr mitkommen?“


    „Siedler im All – mit unseren Kindern? Auf EDEN? – schöner Name übrigens.“ Arvid schaute träumend an die Decke. Dann schaute er seine Frau an. „Selbstverständlich – sofort! Oder? Agnetha?“


    Die jüngere Schwedin nickte dazu: „Ein schöner Traum!“


    Carson, der sich nur einseitig, das hieß zuhören, an dem Gespräch beteiligen konnte, abgesehen von einigen englischen Worten, die die beiden Svensons verstanden, holte ein kleines Gerät aus seiner Hosentasche und legte es auf den Tisch.


    „Was ist das?“, fragte Arvid und nahm das Teil in die Hand.


    „Ein Kommunikator – oder auch Funkgerät“, erläuterte Alma.


    „Sowas haben wir hier auf der Erde auch“, Arvid wollte sich wieder ausschütten vor Lachen.


    „Ja“, entgegnete Alma. „Dieses arbeitet überlichtschnell und wir können es orten. Wir bitten euch lediglich, das Gerät morgen auf eurer Fahrt mitzunehmen. Wir werden euch ansprechen. Haltet dann an und wir zeigen euch unser Raumschiff.“


    Arvid wurde nachdenklich. Er mochte seine Schwägerin und sie machte hier einen völlig normalen und zurechnungsfähigen Eindruck. Im Schein der Kerzen drehte er den Kommunikator in der Hand und suchte vergeblich die Aufschrift >Made in Taiwan< oder ähnlich. „Ich werde der Erste sein, der in euer Raumschiff steigt, sollte es tatsächlich da sein.“


    Alma warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu.


    „Ich auch“, sagte Agnetha.


    Alma stand auf. „Dann wäre das für heute Abend alles. Bis morgen.“


    Carson stand ebenfalls auf und bevor die verdutzten Svensons reagieren konnten, öffnete und schloss sich die Haustür.


    Sie waren allein.


    Sie schwiegen, denn diese Story mussten sie erst einmal verarbeiten. Anschließend schliefen sie schlecht.


    


    10.11.2014, 11:35 Uhr, Schweden:


    Carson und Alma hatten eine 5-Meter Sphäre unweit des Svenson-Hauses versteckt. Sicherlich hätten sie die Flugkapsel als Beweis vorzeigen können, aber Carson hatte im Vorfeld Bedenken geäußert. Man konnte nicht abschätzen, wie Arvid reagieren würde. Für ihre Schwester hätte Alma die Hand ins Feuer gelegt, aber Arvid war unter den neuen Umständen vielleicht nicht berechenbar. Sie flogen mit der Sphäre ein paar Hundert Kilometer weiter und schleusten diese in die RONJA ein, die einsam auf einer kleinen Lichtung inmitten eines Riesen-Waldes stand. Kurz darauf hatte die Alpha-Disk abgehoben und war in Richtung Süden unterwegs.


    


    So gut hatte Carson schon lange nicht mehr geschlafen. Er gähnte und streckte sich ausgiebig, wobei er gegen Alma stieß. Ein Grund mehr, noch etwas im Bett zu bleiben, dachte Carson und griff sanft und zielstrebig zu. Eine Stunde später saß das Paar am Frühstückstisch und besprach die wichtigen Dinge für den Tag. Anschließend gingen beide eine Etage höher und standen im Cockpit der getarnten Alpha. Eine Traumlandschaft in Weiß bot sich ihren Blicken. Der See war zugefroren und mit einer glatten Schneeschicht bedeckt, die Äste der Bäume bogen sich unter der Schneelast. In der Nähe zogen ein paar Hirsche vorbei. Carson bekam Heimweh nach Kanada. Dort hatte es ähnlich ausgesehen. In Kanada musste er höchstselbst für Wärme sorgen, hier taten es die Aggregate der Alpha. Es waren gemütliche 23 Grad an Bord.


    „Haben wir ein Signal?“ Alma riss ihren Liebsten aus den Träumen.


    „Sicher haben wir das“, antwortete er, ohne irgendwo nachzuschauen.


    „Und? Bewegt es sich auf uns zu?“


    Carson stöhnte leicht. Zu gerne hätte er diesen friedlichen Augenblick noch etwas länger genossen, aber… Er setzte sich vor einen Monitor.


    „KI! Signal des Kom-Gerätes 11 visuell anzeigen.“


    Der Monitor erwachte zum Leben und zeigte eine Ausschnittkarte von Schweden. Im Norden war Svappavaara zu erkennen und weiter südlich Umea. Irgendwo in der Mitte, in der Nähe von Töre, hatte das Paar Quartier bezogen. Das Signal >stand< immer noch auf Svappavaara.


    „Sie sind noch nicht losgefahren“, teilte Carson mit.


    „Oder sie haben das Gerät gar nicht mitgenommen“, zeigte Alma die zweite Möglichkeit auf.


    


    Tatsächlich hatten die Svensons kurz debattiert, ob sie das überlassene Teil überhaupt mitnehmen sollten. Sie hatten sich dann relativ schnell geeinigt und es eingesteckt. Schaden würde es ja nicht. Arvid hatte seine drei Kinder in den bereits fertig gepackten Volvo 760 Baujahr 1990 gesteckt und mit etwas Mühe sprang das rot lackierte Fahrzeug bei den Minusgraden auch an. Arvid rief seine Frau und als diese zugestiegen war, drehten die Reifen des Volvo beim Beschleunigen sachte durch. Dann waren sie unterwegs. Relativ schnell waren sie auf der E 45 und fuhren Richtung Süden. Trotz ihrer gegenteiligen Meinung waren beide Erwachsenen gespannt, ob sie etwas von Carson und Alma hören würden. Sie wurden auf eine lange Probe gestellt.


    


    „Sie sind losgefahren“, stellte Carson fest und Alma zeigte offen ihre Freude darüber. Carson begann zu rechnen. Die Strecke von Svappavaara nach Umea betrug etwas über 550 Kilometer. Sie standen ungefähr in der Mitte und warteten. Mit Rücksicht auf die schneebedeckten und vereisten Fahrbahnen schätzte Carson, dass die Svensons mindestens dreieinhalb Stunden benötigen würden. Das Paar Falkengren/Cunningham wartete und warf hin und wieder einen besorgten Blick auf die Anzeige. Das blinkende Licht bewegte sich erbärmlich langsam auf ihren Standort zu. Nach einer Stunde war das Fahrzeug der Svensons auf die E 10 gewechselt und fuhr in Richtung Süden weiter.


    Nach weiteren fast drei Stunden, es war bereits wieder dunkel, kam der Wagen in die Nähe der RONJA.


    „Alma, willst du es machen? Es wäre soweit.“


    „Ich bin unterwegs!“


    Kurz darauf sah Carson, wie eine der 5-Meter Sphären die Alpha verließ und einen Weg im Schnee freiräumte. Zehn Minuten später war Alma wieder zurück und der Weg für einen Pkw war geräumt.


    


    „Mist, wir hätten eher fahren sollen“, fluchte Arvid. „Nun wird es schon dunkel und unser Ziel ist noch lange nicht erreicht.“


    „Mach dir keine Sorgen“, riet seine Frau. „Die Pension ist bestellt und wir können dort auch mitten in der Nacht ankommen.“


    „Verlasst die E10 bei Töre und fahrt in östlicher Richtung auf der E4 weiter!“


    Die Erwachsenen waren zusammengezuckt und die Kinder schrien: „Tante Alma!“


    „Hallo Kinder“, scholl es aus dem Kom-Gerät. Die Eheleute schauten sich fragend an und Arvid reagierte mit belegter Stimme: „Okay, E4 in östlicher Richtung.“


    Die E10- machte an dieser Stelle einen Bogen nach Westen und es gab eine Ausfahrt, die in einer 270 Grad-Schleife in die E4 ostwärts mündete. Arvid zwang den Wagen langsam über die schneebedeckte Fahrbahn. Wenige Kilometer später gab es die nächste Anweisung per Kom-Gerät: „Die folgende Abfahrt raus – dann rechts.“ Arvid beschloss, sich nicht mehr zu wundern und den Anweisungen nachzukommen. Das Ganze nahm unwirkliche Züge an.


    „Langsamer fahren!“


    Arvid nahm den Fuß vom Gaspedal.


    „Noch langsamer!“


    Der Schwede schaute angestrengt aus den Fenstern, aber um diese Uhrzeit, 16:30 Uhr, war es bereits stockdunkel. Er sah keine Lichter und besser war es, er konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen. Nun hatte es begonnen leicht zu schneien und die Sicht wurde noch schlechter.


    „Den nächsten Feldweg rechts einbiegen!“


    „Die sind doch hier alle zugeschneit“, widersprach Arvid.


    „Haben wir freigeräumt“, war die lapidare Antwort und den Svensons dämmerte, dass etwas Ungewöhnliches vorging. Auch die Kinder spürten das und verhielten sich mucksmäuschenstill.


    Tatsächlich, der angegebene Weg war von den Schneemassen geräumt. Nur eine dünne Schneedecke existierte über der Straßendecke aus Schotter. Arvid bog ein und folgte dem fast schneefreien Weg etwa zwei Kilometer.


    „Anhalten!“


    Arvid stand auf der Bremse und der Wagen rutschte noch gut fünf Meter.


    Vor ihnen gingen ein paar Lichter an und Agnetha und Arvid hingen mit ihren Nasen bis kurz vor der Windschutzscheibe. Im Intervallmodus kratzten die Scheibenwischer direkt vor ihren Gesichtern die Sicht frei. Sie bemerkten es nicht. Vor ihnen stand ein riesiges Gebilde. Arvid erkannte eine Ellipse so breit wie eines der größeren Wohnhäuser in Schweden. Zahlreiche Lampen an der Außenhülle warfen ein gespenstiges Bild in die Nacht. Ihm klappte der Unterkiefer herunter: „Ich glaub´s nicht“, staunte er und kniff die Augen ein paar Mal zusammen.


    „Vielleicht solltest du damit anfangen“, flüsterte seine Frau aufgeregt.


    „Alma. Bist du da drin?“, fragte Agnetha mit zittriger Stimme.


    „Ja“, kam die belustigte Antwort. „Und ich komme jetzt raus und kein grünhäutige Alien mit acht Armen!“


    Fasziniert beobachteten die Svensons, wie die Ellipse auf ihren Stützen tiefer sank, bis sie fast den Boden berührte. Dann öffnete sich eine Klappe nach außen und weiteres Licht trat aus dem Schiffskörper. Kurz darauf erschien eine zierliche Person im Licht und schritt die Rampe herunter.


    „Das ist Alma, das ist Alma“, rief Agnetha und riss die Beifahrertür auf.


    „Nicht, bleib“, warnte ihr Mann, aber Agnetha war schon losgerannt und Arvid, der Schlimmes befürchtete sah, dass seine Frau auf die Person auf der Gangway zu rannte und dann umarmte. Es musste sich um Alma handeln. Eisige Kälte kam durch die offen stehende Beifahrertür ins Auto und brachte Arvid wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Ihr bleibt hier“, sagte er zu seinen Kindern und stieg ebenfalls aus. Das Licht blendete ihn und als er näher kam, erkannte er zu seiner großen Erleichterung tatsächlich Alma. Diese löste sich von ihrer Schwester und wandte sich Arvid zu. „Glaubt ihr jetzt?“


    „Erst, wenn wir fliegen“, konterte Arvid.


    „Dazu müsst ihr einsteigen. Hol die Kinder und nehmt nur wichtiges Gepäck mit.“


    Arvid nickte und kehrte um. Zusammen mit seiner Frau und den Kindern waren die paar Sachen schnell in die RONJA geladen. Alma wies ihnen ein relativ kleines Quartier zu und entschuldigte sich gleich: „Die Reise zum Mond dauert nicht lange und an Bord der ODIN bekommt ihr ausreichend Platz für die gesamte Familie.“


    „ODIN?“, fragte Arvid.


    „Unser Flaggschiff. Eine Kugel von 2.000 Metern Durchmesser.“


    „Aha“, zu mehr war Arvid nicht mehr in der Lage. Die ganze Zeit betrachtete er schon die Inneneinrichtung der Alpha-Disk und kam zu dem Schluss, dass niemals ein Mensch diese Dinge gebaut haben könnte. Wenn man jetzt noch zum Mond …, dann würde er alles glauben und akzeptieren.


    „Kommt bitte hoch ins Cockpit – es geht los!“ Die Svensons verstanden die wenigen englischen Worte mit schottischem Akzent und sahen Alma fragend an.


    „Nur, wenn ihr den Flug beobachten wollt“, erklärte Alma. Und ob die Svensons wollten. Wenig später war die gesamte Familie im Cockpit versammelt und starrte angestrengt nach draußen.


    „Wann starten wir“, fragte Arvid immer noch leicht ungläubig.


    „Wir sind bereits 2.000 Meter hoch“, erklärte Alma, die einen der Monitore nicht aus den Augen ließ.


    „Was? Ich habe nichts von einem Start bemerkt!“ Arvid bekam große Augen.


    „Die Trägheitsdämpfer verhindern das. Bei den Beschleunigungen würden wir ansonsten nicht überleben“, klärte Alma auf.


    Arvid schloss für einen Moment die Augen: Trägheitsdämpfer! Er verfluchte sich selbst, nicht wenigstens ab und zu einen Science-Fiction-Roman gelesen zu haben. Etwas strahlte über ihm und er richtete sein Augenmerk nach oben – durch die glasklare Cockpitkanzel. Der Mond! Irgendwie war das unwirklich und dennoch phantastisch.


    „Guck mal der Mond!“ Der kleine Nils zeigte mit seinem Ärmchen nach oben und alle Blicke, bis auf die von Carson, richteten sich auf den Trabanten der Erde.


    „Unser Ziel“, kommentierte Alma. „Vorläufig.“


    „Carson, dreh bitte die RONJA, damit wir die Erde sehen können“, bat Alma. Denn den Mond kannte jeder aus diesem Blickwinkel – die Erde nicht.


    Carson folgte ihrer Bitte und Arvid wurde es ganz weich in den Knien. Als Sichel, mehr wurde von der Sonne im Moment nicht beleuchtet, sah man die Erde. Ein funkelndes Juwel in der unendlichen Schwärze – nein, stimmte nicht. Mehr und mehr Sterne wurden um die Erde herum sichtbar. Wesentlich mehr Sonnen, als man von der Erde aus beobachten konnte.


    „Das ist – phantastisch“, hauchte Agnetha und ihr Mann legte einen Arm um sie. Mit einem letzten Rest an Zweifel versuchte Arvid die Aussicht als Monitore zu entlarven – vergeblich. Seine Schwägerin und ihr Freund waren auch zu glaubwürdig – außerdem fehlte jedes Motiv.


    Sie hatten mehr als die Hälfte des Weges absolviert, als Alma noch etwas zur Glaubwürdigkeit beitrug: „Setzt euch bitte und nehmt eure Kinder auf den Schoß!“


    Agnetha folgte der Aufforderung und griff sich ihre älteste Tochter. Arvid nahm die beiden jüngeren Kinder zu sich. Carson, der ahnte, was Alma vorhatte, war nur gespannt.


    „KI! Prallfelder um die Sitze aktivieren!“ Arvid fühlte, wie er von unsichtbaren Kräften an seinem Platz gehalten wurde und seine Kinder gleich mit. Agnetha stieß einen leisen Ruf des Schreckens aus.


    „KI! Künstliche Schwerkraft abschalten!“


    Agnetha stöhnte und Arvid hielt die Luft an. Die Kinder sagten vor Schreck nichts. Das Gefühl des Fallens stimmte nicht mit der Wirklichkeit überein. Carson nahm seine Uhr ab und legte sie vor sich in der Luft ab. Sie blieb an Ort und Stelle.


    „Wenn ihr jetzt sagt, dass ihr unsere Story glaubt, lass ich die künstliche Schwerkraft wieder einschalten. Anderenfalls lasse ich die Prallfelder abschalten und ihr schwebt hier frei im Raum.“


    Alma grinste und als ihre Verwandten sehr schnell versicherten, ab jetzt alles für bare Münze zu nehmen, beendete Alma den Spuk.


    „Wir sind in 20 Minuten da“, eröffnete Alma.


    „Was?“ Arvid kam aus dem Staunen nicht heraus. „Wir sind doch erst vor einer halben Stunde gestartet. Nicht mal eine Stunde bis zum Mond?“


    Seine Schwägerin blieb völlig cool: „Wie sollten wir sonst aus einer anderen Galaxis anfliegen?“


    „Äh“, Arvid versuchte sich an gestern Abend zu erinnern. „Black Eye sagt mir, ehrlich gesagt, nicht viel – so gar nichts. Wie weit ist das weg?“


    „Rund 24 Millionen Lichtjahre“, gab Alma ungerührt Auskunft.


    Mit dieser Entfernungsangabe konnte der Schwede etwas anfange – so ungefähr. Er kapitulierte: „Sag einfach, was wir machen müssen. Wir sind dabei, bei diesem Abenteuer, nicht wahr Agnetha?“


    Seine Frau nickte nur und starrte immer noch auf die kleiner werdende Erde.


    


    Die Svensons verfolgten live, wie die RONJA den Mond erreichte und sich der gigantischen Kugel der ODIN näherte. Atemlos verfolgten sie den automatischen Landevorgang. Als sie in einer riesigen Halle gelandet waren, forderte sie Alma auf, das Beiboot zu verlassen. Die Schweden hatten sich gefasst und nahmen ihre Kinder an die Hand. Kurz darauf verließen sie den Jet. Als sie die Gangway herunter gingen, wurden sie bereits erwartet.


    „Das ist Captain Jan Eggert und seine Partnerin Nina Holst“, klärte Alma ihre Verwandtschaft auf.


    Jan Eggert nickte Alma zu: „Bitte übersetzte für mich!“


    „Gern.“


    Der Captain lächelte freundlich und Agnetha fand ihn auf Anhieb sympathisch. Arvid, man mag es ihm nachsehen, konzentrierte sich eher auf den schwarzen Wuschelkopf von Nina Holst.


    „Ich begrüße euch herzlich an Bord der ODIN. Alma wird euch eure Quartiere zeigen und euch über die notwendige Behandlung in der medizinischen Stasekapsel aufklären. Wenn ihr einverstanden seid, werdet ihr alle fünf heute Nacht in diesen Kapseln zubringen. Alma wird euch erklären, wozu diese in der Lage sind. Ihr werdet das Ergebnis durchaus zu schätzen wissen. Nochmal: Herzlich willkommen in unserem exklusiven Auswandererkreis.“ Jan war von einem zum anderen gegangen und gab jedem die Hand – auch den kleinsten Familienmitgliedern. Alma übersetzte derweil seine Worte. Wenig später erreichten sie eines der Wohndecks der ODIN. Auf Anordnung von Jan Eggert hatten die Droiden teilweise die Größe der Unterkünfte verändert. Die Svensons bekamen eine mit zwei Kinderzimmern, einem Schlafzimmer, einem geräumigen Hygieneabteil und einem großen Aufenthaltsraum.


    „Ich habe mir Raumfahrt immer eng vorgestellt – wenn überhaupt“, warf Arvid ein und Alma lächelte dazu: „Nun, Platzprobleme haben wir eindeutig nicht. Das ist also euer Appartement.“


    „Was sind medizinische Stasekapseln?“, wollte Agnetha wissen. „Ich möchte wissen, warum ich die Nacht darin zubringen soll. Ist das unangenehm oder gar schmerzhaft?“


    Alma holte tief Luft, denn es war eine Menge zu erklären: „Wir haben, wie ihr feststellen konntet, euch nicht angelogen, also glaubt bitte auch noch den Rest. Diese Kapseln sind unsere Krankenhäuser und Ärzte gleichzeitig. Sie reparieren sämtliche Gen-Defekte oder Krankheiten. Darüber werden unsere Körper soweit verbessert, dass wir uns eine jugendliche Frisch bis ins hohe Alter erhalten. Zum Thema Alter: Man hat uns erzählt, dass wir nach dieser Behandlung wenigstens doppelt so alt werden können.“


    „Was?“ Nun war die etwas zurückhaltende Schwedin überrascht. „Doppelt so alt? Jugendlich frisch?“ Sie starrte ihre Schwester auf die prallen Brüste, die das dünne T-Shirt darüber ordentlich spannten. Bevor jemand etwas sagen konnte, griff Agnetha mit beiden Händen zu: „Du hast nicht mal einen BH an“, sagte sie fassungslos, während ihr Mann Stielaugen bekam. Schon immer hatte er die pralle Weiblichkeit seiner Schwägerin bewundert. „Du hast was machen lassen!“


    „Nein – oder doch ja, aber nicht wie du meinst“, Alma lachte und ließ die Hände ihrer Schwester auf ihrem Busen zu. „Da ist kein Silikon drin – es war die Staseeinheit. Ich war selbst darin. Vergiss nicht, ich war damals schwer verletzt. Diese Kapsel rettete mein Leben. Dazu kamen diese Verbesserungen. Ich brauche BHs höchstens mal zur Deko.“


    „Ja, kann ganz reizvoll sein“, warf Carson dazwischen, wurde aber nur von Alma verstanden.


    „Weiterhin bekommt ihr einen Chip eingesetzt. Mit diesem Chip, der von außen programmiert werden kann, könnt ihr beliebige Sprachen verstehen. Wir reden alle in unserer Muttersprache und verstehen einander doch.“


    „Ich bin dafür in diesen Stasekapseln zu schlafen“, fasste Arvid die Situation zu einem Entschluss zusammen. Fragend sah er seine Frau an. Agnetha schaute an sich herunter. Mager war sie und der Busen... „Na ja, nach drei Kindern hängt da was“, gab sie betrübt zu.


    „Du kannst meine Dinger jetzt loslassen“, amüsierte sich ihre ältere Schwester und Agnethas Hände zuckten zurück. „Du wirst mit dem Ergebnis morgen früh mehr als zufrieden sein. Am besten, wir suchen gleich unseren Bordarzt auf, dann habt ihr es schnell hinter euch.“


    „Du sagtest gerade >>wir alle<<“, mischte sich Arvid ein. „Wie viele seid ihr denn?“


    „Tja, genau das ist unser Problem. Bevor ihr an Bord gekommen seid, waren wir 21 Personen.“


    


    Die Kinder verhielten sich wie Traumwandler. Sie standen ganz unter dem Eindruck des Neuen. Alma empfahl diesen Zustand auszunutzen und sie schnell in die bereitstehenden Stase-Kapseln zu legen. Doc Holliday, den die Svensons dabei kennen lernten, ging sensibel mit den Jüngsten um und kümmerte sich dann um die Eltern. Man verabschiedete sich bis morgen früh, dann schlossen sich die Deckel.


    


    „Möchtest du Niemanden von der Erde holen?“


    Carson schüttelte den Kopf, als er die Frage seiner Partnerin hörte. „Ich bin so lange allein gewesen, da gibt es keine Person, die mir etwas bedeuten würde.


    „Du hast also alles von der Erde?“


    Carson ergriff Almas Hand: „Jetzt ja!“


    


    6. Geschenk


    


    11.11.2014, 09:00 Uhr , Milchstraße, Sol-System, Mond, Brücke ODIN:


    Die ODIN stand nach wie vor im MARE INGENII. Vor einer Stunde hatten sich Nina Holst und Arzu Ödeniz mit einer Alpha-Disk auf den Weg gemacht. Ihr Auftrag: Den Biologen Professor Doktor Martin von Hohedahl für die EDEN-Mission zu gewinnen. Wenn möglich, gern auch mit Familie. Die beiden Frauen hatten einen Tag gebraucht, um sich auf diese Mission vorzubereiten. Nun schien alles klar zu sein und Jan und Sam hatten ihre Liebsten mit gut gemeinten Ratschlägen und einiger Sorge in Richtung Erde verabschiedet.


    


    Einige Zeit später beratschlagten die beiden Männer an der Wissenschaftsstation, wie man der Erde gegen einen bevorstehenden Angriff der HUTCH helfen könne.


    „Raumschiffe, sie müssen Raumschiffe haben. Einen Kampf auf dem Boden oder im Luftraum werden sie nicht gewinnen können“, vertrat Sam seinen Standpunkt.


    „Ich möchte, dass sie Siedler in den Raum schicken und auch auf diese Weise das Überleben der menschlichen Zivilisation sichern“, hielt ihm Jan entgegen.


    „Lassen wir sie selbst wählen. Vielleicht schaffen sie einen Mix“, schlug Sam vor.


    Jan sah ein, dass er da keine großen Vorgaben machen konnte, wenn er lediglich helfen, aber nicht führen wollte. „Gut! Wie machen wir das?“


    „Wir müssen den Menschen etwas geben, was sie nachbauen können“, Sam war in seinem Element. „Zeichnungen, Skizzen, die sie verstehen können. Gehen wir davon aus, dass die cleversten Köpfe der Menschheit daran arbeiten werden.


    „Zeichnungen, Skizzen“, wiederholte Eggert. „Sie werden merken, dass das untergeschoben ist.“


    „Na und?“, konterte Waterhouse. „Werden sie deswegen auf wissenschaftliche Erkenntnisse oder gar die überlichtschnelle Raumfahrt verzichten wollen?“


    Jan überlegte und gab zu: „Natürlich nicht. Es wird ein ewiges Rätsel bleiben, aber nur wenige werden wahrscheinlich wissen, dass es überhaupt etwas Untergeschobenes ist. Sie werden es als eigene Erfindung ausgeben. Aber, wenn wir wissen was es ist: Wem geben wir es?“


    Sam wurde unbehaglich und zeigte es auch sehr deutlich. „Zwei große Nationen kommen nicht in Frage“, bemerkte er mit ernstem Gesichtsausdruck.


    Jan schaute ihn nur fragend an.


    „China! Sie würden die gewonnenen Erkenntnisse ausschließlich für sich behalten.“


    Jan nickte. Damit hätte er auch ein Problem. „Und Nummer zwei?“


    „Die USA. Sie würden damit ihrem Ziel, die Weltherrschaft, einen großen Schritt näher kommen.“


    Jan überraschte es, diese Erkenntnis aus dem Munde eines Amerikaners zu hören. Aber er wusste, dass auch Sam Waterhouse die KI bezüglich der Aktivitäten der Vereinigten Staaten befragt hatte. Die hoch entwickelte Rechnereinheit der GENUI war unbestechlich. Aus zahlreichen nicht öffentlichen und mit GENUI-Technik zugänglich gemachten Datennetzen der Erde war ein Bild entstanden, welches nicht erschreckender sein konnte. Man musste davon ausgehen, dass Amerika von einer Unzahl von Geheimdiensten und der Wirtschaft, hauptsächlich der Rüstungswirtschaft, regiert wurde. Die Gesamtzahl der Aufträge, beziehungsweise das was in Auftrag gegeben wurde, ließ eine großangelegte Mobilmachung der Streitkräfte mehr als nur vermuten. Selbst gut unterrichtete Kreise würden Schwierigkeiten haben, zu demselben Schluss zu geraten wie die KI der ODIN. Es waren immer nur kleine Aufträge und organisatorische Veränderungen. Man war vorsichtig auf Seiten der Amis. Das Gesamtbild konnte nur von der GENUI-Technik gehackt werden. Und erst da wurde es deutlich.


    „Und“, fragte Jan fast provokativ. „Deutschland?“


    „Bist du verrückt“, fragte Sam entsetzt. „Das ist der 51. Bundesstaat der USA!“


    Jan brummte unzufrieden. Hin und wieder hatte er diesen Gedanken auch schon gehabt. „Also Russland?“


    Sam zuckte mit den Achseln. „Zumindest halte ich Putin für so clever einzusehen, dass er eine solche Aktion nicht alleine stemmen kann. Eine Alternative sehe ich allerdings auch nicht.“ Waterhouse trat vom Pult zurück und sah Jan abwartend an. Bevor dieser eine Antwort geben konnte, öffnete sich zischend das Hauptschott zur Brücke. Beide Männer unterbrachten ihre Diskussion und richteten ihre Blicke auf den Eingang. Zuerst kam Doc Holliday im gewohnten Outfit – weißer Kittel und Stethoskop.


    Danach kam die Familie Svenson. Der Droide hielt eine Folie in der Hand, wahrscheinlich das Gesundheitsergebnis der Familie.


    „Guten Morgen“, begrüßte Jan die Neuankömmlinge freundlich und ein Gemurmel antwortete ihm.


    „Was ist los? Irgendwas nicht in Ordnung?“


    Die Erwachsenen sahen beschämt zur Seite, während die Kinder Jan nur mit großen Augen ansahen.


    „Wie man´s nimmt“, übernahm der Bordarzt mit einer typischen Redewendung. „Nun sind sie wieder in Ordnung.“


    Aha, dachte Jan, daher wehte also der Wind und sah den Robot fragend an.


    „Das System hat bei Agnetha Brustkrebs festgestellt. Fortgeschrittenes Stadium – bereits gestreut. Bei Arvid war es eine Zyste in der Nähe der Wirbelsäule. Sie hätte in wenigen Monaten verhindert, dass er seine Beine bewegen kann. Die Kinder sind gesund.“


    Jan sah die Svensons an. Die Erwachsenen waren schockiert. Agnetha tot und Arvid an den Rollstuhl gefesselt. So hätte ihre Zukunft ausgesehen. Die Kinder sahen sowieso gut aus und auch das Elternpaar, abgesehen von den schockierten Gesichtern, sah außergewöhnlich gut aus. Agnetha würde es sicherlich schaffen, noch ein paar Kilogramm zuzunehmen. Dann würde auch die allerletzte Falte aus ihrem Gesicht verschwinden. Der Körper sah schon jetzt straff und energiegeladen aus.


    „So und ähnliche Schicksale haben wir auch“, klärte Jan auf. „Also willkommen zu Hause. Ihr seid jetzt ein Teil von uns. Mit diesem biologischen Upgrade ist eine Rückkehr auf die Erde nahezu ausgeschlossen. Jedermann würde sich fragen, warum ihr nach 130 oder 150 Jahren immer noch am Leben seid. Ich bin davon überzeugt, mit euch wertvolle Mitglieder der jungen Siedlung gefunden zu haben. Ich freue mich darauf euch kennen zu lernen. Einstweilen sind wir hier im System noch ein wenig beschäftigt. Bald aber werden wir wieder den Sprung über den großen Abgrund machen. Lasst euch von Alma und Carson Bilder und Filme von EDEN zeigen und euch die Gegebenheiten hier an Bord erklären. Ich werde selbst, wenn wir den Rückweg angetreten haben, euch durch die ODIN führen.“


    Durch die freundlichen Worte, die sie nun einwandfrei verstehen konnten, entspannten sich die Schweden etwas.


    „Wir danken für die freundliche Aufnahme“, brachte Arvid stockend hervor.


    „Ganz uneigennützig ist es nicht“, erklärte Jan. „Es ist üblich, dass jeder im Rahmen seiner Möglichkeiten eine Funktion innerhalb unserer Gemeinschaft übernimmt.


    „Selbstverständlich“, erklärte Agnetha selbstbewusst. „Was sollen wir tun?“


    Jan lachte. „So eilig ist es nicht. Gewöhnt euch an das Bordleben und die ODIN. Lasst euch von Alma und Carson alles erklären. Irgendetwas wird sich schon ergeben. Ich wünsche euch einen aufregenden Tag.“


    Arvid lächelte. Den hatten sie jetzt schon.


    „Doc!“, rief Jan und der Robot schaute ihn abwartend an. „Deine Arbeit wartet im Med-Lab.“


    Doc Holliday verbeugte sich leicht und verließ wortlos die Brücke.


    „Parker? KI! Wo ist Parker?“


    „Ich bin hier, Sir!“


    Jan drehte sich herum und tatsächlich. Neben dem Sitz des Captains, auf der Empore, stand die Nachbildung eines englischen Butlers.


    „Parker! Führe unsere Neuankömmlinge bitte zum Quartier von Carson und Alma und vergiss nicht dich rechtzeitig anzumelden. Anschließend kommst du hierhin zurück.“


    „Ich eile, Sir – ich eile!“ Schnellen Schrittes kam Parker vom Capitansstand herunter und ging ein wenig voraus zum Hauptschott. Dann verbeugte er sich in Richtung der schwedischen Familie und machte eine einladende Geste mit dem rechten Arm: „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


    Die Svensons taten es und bald waren Jan und Sam wieder allein auf der Brücke ihres Flaggschiffes.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“ Jan suchte den roten Faden.


    „Russland“, warf Sam in den Raum. „Wir müssen Russland einen Tipp geben und die Unterlagen für den Bau eines oder mehrerer Raumschiffe.“


    „Wie machen wir das?“


    „Naja“, begann Sam. „Wir können schlecht mit einer Reihe von Folien unter dem Arm beim Kreml anklopfen. Wir müssen es so platzieren, dass es nur die Militärs finden.“


    „Du meinst das HUTCH-Schiff, welches wir noch auf irgendeinem Deck stehen haben?“ Jan war hellhörig geworden. Hier ergab sich tatsächlich eine Möglichkeit.


    „Ja“, bestätigte auch Sam. „Wir lassen das Schiff irgendwo in Russland abstürzen – vielleicht mit ein wenig Feuerzauber.“


    „Und an Bord sind zufälligerweise ein paar interessante Folien über Raumschiffsantriebe und dergleichen.“


    „Genau“, Sam zeigte mit dem Finger auf Jan. „Du hast es erfasst.“


    Eggert wandte sich an die KI: „KI! Welche Informationen können wir den Menschen denn überlassen? Ausgabe Video in Stichpunkten.“


    Kurz darauf sahen die beiden Männer auf der Anzeige einige Schlagworte.


    „Ionenantrieb“, flüsterte Jan. „Jumper – Sprungantrieb. Stase-Kälteschlafkammern. Konstruktion einer Schiffsbaureihe mit 1.000 Metern Länge, eine mit 3.000 Metern, Schutzschilde bei größeren Geschwindigkeiten. Hört sich interessant an.“ Man sah noch eine Menge mehr.


    „KI! Folgende Dinge“, dann kamen die eben erwähnten technischen Details und ein paar andere, „in der Art auf eine Folie bringen, die die Menschen verstehen können – die Elite.“


    Die künstliche Intelligenz antwortete sogleich: „Ich benötige dafür 15 Stunden.“


    Jan nickte. Er hatte der KI eine wahrhaft gigantische Arbeit zugewiesen.


    „Anfangen!“ Und zu Sam gewandt sagte er: „Wir schauen uns jetzt mal das HUTCH-Beiboot an.“ Kurz darauf war die Brücke leer.


    


    11.11.2014, 10:00 Uhr, irgendwo zwischen Mond und Erde:


    Ein wenig aufgeregt war Nina schon. Ihre Begleiterin war zwar äußerst intelligent, aber noch sehr jung. Die einzige Sicherheit, die sie während ihres Einsatzes hatten war das Einsatzgebiet: Deutschland. Ein relativ gewaltfreier Raum, zumindest dort, wo man den gesuchten Fachmann vermutete. Die beiden Frauen hatten fast keinerlei Technik, bis auf die Alpha und auch eine SPHÄRE, die sie als nicht von der Erde verraten konnte. Jan hatte seine Partnerin nur deswegen gehen lassen, weil er sicher sein konnte, beide Frauen über den Translator-Chip anpeilen und aufspüren zu können – falls der Einsatz daneben ging. Einzig stand eine Kommunikationsmöglichkeit zur Verfügung mit den Bord- KIs – versteckt in den Armbanduhren.


    Die Recherche der beiden Frauen über den von Elli empfohlenen Professor Dr. Markus von Hohedahl hatte ergeben, dass dieser an der Uni Würzburg, wie überraschend, Biologie lehrte. Und dort wollte Nina ihn antreffen. Für zwei hübsche Frauen sollte es nicht schwer sein, den Herrn Professor unter vier bzw. sechs Augen zu sprechen. Alles Weitere wollte Nina auf sich zukommen lassen, getreu dem Motto: Ersten kommt es anders und zweitens als man denkt. Auch wollten sie nicht mit der Alpha in Deutschland landen. Sie ließen die Alpha abrufbereit in einem geostationären Orbit direkt über Europa und stiegen in die SPHÄRE um. Für die 5-Meter-Kugel war die Distanz bis zum Boden ein Katzensprung und nur weil Nina vermeiden wollte mit einem Meteor verwechselt zu werden, sank das getarnte Fahrzeug relativ langsam der Erdoberfläche entgegen. Ein paar mündliche Anweisungen reichten aus und die Kapsel erreichte den Campus der Universität. Inmitten von ein paar Bäumen und Büschen stiegen die Frauen aus. Nina ließ die Kapsel anschließend 50 Meter steigen und dort warten. Gekleidet hatte man sich in lockeren Jeans und ebensolchen T-Shirts incl. einer gesteppten Winterjacke, Arzu trug dazu eine quietschgelbe Pudelmütze. Vor der Landung hatten sie sich eine Stelle ausgesucht, an der wenig Publikumsverkehr war – trotzdem, so ein Campus war zur normalen Tageszeit niemals leer. Sie schafften es unbeobachtet einen geteerten Weg zu erreichen. Im gleichen Augenblick wurde Nina bewusst, wo der Fehler in ihrer Planung war: Das Uni-Gelände war eine Stadt für sich und unüberschaubar groß.


    „So viele Leute“, flüsterte Arzu, die so etwas noch nie gesehen hatte. „Wo müssen wir hin?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Nina zu. „Wir müssen wohl suchen und uns durchfragen.“ Sie orientierte sich und ging auf einen moderneren Bereich der Universität zu. Kurz darauf sah sie ein Hinweisschild auf dem von Zoologie, Biochemie, Genetik und Hörsäle Biozentrum geschrieben stand.


    „Wir sind richtig“, freute sie sich und zog Arzu hinter sich her. Die Freude währte nicht lange, denn auch dieses Gebäude war unübersichtlich groß. Nina sprach verschiedene Studenten an, aber viele machten einen gestressten Eindruck, hasteten selber über die Flure und konnten den beiden Frauen keine Informationen geben.


    „Ja sicher“, grinste ein schlaksiger 2-Meter Student mit spärlichem Vollbart, Brille und Bundeswehr-Parka. „Hoheit residiert in Hörsaal – ach kommt doch einfach mit. Ich muss da auch hin. Die Vorlesung beginnt gleich.“


    Dankbar schlossen sich Nina und Arzu an. Der junge Mann plapperte einfach drauf los und erzählte, warum der Prof an den Spitznamen >Hoheit< geraten war. Es ging nämlich nicht darum, dass er unnahbar wäre, nein, die Bezeichnung wurde aufgrund der Hochachtung gewählt, die die Studenten ihrem Professor gegenüber hatten. Hohedahl war überaus beliebt und nicht zuletzt deswegen, weil er komplizierte Vorgänge mit einfachen Worten beschreiben konnte – wie die meisten fanden.


    „So, gleich geht´s los“, sprach Stefan, wie er sich vorgestellt hatte und schob die beiden Frauen in den Hörsaal. Auch dieser, wen wundert´s, war groß. Ziemlich weit oben ergatterte das Trio tatsächlich drei nebeneinander liegende Plätze und kaum saßen sie, da kam Hohedahl aus einer Seitentür und positionierte sich vor einer, natürlich, Riesentafel. Die Zugänge wurden geschlossen und kurz darauf herrschte absolute Ruhe.


    „Guten Morgen liebe Zuhörer, Zuhörerinnen und sonstig Anwesende!“


    Einige lachten, die meisten riefen einen >Guten Morgen<.


    Von den nun folgenden zwei Stunden, angeblich Biogenetik und Neurobiologie, verstanden Nina und Arzu lediglich Bahnhof, Stefan hing jedoch an den Lippen des Vortragenden und kritzelte eifrig ein paar Stickworte auf seinen Block. Nina bezweifelte jedoch, dass Stefan seine eigene Schrift irgendwann noch einmal entziffern konnte. Nina musterte den Dozenten eingehend. Schließlich wollte man ihn ja anheuern für die Mission Black Eye, oder wie das Ganze sonst zu nennen war. Nina schätzte den Mann auf Mitte Vierzig, mittelgroß, ungefähr 175 cm, leicht untersetzt, schwarze kurze Haare. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine blaue Fliege. Sein ganzes Auftreten strahlte Selbstsicherheit und Autorität aus. Es war keine Kunst für ihn, alle Anwesenden in seinen Bann zu ziehen. Der Prof beherrschte den Hörsaal. Am Schluss der Vorlesung klatschten die meisten Studierenden und standen dann auf.


    „Los – unsere Chance“, Nina beeilte sich zusammen mit Arzu nach vorne und unten zu gelangen. Leider waren sie weit vom Rand der Sitzreihe entfernt gewesen und so dauerte es einige Zeit, bis sie unten ankamen. Der Professor hatte den Saal noch nicht verlassen, er war nämlich umringt von einer Gruppe Studenten, die ihn alle sprechen wollten. Brav reihten sich die beiden Frauen ein und warteten. Eine andere Möglichkeit gab es im Moment nicht. Mit ruhiger Stimme gab Hohedahl Antworten auf Fragen, die außerhalb von Ninas Verständnis waren. Der Kreis um den Akademiker wurde lichter und fast glaubte Nina, nun endlich das Wort an ihn richten zu dürfen, als ein Handy brummte. Hohedahl griff in seine Jackentasche und meldete sich. Nina konnte beobachten, wie seine Maske der Selbstsicherheit zerfiel. Fast ohne Übergang alterte der Mann und man konnte sehen, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. „Ich komme“, sagte er mit einer Stimme, die keinerlei Ähnlichkeit mit der hatte, die eben noch den Raum beherrscht hatte. Rasch steckte er das Handy weg, griff seine Tasche und flüchtete geradezu aus dem Saal. Instinktiv hatte Nina gespürt, dass ein Kontaktversuch ohnehin gescheitert wäre, darum unterließ sie es. Sie drehte sich zu Arzu um und zuckte mit den Schultern. Der Hörsaal hatte sich fast ganz geleert, nur Stefan stand noch etwas verlegen hinter ihnen. Der junge Mann hatte tatsächlich gewartet.


    „Stefan! Was ist mit dem Professor? Hast du das gesehen?“


    Stefan kam näher und sein Gesicht drückte Bedauern aus. „Ja, ich weiß. Jeder hier bedauert den Professor. Er hat eine Tochter. Lisa ist acht Jahre alt und hat Leukämie. Man spricht, es geht mit dem Kind zu Ende. Niemand sollte den Tod seiner eigenen Kinder erleben.“


    Nina schaute sich den jungen Mann genauer an und irgendwie berührte er sie. Er war sensibel und es hätte nicht viel gefehlt und er hätte selbst Tränen in den Augen.


    „Warum hast du hier gewartet, Stefan? Und warum weißt du das vom Hohedahl?“


    Der junge Mann druckste verlegen herum. „Ich habe einmal die Gelegenheit gehabt, den Professor mit seiner Familie kennen zu lernen. Ich war sogar mehrfach bei ihm zu Hause. Und warum ich gewartet habe – ich suche etwas Anschluss. Ich bin allein.“


    „Deine Eltern wohnen nicht in Würzburg und du hast hier eine Studentenbude?“


    „Nein“, wehrte Stefan ab. Ich bin schon als kleiner Junge von einem Internat zum anderen geschickt worden. Meine Eltern hätten alles haben dürfen, aber keine Kinder. Ich will meine Eltern nie wieder sehen. Sie waren nie für mich da, nun bin ich weg.“


    Nina sah ihre Begleiterin an und Arzu, die zwar nicht selbst an den Gesprächen teilnehmen konnte, aber alles aufgrund des Chips verstand, nickte: „Wir suchen genau solche Leute!“


    Nina nickte dazu und Stefan flüsterte ehrfürchtig: „Du verstehst arabisch?“


    Nina sah ihn an und lächelte: „Du bald auch. Du kannst uns noch ein wenig mehr helfen. Du sollst es nicht bereuen.“


    Nun lächelte auch Stefan und im Geiste sah er sich wohl schon im Bett mit diesen zauberhaften Damen. Nina wusste den Blick einzuschätzen und lockte mit dem Zeigefinger. In froher Erwartung zauberhafter Stunden ließ sich Stefan von den beiden Frauen in die Mitte nehmen. Sie verließen gemeinsam das Gebäude und die Damen strebten den Miniwald an.


    „Hey Mädels! Ist das nicht um diese Jahreszeit ein wenig kühl – so draußen?“


    Arzu sah sich aufmerksam um und gab Nina das Zeichen: >freie Bahn<.


    „Also, ich habe eine prima Studentenbude und da können wir in aller Ruhe … hey!“


    Die Damen bugsierten ihn wenig galant vom Weg herunter und Nina flüsterte ihm beruhigend zu: „Dir wird schon gleich sehr warm werden!“ Danach flüsterte sie zur Verwunderung von Stefan in ihre Uhr: „Landen!“ Gleich darauf gab es einen Luftzug und vor Stefan tauchte eine große silberfarbene Kugel auf, in der sich sofort eine Öffnung bildete. „Los rein“, kommandierte Nina und halb schoben sie ihn, halb stolperte er aus Überraschung selbst hinein. Die Luke schloss sich. Vom Start bekam Stefan nichts mit.


    „Wo sind wir hier? Was habt ihr vor?“ Nun mischte sich doch leichtes Entsetzen in Stefans Stimme.


    „Beruhige dich, Stefan. Es passiert dir nichts. Erwarte etwas Phantastisches, aber setz dich am besten erst einmal hin. Der junge Mann orientierte sich und nahm auf den leicht gerundeten Bänken an den Außenwänden Platz.


    „KI! Auf Durchsicht stellen!“


    Im gleichen Augenblick schrie Stefan auf. Er sah den Uni-Campus etwa 200 Meter unter sich – der Fußboden war durchsichtig geworden. „Was?“


    Nina ging zu ihm und nahm den Zitternden in die Arme: „Es ist völlig gefahrlos, glaube mir. Ich habe beim ersten Mal ähnlich reagiert.“


    „Wer seid ihr – Aliens? Roboter?“ Stefan versuchte einen gleichmäßigen Abstand zu Arzu und Nina zu halten.


    „Nein“, flüsterte Nina. „Wir sind Menschen von der Erde. Menschen aus Fleisch und Blut. Wir bieten dir an, Teil einer Gemeinschaft von Weltraumsiedlern zu sein. Beruhige dich und beobachte. Stell deine Fragen und wenn du es anschließend nicht möchtest, dann setzen wir dich in Würzburg wieder ab.“


    Stefans Fingerknöchel traten weiß hervor, so sehr klammerte er sich an den nicht sichtbaren Sitz.


    „KI! Andockvorgang an unserer Alpha.“


    Stefan schwieg und beobachtete. Er sah das Blau des Himmels dem Schwarz des Weltraums weichen und schließlich ein ellipsoides Teil näher kommen, welches im hellen Glanz der Sonne silbern strahlte.


    „Unsere kleine Basis“, erklärte Nina.


    Stefan war still geworden, als er die Erde von so weit oben sah. Nachdenklich richtete er seinen Blick in die Ferne. „Wo siedelt ihr?“


    Nina legte ihm eine Hand auf den Arm: „Wir werden dir deine Fragen beantworten – sobald wir umgestiegen sind. Dann aber brauchen wir deine Hilfe. Wir benötigen eine biologische Kapazität und wir können Hohedahl ein Angebot machen, welches er schlecht ablehnen kann.“


    Kurz darauf war der Andockvorgang erledigt und Nina stand dem Studenten Rede und Antwort auf dem obersten Deck der Alpha. Stefan hatte sich nur wenig von dem grandiosen Ausblick ablenken lassen und fragte, fragte, fragte. Nina gab allerdings einen Zeitplan vor und bei manchen Dingen vertröstete sie ihn auf später.


    Schließlich unterbrach Arzu, die für Stefan die nicht verständlichen Worte aussprach: „Es wird Zeit. In Deutschland ist es bereits 20:00 Uhr.“


    Nina hatte Stefan bereits in die Pläne eingeweiht und so stiegen die beiden in die SPHÄRE. Arzu blieb an Bord der Alpha und hielt sich zur Verfügung.


    Stefan hatte berichtet, dass die Zielperson in Kürnach wohnt. Zehn Kilometer nordöstlich von Würzburg in einem 5.000-Seelen Ort. Nina hätte das auch durch die KI feststellen lassen können, jedoch wollte sie Stefan die Gelegenheit geben sich nützlich zu fühlen.


    „Stellen wir die Wände dieses Mal nicht auf Durchsicht?“, fragte der junge Mann und sah die Wände in silberner Mattglanzoptik an.


    „Glaub mir, Stefan. Das willst du nicht. Wir werden innerhalb von 30 Minuten vor dem Haus des Professors stehen. Sei froh, dass wir hier an Bord künstliche Schwerkraft haben und du vom Anflug nichts mitbekommst.“


    Einige Bewohner meinten über Europa eine Sternschnuppe gesehen zu haben. Tatsächlich war es Ninas SPHÄRE, die mit vielfacher Schallgeschwindigkeit der Erde entgegenfiel.


    „Sie haben Ihr Ziel erreicht!“, sprach die KI und Stefans Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    Nina hob beide Arme: „Okay, okay, okay – wir haben ein wenig nachprogrammieren müssen, sonst wissen wir ja schließlich nicht, wann wir aussteigen können – oder? War naheliegend, das Ganze wie ein Navi zu gestalten. KI – Hologramm aufbauen, Nahbereich!“


    Nina hatte die KI schon an Bord der Alpha daraufhin programmiert, etwas abgelegen zu landen – außerhalb der kritischen Distanz zur Tarnung. Nun wollte sie wissen, wo genau.


    Innerhalb des mittleren Aufenthaltsdecks entstand ein Quader von 100 mal 100 Zentimetern, 30 hoch. Nina schätzte im Maßstab 1 cm zu 1 Meter.


    „Wir sind im Garten gelandet“, gab Stefan Auskunft, den im Moment wohl nichts mehr erschüttern konnte. „Sieh hier – da ist das Gartenhäuschen, hier die Terrasse, da der Gartenteich.“


    Nina sah einen recht üppigen Bungalow und einen gepflegten Garten in fahlem Grünlicht – draußen war es dunkel.


    „Okay. Dann mal ran an den Herrn Professor! KI – aufmachen!“


    Zusammen mit Stefan nutzte sie den Antigrav in die unterste Etage der Kugel. Die Tür stand schon offen und wie Nina schon zuvor beim Holo gesehen hatte, war niemand an diesem nasskalten Novemberabend in der Nähe. Sie gingen ins Freie und von dort über die Terrasse des Hauses und seitlich zur Vorderfront. Nina wollte höflich sein, dazu gehörte, dass man die vorgesehenen Anmeldungen für den Besuch nutzte. Sie vermutete ganz richtig die Hausklingel vorne an der Eingangstür. Das war auch richtig so. Eine wuchtige Tür, die jedem möglichen Einbrecher eine scheinbar undurchdringliche Widerstandsklasse darbot, kleinere Lampen rechts und links, dezente Beleuchtung im Garten, war ganz so, wie man es bei gut situierten Leuten erwarten konnte.


    Nina zögerte nicht und klingelte. Leise hörte man eine naturgetreue, natürlich leiser, Nachbildung von Big Ben schlagen. Aufgeregt wartete Nina und hatte ihren männlichen Begleiter gleich in Sichtweite positioniert, damit die Besuchten erst einmal ein bekanntes Gesicht zu sehen bekämen.


    Allerdings tat sich nichts.


    Nina klingelte erneut – mit dem gleichen Ergebnis.


    „Es scheint niemand zu Hause zu sein“, bemerkte sie.


    „Es war die Rede von einem Hospiz in der Nähe“, gab Stefan kleinlaut zu. „Das Telefonat heute Nachmittag sah nicht gut aus. Vielleicht kommen wir zu spät.“


    Nina wurde leichenblass. Als Mutter von nur wenig älteren Mädchen konnte sie sich in etwa vorstellen, wie es den Hohedahls im Moment erging. Wenn sie jetzt nur einen Moment zu spät kamen…


    „Komm“, rief sie und zog Stefan wieder zurück in den Garten. Während sie die Kapsel bestiegen, funkte Nina mit der KI auf der Alpha. „Aufenthaltsort von…“, sie wandte sich an Stefan: „Wie heißt das Mädchen?“


    „Lisa“


    „KI – Aufenthaltsort von Lisa Hohedahl ermitteln. Tochter von Professor Dr. Hohedahl von der UNI Würzburg. Es soll sich um ein Hospiz handeln. Koordinaten zu meiner Kapsel mit anschließendem Start!“


    Die KI suchte und Nina ließ sich eine audiovisuelle Verbindung zur ODIN schalten.


    „Hallo Nina! Schwierigkeiten?“ Stefan erkannte einen sympathisch aussehenden Mann mit braunen Haaren, ebensolchen Augen und einem schmalen Gesicht.


    „Nein“, wehrte die junge Frau ab. „Haben wir noch die SPHÄRE mit der Staseeinheit?“


    Jan zögerte. Sie hatten extra eine der 5-Meter-Beiboote oder Rettungskapseln mit einer Stasekapsel ausgerüstet – für absolute Notfälle. Jan nickte: „Ist an Bord.“


    „Doc Holliday soll mit diesem Ding zu mir fliegen. Peilt mich an!“


    „Nina, bist du und Arzu okay?“


    „Ja, sind wir.“


    „Aber…“


    „Jan! Tu es einfach!“


    Eggert zögerte keinen weiteren Moment. „Der Doc ist so gut wie unterwegs – Peilung läuft!“


    Nina schaltete sofort ab: „KI! Bericht!“


    „Wir landen in 25 Sekunden im Garten des Hospiz!“


    Nina und Stefan waren aus der untersten Etage der Rettungskapsel gar nicht herausgekommen. Das Gespräch hatte über Holos stattgefunden und Stefan überlegte gerade, mit welcher Technik da gearbeitet wurde, als sich erneut das Schott öffnete. Nina und Stefan rannten hinaus und fanden sich im halb verwilderten Garten eines großen altmodisch anzusehenden Hauses wieder.


    „Hier hat es wohl auch keinen Zweck zu schellen – oder?“ Nina sah den jungen Mann an.


    „Für gewöhnlich erhält man hier einen Schlüssel. Vielleicht liegt sie ja im Erdgeschoss.“


    Sie rannten zum Haus und versuchten durch bodentiefe Fenster zu spähen, hinter denen noch Licht brannte. Beim sechsten Versuch hatte Nina Glück. Sie erkannte den Professor, wie er neben einer rothaarigen Frau vor einem Bett saß. „Stefan, hier!“, rief Nina und klopfte gegen das Fenster. Als der Akademiker aufstand um zum Fenster zu kommen, hörte sie den Atem von Stefan neben sich.


    Der Professor öffnete das tiefe Fenster. Eine sorgenvolle Miene zeigte sich den jungen Leuten. Statt über das bekannte Gesicht von Stefan erfreut zu sein, schüttelte Hohedahl nur seinen Kopf. „Nein, Stefan. Es ist lieb von dir, aber lass uns bitte allein. Wir wollen allein Abschied nehmen von unserer Tochter.“


    Bevor der Student etwas antworten konnte, drängelte sich Nina vor und schlüpfte neben dem Mann ins Zimmer.


    „Hey“, sagte Hohedahl noch, dann war auch Stefan durch. Nina traf auf eine knapp über vierzigjährige Frau, mit tizianroten Haaren und einer Pagenfrisur. Die Frau mochte ansonsten apart wirken, aber nun war wegen verheulter Augen und kummervollem Gesicht nichts davon zu sehen. Aus mit Tränen gefüllten Augen sah die Rothaarige Nina an.


    „Ich habe zwei Mädchen – etwas älter als Lisa. Bitte vertrauen sie mir. Lebt sie noch?“


    Die leidende Mutter konnte nicht reden, nickte aber ein paar Mal und ergriff die schlaffe Hand ihrer Tochter, die nahezu reglos auf der Bettdecke lag. Lisa war ihrem Gesundheitszustand entsprechend abgemagert und bestand lediglich noch aus Haut und Knochen. Kein einziges Haar trug sie am Kopf. Eine Nachwirkung von Chemo-Therapien. Unbeteiligte Augen schauten Nina an. Das Mädchen bekam bewusst schon nichts mehr mit.


    „Was wollen Sie hier?“ Der Professor war wegen der Störung nicht gerade erbaut.


    „Bitte, Herr Professor“, brachte Stefan heraus. „Hören Sie diese Frau an – bitte. Sie kann ihnen helfen.“


    Hohedahl schaute Nina skeptisch an. „Niemand kann helfen. Meine Frau ist Ärztin und ich Biologe. Wir wissen, dass unserer Tochter nicht mehr zu helfen ist.“


    „Bitte, Professor!“


    Hohedahl atmete kräftig ein und aus. „Was soll´s. Dir zuliebe, Stefan. Ich schätze dich, daher.“


    „Wir können ihrer Tochter helfen. Vertrauen sie nur ein wenig und sie wird leben.“ Fast flehend stand Stefan vor seinem Professor.


    Versonnen schaute dieser auf das Bett und seine sterbenden Tochter. Zu gern würde er glauben, dass es noch Hoffnung gäbe. „Ich würde alles tun, wenn Sie sie retten könnten“, gab er ohne jeden Lebensmut zu. „Lisa war unsere große Liebe. Mit ihr stirbt alles.“ Stefan stellte fest, dass er diesen Mann, der mühelos jeden noch so großen Raum allein mit seiner Anwesenheit füllte, noch nie so niedergeschlagen und mutlos gesehen hatte. Eigentlich hatte er noch keinen Menschen so tief deprimiert gesehen.


    Nina wollte gerade zum entscheidenden Satz anheben, als ein lautes Pfeifen von draußen zu hören war. Das nur angelehnte Fenster öffnete sich aufgrund des Luftdruckes ein gutes Stück.


    „Was ist das?“, fragte Hohedahl und als ein halbhoher und goldfarbener Droide in weißem Kittel und Stethoskop ins Zimmer gerannt kam, geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Nina erklärte: „Das ist unser Arzt“ und Frau Hohedahl fiel in Ohnmacht.


    Fassungslos sah der Professor, wie sich dieses merkwürdige Wesen an seiner Tochter zu schaffen machte. Er hielt ein offensichtlich technisches Gerät über den Kopf des Mädchens, der von diesem violett erleuchtet wurde. Dann sprach das Ding im weißen Kittel in einer unbekannten Sprache.


    Hohedahl konnte nicht wissen, dass dieser zur Eile mahnte. Er ging zum Bett und sah nach seiner Frau, die merkwürdig verrenkt auf dem Boden lag.


    „Guten Abend!“


    Hohedahl reckte seinen Hals über das Bett. Wer war denn jetzt noch gekommen? Die Situation war schon längst seinen Händen entglitten. In der offenen Terrassentür stand ein schlanker Mann mit braunen Haaren und den Professor störte, dass dieser eine Pistolentasche am Gürtel trug. In diesem Moment hob diese Persiflage eines Arztes seine Tochter aus dem Bett – seine Tochter! Das war der Augenblick, als Hohedahl die Nerven durchgingen. Mit einem Schrei stürzte sich der Professor auf diese Karikatur und bevor er sehen konnte, was vorging, spürte er einen stechenden Schmerz im Hals. Eine warme Flüssigkeit rann durch seinen Körper, dann verlor er das Bewusstsein.


    „Schön, dass du es einrichten konntest, Jan“, begrüßte Nina den Neuankömmling etwas spöttisch.


    Dieser zuckte mit den Schultern: „Man müht sich! Wer ist das?“ Jan deutete auf den Studenten.


    „Das ist Stefan. Er kommt mit und ist eingeweiht.“


    „Okay“, Jan nickte: „Stefan, du nimmst die Tomatenblonde!“ Dabei deutete er auf die immer noch am Boden liegende Frau Hohedahl. Er selbst trat vor und lud sich den Professor auf. „Los Beeilung! Unsere Ankunft war leider nicht ganz so lautlos.“


    Keine zwanzig Sekunden später waren alle an Bord der SPHÄRE mit der Stasekapsel. Ninas Kapsel wurde in Navigationskopplung genommen und beide starteten umgehend. Kaum hatten sie den Garten verlassen, als eine Pflegekraft im noch hell erleuchteten Zimmer stand.


    „Herr Professor…?“ Es war niemand mehr zu sehen und das Bett war leer.


    An Bord der Kapsel hörte die Hektik zunächst nicht auf. Lisa kam in die Kapsel und beim 90%igen Abschalten der Schwerkraft ließ sich der Deckel leicht auflegen. Die Einheit begann sofort mit der Arbeit. Eine Stunde später, man war direkt zur ODIN geflogen und hatte Arzu unterwegs mit ihrer Alpha aufgegabelt, befand sich Lisa mitsamt ihrer behandelnden Einheit auf der Med-Station des Flaggschiffes. Die Eltern des Mädchens lagen nebenan in bequemen Betten. Um Nerven zu schonen, hatte Doc Holliday ihnen zunächst ein Schlafmittel verabreicht. Holliday versicherte, wenn alles Dringendere erledigt sei, würde er Herrn und Frau Hohedahl zum Bio-Upgrade in weitere Stase-Einheiten legen.


    Der Student Stefan stand ein wenig verlegen rum und wie er selbst fand auch im Weg. Er versuchte sich unsichtbar zu machen. Nicht ganz leicht in einer medizinischen Station eines Flaggschiffes der A-Klasse. Als dann noch dieser ulkige Arzt mit der goldenen Haut bekannt gab, dass alles Notwendige veranlasst sei und es keinen Grund mehr gäbe, dass nichtmedizinisches Personal mit ihrer Anwesenheit die Abteilung bevölkere, kam er sich auch noch überflüssig vor. Er hatte genau die Aktionen beobachtet und er war angenehm überrascht, wie locker man trotz Eile miteinander umging.


    Während er noch von einem Fuß auf den anderen trat, kam ihm der braunhaarige Mann entgegen, der hier scheinbar das Kommando führte – zumindest machte er Vorschläge, die befolgt wurden. Stefan konnte sich daran erinnern, dass der Arzt ihn >>Captain<< genannt hatte.


    Der Typ schaute ihn an und schien im ersten Augenblick überrascht, dann fing er sich: „Stefan! Fast hätte ich dich vergessen.“ Jan fasste den Studenten am Ärmel und zog ihn mit sich. „Ich denke, du hast vielleicht Hunger und trinkst Bier?“ Stefan kam es so vor, als hätte dieser Mann den letzten Halbsatz hoffnungsvoll ausgesprochen, daher nickte er eifrig.


    „Hunger oder Bier?“


    „Beides!“


    Jan klopfte Stefan auf die Schulter: „Genau das wollte ich hören.“


    In den nächsten zwei Stunden, bei anständigem Essen und Bier in der Hauptkantine, kam Stefan, der mit Nachnamen >>Bohn<< hieß, aus dem Staunen nicht heraus. Jan Eggert stellte sich ihm vor und die Entwicklungsgeschichte dieser jungen Exodus-Gemeinde. Des Weiteren wurden ihm noch die Huangs vorgestellt, sowie Sam Waterhouse. Der Ex-Marine warf einen skeptischen Blick auf den asketischen, weniger gefühlvolle Menschen hätten gesagt: mageren, Körper des Studenten und ließ sich zu der Bemerkung hinreißen: „Lässt sich was draus machen. Ich erwarte dich zukünftig regelmäßig zum Training.“


    Als Student konnte Stefan Bohn das in Englisch Gesagte durchaus verstehen, allerdings konnte er damit nichts anfangen. Als Jan seinen überraschten Blick sah, gab er eine Erklärung ab: „Sam ist unser Trainer: Kraft- und Ausdauersport, Schieß- und Kampftraining. Ich lege Wert auf körperliche Fitness – bei allen.“


    Stefan nickte nur und biss gedankenverloren in eine Birne. Anschließend, mit den Sprachen hatte er allerdings Probleme, schwedisch verstand er gar nicht und schottisch hatte einen grauenvollen Akzent, lernte er Carson Cunningham und Alma Falkengreen kennen. Irgendwo sollte noch eine ganze Familie an Bord sein, die man ebenfalls überzeugt hatte mitzufliegen. Die Svensons würde er vielleicht morgen kennen lernen. Als dann noch die beiden GENUI, Koj-Lot und Sina-Randor, in der Kantine erschienen und in einer ihm unbekannten Sprache, die mit nichts Ähnlichkeit hatte was er kannte, kommunizierten, wähnte er sich mitten in Star Wars. Nach drei weiteren großen Bieren war es soweit. Schwer lag die Hand des Captains auf seiner Schulter: „Auch du mein Sohn musst nun die Stase-Einheiten von innen sehen. Keine Angst – du wirst schlafen und morgen früh genetisch etwas gepimpt sein. Nina und Arzu werden dir das beim Frühstück genau erklären.“ Jan rief nach Parker und als dieser erschien, bekam er den Auftrag, Stefan Bohn dem Doc zu überstellen. Stefan ging willenlos mit dieser Maschine mit. Es war ein unglaublicher Tag gewesen. Er fühlte sich aus der Anonymität der Masse herausgezogen, respektiert und anerkannt. Dieser Eggert verstand mit Leuten umzugehen. Sein neues Leben erschien ihm phantastisch und überaus anstrengend – er wollte im Moment nur noch schlafen.


    


    09.11.2014, 21:10 Uhr, AVALON-System, Mond ZWEI, SHIRTAN - Brücke:


    Johann hatte getobt – zumindest innerlich. Wie um alles in der Welt konnte man so bescheuert sein, eine so deutliche Spur in Form einer Leiche quer durchs ganze System zu ziehen, fragte er sich. Nun hatte man sich einigermaßen sicher verborgen. Dennoch waren die SUBB trotz gegenteiliger Hoffnung bis zum AVALON-System vorgedrungen und die Beerdigungsriten der GENUI zogen eine Leuchtspur ihrer Anwesenheit quer durch die gesamte neue Heimat mit allen Planeten. So weit entwickelt die GENUI auch waren: Ihr Bezug zur Sicherheit und ihr Denken dazu, falls das überhaupt stattfand oder stattfinden konnte, waren mehr als gewöhnungsbedürftig. Er warf einen Seitenblick auf Elli. Diese zuckte jedoch nur bedauernd mit den Schultern. Offensichtlich hatten beide den gleichen Gedanken.


    Der tote Sin-Fan war mit einer Kleinstrakete unterwegs. Johann hatte sich darüber informieren lassen, dass der Antrieb dieser traditionellen Feststoffrakete längst ausgebrannt war. Antriebs- und somit auch energielos fiel der metallene Behälter in Richtung Sonne und wartete darauf, in dieser zu verglühen. Zu Johanns Leidwesen würde der Behälter noch einige Monate unterwegs sein.


    „KI! Holo-Darstellung des Systems! Feindliche Flotte anzeigen und soweit bekannt deren Flugbahn! Sarg von Sin-Fan anzeigen und dessen Route.“ Johann hatte die Hoffnung, dass der energielose Körper nicht geortet wurde, wenn die SUBB ausreichend weit davon entfernt blieben. Das nachfolgend aufgebaute Holo zerstörte diese Hoffnung augenblicklich. Zwar würde die Flotte den Zylinder nicht unbedingt rammen, aber ein paar zehntausend Kilometer waren für empfindliche Ortungssysteme, die die SUBB zweifellos besaßen, kein Problem. Meiora-Seth kam zum gleichen Schluss. „Ich hoffe, die SUBB werden den Sarg nicht untersuchen.“


    „Das glaube ich nicht“, antwortete Johann. „Dafür hat das Ding eine zu große Ähnlichkeit mit einem Torpedo. Niemand mit Verstand würde sich so etwas an Bord holen oder auch nur näher untersuchen. Allerdings passiert dann etwas anderes. Oder, Elli?“


    Die Physikerin antwortete sofort: „Man wird augenblicklich feststellen, dass dieser Körper auf keinen Fall natürlichen Ursprungs ist.“


    „Und dann?“, fragte Johann, der die Antwort schon kannte.


    „Dann wird man nachsehen und zwar genau nachsehen, woher dieser Körper stammen könnte.“


    Johann nickte bestätigend. „Damit die Suche nicht allzu schwer fällt, werden die SUBB mit großer Dankbarkeit dieser großzügig hinterlassenen Spur rückwärts folgen. Eine Flugbahn- und damit Herkunftsberechnung sollte einem raumfahrenden Volk vom Intellekt her möglich sein.“ Johann wusste nicht, ob er die GENUI wegen ihrer Naivität bedauern oder doch lieber in den Ar… - er ließ den Gedankengang fallen. Es half nichts, es musste ein Plan her. Man konnte keinesfalls mit den beiden C-Raumern in die Schlacht ziehen, zumal man die Handlungen der >heldenhaften< GENUI überhaupt nicht kalkulieren konnte.


    „Eingehende Kommunikation von EDEN“, meldete eine GENUI von der Kom-Station. „Scharf gebündelt – Abhörgefahr bei dieser Konstellation gleich null.“


    Johann hatte sich nur kurz nach der Sprecherin umgedreht und die Kanzlerin ordnete die Ausgabe auf einem der kleineren Frontmonitore an. Johann und Elli waren überrascht, in die blauen Augen von Sharon Hitman zu schauen. Die junge Frau mit dem kurzen Blondschopf schaute ungewöhnlich ernst und begann ohne Begrüßung zu sprechen: „Ich denke ein offener Schlagabtausch scheidet aus.“


    Johann und Elli nickten simultan.


    „Dann haben wir nur drei Optionen: Verstecken, fliehen oder eine List.“


    Elli übernahm die Antwort: „Kann das sein, dass du einen Vorschlag hast?“


    Über das hübsche Gesicht der ehemaligen US-Agentin huschte ein nur kurzes Lächeln.


    „Ich bin nicht für fliehen und versteckt haben wir uns schon. Seit dem ersten Alarm habe ich mich mit den SUBB beschäftigt und daher versucht ein Profil dieser Rasse herauszufinden. Die SUBB gehen alles ein – nur kein Risiko. Wo sie einmal verloren haben, ziehen sie sich zurück. Sie müssen sich tausendprozentig sicher sein, dass sie gewinnen, sonst gehen sie einem erneuten Kampf aus dem Weg.“


    „Ähm“, rief Johann und fast meinte man, er wolle seinen Arm wie in der Schule erheben. „Du weißt schon, dass wir die erste Runde im Kampf gegen die SUBB verloren haben? Wie sollte uns dann deine Erkenntnis jetzt helfen?“


    „Wir müssen ihnen weiß machen, dass sie es mit einem wesentlich gefährlicheren Gegner zu tun haben“, kam es von Sharon, als wäre es das leichteste der Welt.


    Der Österreicher gab sich erst gar keine Mühe, sein verblüfftes Gesicht zu verbergen. Lediglich Elli kam zu einem Ergebnis: „Die HUTCH!“


    „Genau“, bestätigte Sharon. „Sie werden den HUTCH nicht mehr entgegen treten. Die Schlacht um GENUA II haben sie eindeutig verloren.“


    „Aber wie…?“, kam es Johann von den Lippen.


    „Jan hat den GENUI vor seiner Abreise ein fast vollständig erhaltenes Beiboot der HUTCH überlassen. Es müsste noch an Bord der SHIRTAN sein“, erklärte Sharon. „Weiter bin ich bisher mit meiner Planung nicht gekommen. Aber wenn wir es geschickt anfangen, dann könnte es vielleicht klappen.“


    Johann sagte erst einmal nichts, dafür ratterte es in seinem Hirn. Einmal auf die Spur gesetzt, fielen ihm gleich ein paar Möglichkeiten ein, die SUBB zu täuschen.


    „Kanzlerin! Können wir dieses Schiff fernsteuern oder es in Nav-Kopplung nehmen?“


    Meiora baute ein Akustikfeld um sich herum auf und sprach mit einem der GENUI aus diesem wissenschaftlichen Team.


    „Nein“, war ihre Antwort. „Aber es ist möglich, das Schiff zu fliegen.“


    „Kann dies ein Droide tun?“


    Wieder das Akustikfeld. „Ja. Das wissenschaftliche Team programmiert gerade die Steuerbefehle des HUTCH-Schiffes in die KI. Von dort hat jeder Droide Zugriff auf diese Informationen. Sie brauchen vielleicht noch zehn Minuten.“


    „Gut“. Johann war zufrieden. „Ich brauche eine Alpha und zwei Klasse B-Nuklear-Torpedos mit Tarnmöglichkeit.“


    Nun war Elli irritiert: „Wie soll denn das gehen? Torpedos Klasse D ist die größtmögliche Bewaffnung unserer Disks.“


    „Wir legen sie in den kleinen Hangar mit der Nase zum Schott. Ich werde sie dann bei geöffnetem Schott nacheinander abfeuern.“ Johann machte selbst kein begeistertes Gesicht dabei.


    „Das ist riskant“, warf Elli mit besorgtem Blick ein.


    „Wir werden“, erklärte Johann, „den SUBB etwas Feuer unter dem Hintern machen müssen. Ein kleines HUTCH-Schiff alleine reicht eventuell nicht aus. Also werde ich ungemütlich.“


    „Du willst die Alpha selber fliegen?“, fragte Elli noch mehr besorgt.


    Johann sah sich lediglich demonstrativ um und Elli verstand. Niemand anderes wäre dazu in der Lage.


    „Also“, schloss Johann. „Meiora-Seth. Bist du einverstanden?“


    Die Kanzlerin der GENUI nickte und wollte ebenfalls ihre Bedenken äußern, als der Österreicher seine Hand erhob: „Weise deine Droiden an, entsprechende Torpedos an Bord einer Alpha zu bringen. Den Rest besorge ich.“


    In Richtung Sharon Hitman und EDEN bedankte er sich für die Idee und bat anschließend um strengste Funkstille. Jeder weitere Funkverkehr würde seinen Einsatz mehr als nötig gefährden.


    


    Wenig später saß Johann in einem der Beiboote der SHIRTAN und checkte die Systeme. Mit normalen, lichtschnellen Funksignalen konnte er dem Droiden, der an der Navigationskonsole des HUTCH-Schiffes saß, Befehle erteilen. Er selbst hatte sicherheitshalber einen leichten Raumanzug angelegt und fühlte sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut. Der Robot würde mit seinem Flieger aus einem anderen Deck starten. Das Ziel der kurzen Reise war beiden Flugkörpern vorgegeben: In die Nähe von Sin-Fan. Lautlos öffnete sich das Schott und gab den Blick frei auf einen Teil der Mondoberfläche. Johann startete den Antrieb und den Autopiloten, nachdem er dem Robot den Startbefehl gegeben hatte. Ruckfrei erhob sich sein Boot um einen Meter und strebte sofort dem Deckausgang entgegen. Kurz darauf befand sich Johann außerhalb der SHIRTAN. Er tarnte die Disk und legte sich zurück. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Völlig selbständig, ohne größere Energieabgabe, würde seine Disk dem HUTCH-Schiff hinterher fliegen. Man flog zunächst eine Schleife, um den SUBB keinen Hinweis zum Startpunkt zu geben, wenn diese den HUTCH orten. Dann flog man geradewegs auf die anfliegende Flotte zu.


    


    12.11.2014, 11:10 Uhr, Milchstraße, Sol-System, irgendwo zwischen Mond und Erde:


    Hochkonzentriert steuerte Jan den Tender der ODIN in Richtung Erde. Auf der Ladefläche befand sich das 60 Meter-Boot der HUTCH. Leider war es nicht mehr flugbereit und daher musste man sich ein wenig behelfen. Das Feindschiff war schon um einiges Größer als der Tender, aber Triebwerk und Energie des Tenders reichten aus, das Beiboot auf die Erde zu bringen – von heile war nie die Rede gewesen. Und genau so fühlte sich Jan. Das Vielzweckschiff aus GENUI-Fertigung war wegen der beförderten Masse nur schwer zu steuern. An Bord befanden sich die Folien, die die KI von der aus GENUI-Sicht veralteten Technik hergestellt hatte. Die führenden Köpfe der Menschen würden die Symbolik verstehen, wenn auch nicht sofort. Ansonsten befanden sich noch ein paar Leichenteile von HUTCH an Bord. Jan hatte darauf geachtet, dass von jeder Extremität etwas dabei war. Kein Problem, bei der Pedanterie, mit der Doc Holliday die HUTCH seziert und die Körperteile >eingelagert< hatte. Im Kielwasser des schwerfälligen Tenders befand sich Sam Waterhouse mit einer Beta-Disk. Seine Aufgabe bestand darin, den Anflug von Jan mit dem riesigen Trümmerteil von HUTCH zu decken. Nun, der Tender war ein Arbeitsgerät und hatte nicht die gleichen Annehmlichkeiten wie eine Disk. Er war wesentlich schwerfälliger und genau so reagierten die Trägheitsdämpfer. Zunächst kam also erst einmal das eine oder andere Gravos durch, bevor die Geräte darauf reagierten. Dafür war das Mehrzweckschiff nicht überlichttauglich und Schutzschirme, die über mehr als kleinerer Meteoriten abwehren konnten, hatte die Maschine auch nicht. Waffen waren Fehlanzeige. Jans Lebensversicherung flog also hinter ihm her und war per Richtfunk mit ihm verbunden.


    Die ersten Ausläufer der Stratosphäre trafen auf den Schlepper und seine Last. In 50 Kilometern Höhe schüttelte sich der zum Lastenesel umfunktionierte Tender. Niemand war bei seiner Konzeption davon ausgegangen, dass der Flieger auf einem Planeten landen sollte – und das mehr als überladen. Jan wurde heftig durcheinander geschüttelt.


    „Hej Jan! Machst du Rodeo?“, plärrte es aus dem Lautsprecher. Offenbar wunderte sich Sam über den turbulenten Flug.


    „Jahaha – gehehet soo“, presste Jan heraus und schlug auf die Anschnallautomatik. Übergangslos wurde er von starken Gurten in den Sitz gepresst: „Pfhhhht!“


    „Alles gut, Jan?“


    Jan begnügte sich mit einem kurzen „ja“, dann konzentrierte er sich wieder auf die Steuerung.


    Sie hatten vereinbart, das HUTCH-Schiff irgendwo nordwestlich von Jakutsk, dort wo das Nordsibirische Tiefland und die Mitteljakutische Niederung aufeinander trafen, in einer etwas verlasseneren Region von Russland, niedergehen zu lassen. Sam wollte dafür sorgen, dass der Anflug auch bemerkt wurde. Auf der einen Seite sollten nicht zu viele Menschen davon erfahren, auf der anderen Seite war ihnen auch nicht gedient, wenn das HUTCH-Schiff erst Jahrzehnte später entdeckt würde.


    Und wieder wurde das Gespann durchgeschüttelt. Jan begann die Bequemlichkeit der Disks zu vermissen und bremste den Flug ab. Auch das war Teil des Plans. Es gab keinen natürlichen Himmelskörper, der seine Geschwindigkeit variieren konnte. Das alleine sollte schon ausreichen, um die Russen neugierig zu machen.


    Flughöhe 20 Kilometer. Sie überflogen aus östlicher Richtung kommend das Ochotskische Meer und näherten sich Jakutsk. Eggert korrigierte die Flughöhe. Sie durften erst nach der als kälteste Großstadt der Erde mit etwa 270.000 Einwohnern bezeichneten Menschenansammlung wesentlich tiefer gehen. Die Stadt >huschte< unter ihnen weg und Jan senkte die nicht vorhandene Nase des Tenders Richtung Erdboden. Seine Geschwindigkeit lag immer noch bei Mach 3 und er war 10.000 Meter hoch.


    „Achtung! Sie kommen!“ Sam hatte so nebenbei natürlich auch noch die besseren Scanner. Der Tender konnte Mineralien und reine Metalle orten.


    „Was? Wer?“ Jan wurde hektisch.


    „Bleib ruhig – ich bin bei dir“, kam die ruhige Stimme von Sam Waterhouse. Seine nachfolgenden Worte führten allerdings nicht dazu, dass sich Jan auch nur etwas beruhigte. „Zwei MiG 35 Super Fulcrum mit je einem Flügelmann. Ein Pärchen auf elf Uhr, dass andere auf ein Uhr. Abstand 20 Kilometer. Kollisionskurs – Dogfight!“


    Auf Jans Stirn bildeten sich einzelne Schweißperlen.


    „Wir werden angefunkt – auf ziemlich vielen Kanälen“, gab Sam Auskunft.


    „Was wollen sie?“, fragte Jan.


    Sam, der sich erst den Funk von der KI übersetzen lassen musste, das Implantat war noch nicht mit Daten der russischen Sprache programmiert, antwortete nach kurzer Zeit: „Wir sollen beidrehen und ihnen zu einem Flughafen in der Nähe folgen.“


    Jan Eggert wurde es mulmig. Trotzdem ordnete er an: „Nicht reagieren – wir fliegen unser Ziel an.


    „Holla, holla, holla – die haben´s eilig.“ Sam rief seine Überraschung heraus.


    „Waswaswas?“ Jan war aufgrund seiner wenig effektiven Scangeräte nahezu blind. Eine Tatsache, die ihn außerordentlich störte. Dementsprechend schnell sprach er die Worte aus.


    „Ich orte acht Mittelstrecken Luft/Luft Raketen – Einschlag in Kürze!“


    „Sam!“


    „Ich mach ja schon, ich mach ja schon“, versicherte der Ex-Marine seine Hilfestellung in dieser Gefahr.


    Jan nahm seinen Mut zusammen: „Lass eine Rakete durch“, gab er Sam über Funk zu verstehen.


    „Bist du sicher?“


    „Ja. Sie wird das HUTCH Schiff vorn treffen. Damit hätten wir eine glaubwürdige Story für einen Absturz.“


    „Okay – ich feure!“


    Jan sah die gleißenden Energiebahnen über sich hinweg zischen. Irgendwo weit vor ihm trafen die Pulsstrahlen auf die russischen Mittelstrecken-Raketen. Minisonnen entstanden dort – und eine kam durch. Bei der Explosion wurde Jan heftig durchgeschüttelt und unwillkürlich fluchte er unterdrückt.


    „Jan? Alles klar?“


    „Ja, doch! Sind wir auf Kurs?“


    „Wir sind geringfügig abgewichen. Wir sind aber noch immer im Plan. Du kannst jetzt auslösen.“


    Jan atmete tief durch: „Sam! Beidrehen – jetzt!“ Eggert gab dem Ex-Marine eine halbe Sekunde Zeit den Befehl auszuführen. Dann begann er zu handeln. Mit einem Griff schaltete er die Prallfelder und die Haltemagnetik aus, die den HUTCH auf seiner Ladefläche vorn gesichert hielten, dann aktivierte er einen kurzen Bremsschub, so dass sich das beförderte Schiff vom Tender löste. Als der HUTCH 50 Meter vom Tender entfernt war und in einer Höhe von nur noch 500 Meter in den freien Flug überging, drehte auch Jan bei und schaltete gleichzeitig die Tarnung ein. Mit gemischten Gefühlen verfolgte Jan den Fall des HUTCH-Schiffes. Der antriebslose Schiffskörper würde im flachen Winkel auf die schneebedeckte Niederung treffen und eine lange Schneise der Verwüstung ziehen. Allein dass die russischen Kommandeure den Einsatz von MiG-Staffel befohlen hatten, garantierte, dass man das Schiff finden würde. Die harte Landung würde das Beiboot der Insektoiden weiter beschädigen, aber nicht so in Mitleidenschaft ziehen, dass die wichtigen Folien, ihr Geschenk an die Menschheit, verloren gingen. Jan fühlte sich gut. Ein Stück fast auch als Retter der Menschheit. Schade, dachte er, dass niemand davon Notiz nimmt, dass der ehemalige Hartz4-Empfänger und Alkoholiker, Jan Eggert, mit diesem gewieften Plan …


    „Jan, pass auf!“ Sam Waterhouse schrie seine Warnung geradezu über den Äther.


    Alarmiert starrte Jan aus dem Cockpitfenster und sah lediglich einen Schatten auf sich zu huschen. Mit Ohren betäubenden Knall rammte eine der MiG 35 Super Fulcrum den für sie unsichtbaren Tender mit einem Flügel. Die Maschine begann zu trudeln und stürzte brennend dem Boden entgegen. Mit Erleichterung bemerkte Jan, dass sich der Pilot mit dem Schleudersitz aus dem Wrack katapultiert hatte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine eigenen Anzeigen. Bestürzt stellte er fest, dass viele rote Lichter auf seinem Tableau aufleuchteten.


    „KI! Bericht!“


    Es kam keine Antwort und Jan rief noch einmal.


    „Was redest du für einen Quatsch“, tönte Sam dazwischen. „Tender haben keine KI! Sie werden bestenfalls ferngesteuert.“


    „Dann habe ich ein Problem“, stellte Jan tonlos fest. Neben einigen anderen Funktionen war auch der Tarnschild ausgefallen. Hektisch wirbelte er mit den Fingern an seinem Nav-Pult rum und entlockte dem Triebwerk und anhängenden Korrekturdüsen den einen oder anderen Schub – leider unkontrolliert.


    „Jan! Es sind noch drei Super Fulcrum unterwegs! Sie kommen auf dich zu!“


    Hastig versuchte Jan, mehr Energie auf die ohnehin schwachen Schutzschilde zu leiten. Leider hatte sich der Tender in der Luft auch noch gedreht, sodass er mit Sam Angaben „Sie kommen aus 12 Uhr“ nichts anfangen konnte. Mit brennenden Augen beobachtete er den viel zu leistungsschwachen Scanner – da waren sie! Es kamen sechs der Luft/Luft Mittelstrecken-Raketen – und die aus allen Richtungen! Die MiGs hatten sich aufgeteilt und griffen ihr Ziel aus unterschiedlichen Richtungen an. In den nächsten paar Sekunden geschahen einige Dinge gleichzeitig: Sam schoss zwei Raketen ab und ein weiteres Pärchen Raketen fing er ab, indem er sich mit seiner Beta in die Flugbahn stellte. Die Schutzschilde der Disk hielten das Inferno aus und die Piloten der Jets sahen nur Bruchteile von Sekunden die Umrisse einer Ellipse vor ihrem Ziel. Zwei Raketen trafen den Tender von Jan im unteren Bereich, wo die Energieaggregate installiert waren und einer traf voll die hoch aufragende Steuerkanzel. Jan hatte noch Glück, denn im letzten Augenblick war es ihm gelungen, mehr Energie auf diesen Teil seines Schiffes zu lenken. Trotzdem traf ihn die Wucht des Aufpralls wie der Tritt eines Esels und nur der vorherige Entschluss, sich im Pilotensitz festzuschnallen, bewahrte ihn vor bösen Verletzungen. Der Treffer in der unteren Sektion ließ vom Triebwerk nicht einmal etwas für den Schrotthändler übrig. Ein durchdringender Warnton zeigte Jan überdeutlich an, was er eh schon wusste: Er schmierte ab. Da die Instrumente nicht mehr funktionierten, schaute er der Einfachheit halber aus dem Cockpit. Er war immer noch schnell – sehr schnell und vielleicht noch 200 Meter hoch. Er leitete die Restenergie auf die unteren Korrekturdüsen in der Hoffnung, dass noch welche da waren und wenn, dass sie auch funktionierten. Es rumpelte heftig und einen Teil musste er wieder abschalten, weil er sich sonst in der Luft gedreht hätte. Das durfte auf keinen Fall passieren – er musste mit dem flachen Rumpf zuerst die schneebedeckte Ebene treffen. Nur dann hatte er eine Chance.


    „Jan! Die Super Fulcrums!“


    „Scheiße“, fluchte Jan. „Ich hab´ keine Schilde mehr! Halt´ sie mir vom Leib!“


    Die MiGs waren unter größter Belastung der Piloten eine sehr enge Kurve geflogen und rasten erneut auf das Ziel zu.


    „Ich schieße sie ab!“


    „Sam!“ Obwohl Jan um sein eigenes Leben kämpfte, wollte er kein Blutvergießen.


    „Ich weiß“, gab Sam zurück und Jan konnte mithören, wie er die KI anwies: „Laser aktivieren! Tragflächen der Flieger anvisieren und feuern!“


    Waterhouse konnte unmöglich allein gleichzeitig drei Ziele so bekämpfen, dass er eine Lebensgefahr für die Piloten ausschloss. Für die KI stellte das kein Problem dar. Wenig später hörte er mehrfach das typische Zischen einer abgefeuerten Laserwaffe in einer Atmosphäre. Kurz hintereinander wurden drei Tragflächen rasiermesserscharf abgetrennt. Hätte Sam die Pulskanonen benutzt, dann wären die unter den Tragflächen angebrachten Raketen und mit denen die ganzen Jäger explodiert. So verdampfte das Material lediglich. Die Flugzeuge begannen augenblicklich zu trudeln und zu seiner Erleichterung sah Sam, wie alle Piloten den Notausstieg per Schleudersitz nutzen und aus den Maschinen katapultiert wurden. Dann sah er zu, wie Jan abstürzte. Er hätte vielleicht den Schleudersitzen ein wenig mehr Beachtung schenken sollen.


    Eggert sah die schneebedeckte Ebene auf sich zurasen. Viel konnte er nicht nach draußen schauen, er musste zusehen, dass der Boden des Tenders >unten< blieb. Im Prinzip sah die Gegend für eine Bruchlandung nicht schlecht aus. Eine mehr oder weniger glatte Fläche mit einigen Bäumen.


    „Ich stürz´ ab, Sam!“


    „Ich sehe es. Halt´ die Kiste gerade!“


    Das war leichter gesagt als getan. Der Tender war jetzt fast unten und streifte soeben die ersten Bäume. Da sie nicht besonders groß und widerstandsfähig waren, knickte der Koloss sie ab wie Streichhölzer. Mehrere von ihnen flogen über 100 Meter weit.


    Sam sah, wie der Tender den Boden berührte. In einer gewaltigen Schneewolke eingehüllt, zog er eine tiefe Furche bis auf den Boden und hinterließ dabei eine braune Schneise. Langsam, ganz langsam, wurde die Masse des flugunfähigen Tenders langsamer. Jan begann sich mitsamt seinem Schiff langsam zu drehen.


    „Das sieht gut aus! Das sieht gut aus. Das sieht … Scheiße!“ Waterhouse kommentierte und musste mit Erschrecken mitansehen, dass der Tender seitlich unterhalb der Schneefläche gegen ein größeres Hindernis geprallt war, ein gutes Stück wieder abhob und sich mehrfach in der Luft überschlug. Dann prallte er hart auf dem Boden auf, drehte sich noch ein paar Mal und blieb dann dampfend kopfüber liegen.


    „Jan! Jan … hörst du mich. Sag was!“


    Der Äther blieb still.


    Sam fluchte knurrend und warf einen Blick auf den Nahbereich-Scanner. Die vier MiGs waren bisher die einzigen Besucher. Trotzdem sollte er nicht bummeln. In einer wilden Schleife steuerte Sam die Beta zurück zum Absturzort. Die anschließende Landung ließ er sicherheitshalber von der KI durchführen und ordnete maximale Eile an. Währenddessen streifte er sich einen leichten Raumanzug über und schaltete die Energiezufuhr ein. Er schätzte die Kälte draußen auf über 30 Grad minus.


    „Wir sind gelandet“. Ließ ihn die KI wissen.


    „Landestützen absenken, Sicherheitsprotokoll überbrücken, seitliche Schleuse beidseitig öffnen!“


    Als Sam an der Luke war, sah er schon, dass die Innenseiten der Schleuse mit Raureif überzogen waren. Er stürzte nach draußen und schrie erschreckt auf. Er versank bis zur Brust im Schnee, als er die Rampe verließ. Fluchend kämpfte er sich bis zum Tender vor, der lediglich 20 Meter von seinem Landeplatz entfernt war. Dort war der Schnee teilweise weggeschleudert worden und er konnte sich fast normal bewegen. Der Tender lag auf dem Kopf und Sam arbeitete wie ein Wilder, um den Schnee von einem der seitlichen Schotts abzutragen. Wie er das Ding aufbekommen sollte, wusste er noch nicht. Kaum fünf Minuten später, im Innern seines Anzuges war er schweißnass, erkannte er, dass sich das Problem von selbst gelöst hatte. Das Schott hing quer daneben. Er drückte es ganz beiseite und schlängelte sich durch die Öffnung. Im Innenraum sah es chaotisch aus. Die aufgeplatzte Hülle ließ Schnee und die sibirische Kälte hinein. Sam wusste, dass Jan einen leichten Raumanzug trug. Die Automatik würde die Heizung längst eingeschaltet haben, wenn sie noch funktionierte. Wo war Jan? Und dann sah er ihn: Festgeschnallt in seinem Sitz hing er bewegungslos unter der Decke. Sam riss eine größere seitliche Abdeckung komplett los und stellte sie unter Jan. Dann kletterte er darauf und kontrollierte zunächst die Biowerte. Der Anzug gab Auskunft darüber, dass Puls und Körpertemperatur des Trägers normal waren – keine akute Lebensgefahr. Kopfschüttelnd betrachtete er die Sicherheitsgurte. Für GENUI-Technik war dies ein Rückfall in die Steinzeit. Trotzdem: Prallfelder hätten beim Energieausfall versagt und ob Jan dann noch leben würde?


    Allerdings musste er den bewusstlosen Körper da erst mal herunterholen. Viel Zeit stand ihm dafür auch nicht zur Verfügung, denn die nächsten Abfangjäger waren bestimmt schon aufgestiegen. Die Russen würden den Verlust von vier Super Fulcrums längst bemerkt haben und entsprechend reagieren. Sam zog sein Messer, stellte sich direkt unter Jan und schnitt die Gurte durch. Sofort fiel Jan wie ein nasser Sack auf Sam. Die behelfsmäßige Treppe unter ihm konnte dem zusätzlichen Gewicht nicht standhalten und gab nach. Krachend stürzte Sam mit seiner Last zu Boden und versuchte noch im Fall, den Körper seines Freundes zu schützen. Sam kroch fluchend unter dem Bewusstlosen hervor und versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal an einem Tag so viele Schimpfwörter gebraucht hatte. Aber es hatte auch sein Gutes: Jan regte sich.


    „Hi, mein Bester. Aufwachen – du hast dich lange genug ausgeruht!“


    Jan Eggert stöhnte.


    „Bist du verletzt?“


    Jan schaute sich um, gab aber keine Antwort.


    „Hallo? Hörst du mich?“


    „Ja, ja – ich überlege noch.“


    „Und?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Gut, dann kannst du ja sicherlich selber laufen. Wir sollten uns etwas beeilen. Geh vor!“


    Jan war noch etwas benommen, raffte sich aber auf und ging voran. Der Weg zum Ausgang war etwas eng und daher konnte sie nur hintereinander gehen. Jan war völlig erschrocken, als er bereits im Freien in die Mündung einer Schusswaffe blickte. Der Besitzer hielt sie ihm auf den Bauch gerichtet. Es musste einer der Piloten sein, der mit den MiGs abgestürzt war und sich mit dem Schleudersitz gerettet hatte. Ein Scheißzufall, dass er ausgerechnet in Reichweite des Tenders niedergegangen war. Jan hob langsam die Arme und flüsterte ohne die Lippen viel zu bewegen: „Bleib drin – werde bedroht!“


    „Wie viele?“, kam es zurück.


    „Einer“


    Der Russe winkte aufgeregt mit der Waffe und versuchte Jan vom abgestürzten Tender wegzubekommen.


    „Ich habe ihn gesehen. Wenn ich >jetzt< sage, lässt du dich fallen“, hörte Jan Sams leise Stimme in seinem Raumhelm. Sein Herz pochte laut und stark. Jan bemühte sich, keine hastige Bewegung zu machen und bewegte sich in Zeitlupe vom Wrack weg. Der Russe schrie etwas und beinahe hätte er Sams >jetzt< überhört. Er warf sich seitlich in den Schnee und verschwand komplett darin. Gleich darauf hörte er einen Schuss und der Gegner schrie unartikuliert. Hastig richtete sich Jan auf. Er sah, dass Sam seinen Taser benutzt hatte und wie der russische Pilot zitterte, krampfte und dann seitlich gegen eine scharfe Kante des Wracks fiel. Blut spritze, als sich der Pilot schwer am Kopf verletzte. Stöhnend sank er zusammen. Kurz darauf waren Jan und Sam bei ihm.


    „Mist. Ich bin die Flucherei leid heute. Kann denn auch mal was glatt gehen!“ Sam haderte laut mit seinem Schicksal. Währenddessen hatte sich Jan wieder einigermaßen erholt.


    „Wir können ihn nicht zurücklassen“, entschied er. „Entweder er verblutet oder er erfriert.“


    „Also mitnehmen“, schloss Sam.


    „Ja. Es ist ein junger, kräftiger und höchstwahrscheinlich gesunder Mann, zumindest bald. Vielleicht bleibt er.“


    „Und wenn nicht?“


    Jan zuckte mit den Schultern. „Fass an!“


    Wenig später waren sie in der Beta. Jan fesselte den Verletzten sicherheitshalber und legte dann einen Druckverband an. „Sam, wir müssen den Tender zerstören.“


    „Wird erledigt.“


    Waterhouse startete die Beta und in einer Höhe von 1.500 Metern richtete er die Pulskanone aus und begann zu feuern. Nach wenigen Treffern entstand bei der Explosion des Wracks ein größerer Krater.


    „Mission erfüllt“, knurrte er. „Paket abgeliefert. Verluste: Ein Tender. Gewinn: Einen Russen.“ Mit zweifelnden Blicken schaute er zu Jan hinüber, der sich weiterhin um den Verletzten kümmerte. Dann gab er der KI den Befehl zum Mond zu fliegen.


    


    7. Vergebung


    


    12.11.2014, 16:15 Uhr , Milchstraße, Sol-System, Mond, Brücke ODIN:


    Jan war nach seiner Rückkehr keine Zeit geblieben sich von den Strapazen zu erholen. Vom Landedeck war er zusammen mit dem immer noch bewusstlosen Russen ins Med-Lab zu Doc Holiday gebracht worden – Sam hatte darauf bestanden. Die kurze aber intensive Untersuchung seines Captains hatte Doc Holliday zu der Äußerung veranlasst, dass ein wenig Ruhe gut täte – sonst kein Befund. Jan hatte nur müde gelächelt: „Wir ruhen uns dann aus, wenn der Einsatz in der Milchstraße beendet ist. Schaff bitte unser Mitbringsel in die Stasekapsel.“


    Der Doc hatte genickt und die Frage gestellt: „Was ist mit den derzeitigen Patienten?“


    „Status?“ Jan überlegte dringend ein paar Aufgaben zu delegieren – es wurde langsam unübersichtlich.


    „Patient Eins, Herr Professor Dr. Markus von Hohedahl: Upgrade erfolgt, diverse Krankheiten im Anfangsstadium geheilt, schläft zurzeit, kann aufgeweckt werden.“ Der halbhohe Doc sah Jan an.


    „Patient Zwei, Frau Dr. Sabine von Hohedahl: Upgrade erfolgt, gesund, schläft, kann aufgeweckt werden.“


    „Was ist mit der Kleinen?“, fragte Jan etwas ungeduldig dazwischen.


    „Patient Drei“, Holliday ließ sich nicht von seiner Aufzählung abbringen. „Lisa von Hohedahl: Upgrade läuft, Bekämpfung der Krankheit läuft – mit Abschluss der medizinischen Maßnahmen ist in zwei Stunden zu rechnen.“


    „Wird sie vollständig wiederhergestellt sein?“


    Der Doc nickte: „Wenn man von der Körperbehaarung absieht. Das bringt die Zeit von allein. Die Haare werden wieder wachsen.“


    „Gut, sehr schön“, zufrieden klopfte Jan dem mechanischen Medizinmann auf die Schulter. „Lass uns zu ihnen gehen.“


    „Ich gehe voran.“ Der Droide drängelte sich an Jan vorbei und wies ihm so den Weg.


    „KI! Kommunikation mit Nina!“


    „Leitung steht.“


    Während er neben Holliday herging, sprach er mit seiner Partnerin: „Nina, ich halte es für sinnvoll, dass du dabei bist, wenn wir die Hohedahls aufwecken. Kannst du bitte in unser Med-Lab kommen?“


    „Ich bin unterwegs“, klang es zurück und Jan spürte eine warme Woge in sich hochkommen. Keinesfalls durfte er Nina vernachlässigen. Bisher hatten sich alle, vielleicht, beim Doc mit entsprechender Verhütung versorgt. Die GENUI kannten da Methoden, die recht einfach in der Anwendung waren. Nichts anderes als die Pille, aber für beide Geschlechter verfügbar und pro Tablette dann für mehrere Monate wirksam – je nachdem, wie lange man verhüten wollte. Die Zeit war noch nicht reif, fand Jan. Aber später sicherlich. Trotzdem wollte man sich das Vergnügen daran gönnen. Schmunzelnd sprach Jan erneut mit der KI: „Stefan Bohn lokalisieren!“


    „Stefan Bohn ist in seiner Kabine.“


    „Audioverbindung!“


    „Verbindung ist geschaltet.“


    „Hallo Stefan!“ Jans Stimme klang freundlich, er wollte den jungen Mann nicht erschrecken.


    „Was, wie, wo, wer spricht?“, kam es trotzdem erschrocken über die Akustikfelder zurück.


    „Ich bin´s – der Biertrinker von gestern Abend.“


    „Ah, Jan, äh Captain – tschuldigung.“


    „Bleib mal ruhig bei Jan. Wir wollen die Hohedahls wecken. Du als vertrautes Gesicht könntest den Schock etwas abmildern. Ich bitte dich ins medizinische Zentrum zu kommen.“


    „Ja, äh gerne, sehr, aber äh, wie komme ich dahin?“ Stefan stotterte sich vor lauter Verlegenheit etwas zusammen.


    „KI! Zeige Stefan den Weg zum Med-Lab!“


    „Verstanden, Captain!“


    „Siehst du die gelben Pfeile?“, fragte Jan.


    „Sie, äh, sind grün“, kam es leise und zögernd zurück.


    Jan war kurz irritiert und schmunzelte dann: „Meinetwegen! Folge den grünen Pfeilen.“


    „Ja, ja – gut. Ich komme!“


    Kaum eine Viertelstunde später trafen sich die Beteiligten bei Doc Holliday und wurden von seiner Assistentin empfangen. Also von der Krankenschwester, bei denen sich die GENUI geirrt haben – in der Vorlage. Diese Schwester trug einen viel zu kurzen weißen Kittel, der die pralle Weiblichkeit im oberen Bereich mehr als deutlich zur Schau stellte. Dazu deutlich sichtbare weiße Strümpfe mit hochhackigen weißen Lackpumps. Mittlerweile hatte die KI der ODIN den Fehler eingesehen und ihn auch schon längst korrigieren wollen, aber Jan hatte es untersagt. „Vielleicht brauchen wir mal ein wenig Überlebensmotivation“, hatte er scherzhaft gesagt. Die Frauen an Bord waren stark und selbstbewusst genug, den Männern diesen Gag zu gönnen.


    Stefan bekam Stilaugen.


    „Hallo Kleiner! Bist du neu hier?“ Das Timbre in der Stimme hätte erotischer nicht sein können.


    „Äh“, war dann auch alles, was der, jetzt wohl ehemalige, Student dazu sagen konnte.


    „Wenn du Bock hast“, verfiel Jan in den landläufigen Slang seiner Heimat, „dann probier sie doch mal aus. Funktioniert – du musst nur wissen, dass sie eine Maschine ist.“


    „Ja, äh.“ Stefan war bestimmt kein Kind von Traurigkeit, aber hier lief er rot an.


    „Jan“, Nina knuffte ihrem Partner in die Seite. „Übertreib es nicht!“


    Jan lachte und wies die >Schwester< an, sie zu den Stasebehältern der Hohedahls zu führen. Dort erwartete sie der Doc selbst.


    „Los, Doc! Weck den Mann auf. Er scheint der Stabilste zu sein.“


    Holliday drückte auf ein paar Sensortasten, dann nahm er mit Hilfe seiner Kollegin den Deckel ab.


    Neugierig schauten Jan, Nina und Stefan in den Behälter.


    Mühsam drangen die ersten Gedanken in sein Hirn. Erst langsam und vereinzelt, dann in immer schnellerer Folge. Er schlug die Augen auf und sah in seinem seitlichen Blickfeld, dass er in einer Art Sarg lag. Wie war er hier hineingekommen? Stefan kannte er. Die hübsche Frau mit dem schwarzen Wuschelkopf war in seiner Begleitung gewesen. Der andere Typ war irritierenderweise mit einem Pistolenholster erschienen. Dann war da noch so eine Persiflage von Arzt gewesen. Halbhoch, goldfarben und ohne Haare, der hatte seine Tochter…


    „Wo ist meine Tochter?“, brüllte Hohedahl und kam wie ein Klappmesser aus seiner waagerechten Position hoch. In dieser Stellung sah er dann auch den Arzt und seine wahnwitzige Hoffnung, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen sein konnte, erlosch augenblicklich.


    „Was hat dieser Kerl mit meiner Tochter gemacht?“ Hohedahl sah in Gesichter, die ihn besorgt ansahen. Mit einem Mal schwand das unbewusste Gefühl der Angst und Hohedahl wurde wieder bewusst, dass es keine Hoffnung für die achtjährige Lisa gab.


    „Lebt sie noch?“, fragte er daher sehr viel leiser und sah in das Gesicht des Mannes mit dem schmalen Gesicht und den braunen, etwas längeren Haaren.


    „Herr Professor. Sie müssen sich beruhigen“, schaltete sich Stefan ein.


    Jan legte ihm eine Hand auf die Schulter: „Nein, muss er nicht. Zeigen wir ihm seine Tochter, helft ihm aus der Kiste.“


    Der Professor schaute Jan misstrauisch an und erlaubte lediglich Stefan eine kleine Hilfestellung bei der erforderlichen Kletterpartie, die anderen Angebote lehnte er ab. Jan ließ den Doc vorgehen. Im Nachbarraum stand, wie Hohedahl fand, ein ebensolcher Sarg, wie seiner.


    „Schauen Sie durch das Guckloch“, forderte Jan den Professor auf.


    Hohedahl eilte zu dem Gerät und schaute von oben hinein. Unter indirekter Beleuchtung konnte er das Gesicht seiner Tochter sehen.


    „Doc! Bericht!“ Eggert wollte, dass Hohedahl Kenntnis vom Gesundheitszustand von Lisa erhielt.


    Der Bordarzt räusperte sich: „Biologisches Upgrade ist erfolgt. Die Naniten beseitigen zurzeit die letzten Reste der Krankheit. Nach der Anzeige des Gerätes“, Holliday sah auf ein Tableau am Kopfende, „sind sie damit in 73 Minuten fertig und werden den Körper dann verlassen. Das Mädchen wäre dann gesund.“


    „Was?“ Hohedahl starrte mit brennenden Augen von einem zum anderen. Noch ein bisschen, dachte Jan, und wir haben einen psychischen Notfall. „Schauen Sie noch einmal in das Gesicht ihrer Tochter“, forderte ihn Jan auf. „Sieht sie besser oder schlechter aus, als vor ein paar Stunden?“


    Der Professor schaute Jan nachdenklich an, nahm den Vorschlag aber auf. Lange sah er durch die Glasscheibe.


    „Und, Professor?“


    Es sah aus, als könne sich Hohedahl nicht vom Anblick lösen. „Ja, ein wenig schon“, gab er zu. „Naniten! Wie viele sind es?“ Als Biologe kannte er selbstverständlich diesen Ausdruck. Nur von der Beschaffenheit und Größe hatte er keinerlei Vorstellungen.


    „Es sind genau…“, wollte Holliday Auskunft geben, als er von Jan unterbrochen wurde: „Doc – ungefähr!“


    „Ja gut. Es sind ungefähr drei Milliarden!“


    Hohedahl verlor etwas an Farbe: „73 Minuten?“


    „71“, verbesserte Holliday.


    „Lassen Sie uns die Zeit nutzen, Professor“, schlug Jan vor. „Wir haben uns zu unterhalten und Ihre Frau wieder zu wecken. Vorher möchte ich mich mit Ihnen unterhalten.“


    Hohedahl konnte sich nur schwer von dem Behälter lösen, in dem sein Kind lag – angeblich fast gesund.


    „Nehmen wir mal an, Professor, in etwa 70 Minuten kommt Ihr Kind geheilt aus diesem Behälter. Würden Sie mir dann glauben, was ich Ihnen gleich erzähle?“


    Hohedahl riss sich gewaltsam von der Stasekapsel los. „Unbedingt!“


    „Okay, dann machen wir folgenden Deal: Ich erzähle ihnen etwas, zeige Ihnen das Schiff und Sie verzichten fürs Erste darauf, mir Lügen zu unterstellen.“


    „Ja, aber was für ein Schiff?“


    Jan hob beide Arme seitlich empor und richtete seine Blicke an die Decke: „Die ODIN. Wir befinden uns auf einem Raumschiff, kugelförmig, zwei Kilometer Durchmesser. Derzeitiger Standort: Rückseite des Mondes – von der Erde aus gesehen.“


    Hohedahl schluckte und zeigte auch in dieser Situation eine Portion trockenen Humors: „70 Minuten können verdammt lang werden, scheint mir.“


    Eggert lachte lauthals, bedankte sich bei Nina für ihr Erscheinen und lud Stefan, der das Schiff ebenfalls noch nicht kannte, mit zur Besichtigungstour ein. Jan zeigte den beiden Neuen nur die wichtigsten Abteilungen und auch nur kurz. Für Stefan war das Landedeck besonders beeindruckend. Auf einem stand eine ganze Staffel Alpha-Disks. Als man eine von innen gesehen hatte und Jan diese auch bis zur Decke hatte steigen lassen, wurde der Professor nachdenklich. Jan führte seine Gäste bis zum Schott des Landedecks.


    „KI! Kraftfeld vor diesem Schott aufbauen!“


    Es knisterte etwas und Schlieren entstanden vor dem Tor.


    „Bitte einmal versuchen, meine Herren!“ Jan streckte seine rechte Hand aus und berührte das Kraftfeld. Hohedahl tat es ihm nach und spürte ein Prickeln in der Hand und je weiter er in das Kraftfeld eindrang, desto heftiger wurden das Prickeln und auch der Widerstand.


    „Was bewirkt es?“, wollte der Forscher von Jan wissen.


    „Wir können jetzt das Tor öffnen und haben vor uns den leeren Raum. Es hält die Atmosphäre und die Wärme an Bord. Gleichzeitig können es unsere Disks durchfliegen, ohne dass dabei Luft verloren geht. Ich zeige es euch. KI, Schott öffnen!“


    Die KI der ODIN reagierte augenblicklich. Langsam verschwand der Teil der Bordwand nach oben, bis schließlich eine Öffnung von 30 mal 15 Metern vorhanden war. Jan ließ seine beiden Begleiter einfach nach draußen schauen und enthielt sich jeglichen Kommentars.


    Hohedahl klappte die Kinnlade herunter. Ohne störende Erdatmosphäre sah er nicht nur tausende von Sonnen gleichzeitig, sowie ganze Sternenballungen und Spiralnebel, sondern das alles auch noch in Farbe. Die scharfen Schlagschatten der Mondtopographie nahm er nur am Rande wahr.


    „Sagt mir bitte, bitte, dass ich nicht träume“, stotterte er. Der Professor war ergriffen von der Schönheit der Schöpfung.


    „Professor“, sprach ihn Jan an. „Sie sind mit Ihrer Familie jetzt ein Teil von uns. Sie haben gesagt, dass Sie alles tun werden, wenn wir Ihre Tochter heilen. Wir wollen nicht auf diese unter Not geborene Zusage bestehen. Allerdings bitten wir Sie ganz eindringlich, sich unsere Argumente und Angebote anzuhören. Wir brauchen für die Erforschung eines Planeten mit Fauna und Flora einen Fachmann – einen Biologen. Wir brauchen Professor Dr. Markus von Hohedahl! Kommen Sie mit uns, sehen Sie und entscheiden dann.“


    Der Akademiker schaute Jan lange an, dann Stefan.


    „Ich habe mich bereits entschieden“, erklärte dieser. „Ich gehe mit Ihnen zur neuen Heimat der Menschen. Wenn Sie mir mein Kind gesund zurückgeben, dann gehört Ihnen mein Leben“, antwortete der Professor mit Nachdruck.


    Jan schaute auf die Uhr. „Sie sollen Ihr Leben behalten. Vielleicht können wir Ihnen ein wesentlich besseres bieten, als Sie es sich vorstellen können. Aber wir sollten jetzt zurück ins Med-Lab. Die Psyche Ihrer Frau ist angegriffen. Wir wecken sie auf und Sie werden dann zunächst alleine mit ihr sprechen. Wenn Ihre Frau stabil ist, dann rufen Sie uns bitte. Sprechen Sie einfach die KI an, wie ich es gerade tat und bitten Sie um Kommunikation mit mir.“


    Der Professor nickte zum Einverständnis. Das Trio ging zurück und schickte den Professor allein in das Zimmer, in dem die Med-Kapsel mit seiner Frau lag. Doc Holliday wurde aufgetragen, zusammen mit seiner Assistentin den Aufweckprozess einzuleiten und den Deckel abzunehmen. Dann sollten sie sich zurückziehen. Jan und Stefan warteten eine ganze Zeit. Sie hörten nur die leise und beherrschte Stimme des Mannes und die helle, sehr aufgeregte Stimme der Frau. Schließlich stellte die KI die Verbindung her. Prof. Hohedahl ließ bitten.


    Jan hatte nun die Gelegenheit, Frau Hohedahl zum ersten Mal auch in die grünen Augen zu sehen. Er schätzte die Größe der Person auf 165 cm. Die Frau war schlank und hatte bemerkenswerte, tizianrote Haare im Pagenschnitt. Frau Dr. Sabine von Hohedahl wirkte im Augenblick angegriffen, was Jan nicht wunderte. Im Normalzustand musste es sich um eine bemerkenswert schöne Frau handeln. Der Prof. hat Geschmack, dachte Jan und lächelte gewinnend.


    „Ich kann das alles nicht glauben“, wurden Jan und Stefan empfangen.


    Jan nickte verstehend und sah auf seine Uhr. „Es ist soweit. Wo ist der Doc?“


    „Hier, Captain.“ Der Droide stand wie hingezaubert hinter Jan.


    „Lass uns Lisa wecken.“


    Die nachfolgende Szene war selbst für Leute mit steinharten Herzen nur schwer zu ertragen. Der Einzige ohne Tränen in den Augen war Doc Holliday. Das Ehepaar Hohedahl hob ihre Tochter selbst aus der Staseeinheit. Während die Mutter laut schluchzte und immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, verhielt sich ihr Mann still. Trotzdem rannten ihm die Tränen die Wangen herab.


    „Sie ist selbstverständlich während der Behandlung mit Nährstoffen versorgt worden. Wir haben sie stabilisiert und mit allen erforderlichen Spurenelementen und Vitaminen versorgt. An Gewicht gewinnen muss sie noch – die Haare werden in Kürze nachgewachsen sein.“ Doc Holliday hatte sich kurz gefasst und war dann in den Hintergrund getreten. Seine Programmierung befahl ihm, sich in diesem emotionalen Moment etwas zurück zu halten.


    „Hallo Mama, hallo Papa“, ein helles Stimmchen erfüllte den Raum und wache Augen schauten das Elternpaar an. „Was ist das da?“ Die Kleine deutete auf den Bordarzt, der nach ihrer Meinung der Muppetshow entsprungen war.


    Frau von Hohedahl lachte und weinte nun gleichzeitig. „Ich muss meine Tochter untersuchen.“


    Für Jan war klar, dass sie sich selbst als Ärztin vom Gesundheitszustand ihrer Tochter überzeugen wollte. „Doc! Ermögliche Frau von Hohedahl die Untersuchung in deinen Räumen.“


    „Aber…“, versuchte der Droide zu widersprechen.


    „Doc! Frau von Hohedahl ist selbst Ärztin und wird es selbst feststellen wollen. Also…“


    „Selbstverständlich Captain. Wenn ich vorgehen darf.“ Mit diesen Worten verließ der Bordmediziner den Raum. Herr Hohedahl nahm seine Tochter auf den Arm und gemeinsam folgte die Familie dem mechanischen Arzt.


    „Wir sehen uns später“, nickte Jan ihnen zu.


    „KI! Verbindung zu Sam!“


    „Steht!“


    „Sam, würdest du dich bitte um den russischen Piloten kümmern? Ich hätte ganz gerne, dass er bleibt.“


    „Geht klar, Jan.“


    „KI! Verbindung zu Alma.“


    „Steht!“


    „Alma, bitte bring Familie Hohedahl in einem entsprechenden Quartier unter.“


    „Wird erledigt, Jan.“


    Jan schaute den ehemaligen Studenten an. „Feierabend für heute. War anstrengend genug, oder?“


    


    13.11.2014, 09:00 Uhr, an Bord einer 5 Meter Kapsel, zwischen Mond und Erde:


    Jan steuerte, sofern es überhaupt notwendig war, die Sphäre mit ruhiger Hand, während neben ihm eine äußerst unruhige und hypernervöse Partnerin kaum auf ihrem Platz sitzen bleiben konnte.


    Was war passiert:


    Jan hatte ihr gestern Abend eröffnet, dass er heute den versprochenen Besuch beim Familienbetrieb Schnittker, also bei ihren Eltern, zu absolvieren gedachte.


    Hätte er nicht tun sollen – zumindest nicht davon erzählen. Er schalt sich selbst einen Narren. So hatte er sich um einen schönen und vielleicht auch auf- oder erregenden Abend gebracht. Seit dieser Bekanntgabe war aus der quirligen jungen Frau ein reines Nervenbündel geworden. Auf Zärtlichkeit war sie überhaupt nicht mehr ansprechbar und hatte jegliche Nahrungsaufnahme verweigert.


    Trotzdem brauchte sie Jans Nähe. So lagen sie anschließend in der Löffelchenstellung im Bett, das heißt: Er hatte die Haare des Wuschelkopfes im Gesicht, einen eingeschlafenen Arm und andere im Bereitschaftsstellung befindliche Körperteile verhinderten lange Zeit den Schlaf des Besitzers. Als diese sich beruhigt hatten, machte das Zappeln der Partnerin die ersehnte Ruhephase unmöglich.


    Jan ertrug es mannhaft – wenn auch ungern.


    Beim Frühstück bekam Jan sogar ein schlechtes Gewissen. Er hatte nämlich Hunger und Nina nicht. Seine Partnerin saß ihm schweigend und blass gegenüber und beobachtete jeden Bissen, den er in den Mund steckte. Schließlich ließ Jan genervt seinen Teller stehen und trank lediglich den Kaffee aus. Dann öffnete er die Wohnungstür zum Schiff und bat Parker, der jeden Morgen dort stand, in die Kabine. „Räum hier auf oder lass aufräumen – egal! Wenn wir wiederkommen ist alles Tip Top!“


    „Sir und Madam werden zufrieden sein“, äußerte der Droide etwas blasiert und verbeugte sich formvollendet.


    „Nina, lass uns gehen!“


    Jan konnte sich nicht erinnern, dass seine Freundin jemals so schnell seiner Aufforderung nachgekommen war. Er war sich in der Einschätzung ihrer Gefühlswelt nicht sicher. Sie hatte bestimmt Angst vor dem Kontakt und manchmal dachte er, sie wolle den Zeitpunkt hinauszögern, ein anderes Mal, sie wolle es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Letzteres schien gerade die Überhand zu haben.


    Sie eilten zum Landedeck. Über Bord-Kommunikation übergab Jan die Kommandogewalt an Carson Cunningham. Nach einem kurzen Check einer der 5-Meter Sphären waren sie in Richtung Erde aufgebrochen.


    Soweit zu den vorhergegangenen Ereignissen.


    


    „Wo müssen wir hin?“


    Nina nannte eine Adresse etwas außerhalb der Stadtmitte von Essen, in der Nähe von Schönebeck. Dort war der Familiensitz derer von Schnittker – ein Steinmetzbetrieb mit einem runden Dutzend Mitarbeiter. Nina war immer noch aufgeregt, obwohl sie doch wegen des fehlenden Schlafes müde sein musste. Stellenweise klammerte sie sich an Jan, dann wiederum nahm sie Abstand. Jan hoffte, dass dieser nervende Zustand sich baldmöglichst erledigt haben würde. Nach einer knappen Stunde tauchte ihr Beförderungsmittel in die obersten Atmosphäreschichten der Erde ein und Jan ließ die Fahrt verlangsamen.


    „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Jan.


    „Ich weiß“, antwortete Nina gereizt. „Du wirst schließlich wegen Mordes gesucht und der Bezug zu mir ist mit Sicherheit hergestellt. Glaubst du, dass das Haus meiner Eltern unter Beobachtung steht?“


    Jan schluckte schwer. Zu x-ten Male bereute er seine aus niedrigen Beweggründen begangene Rache. Nicht wegen diesem Arschloch von Wulgner, sondern wegen der Folgen daraus. Außerdem schien ihm das Wort >>Mord<< etwas zu hart und das gerade aus dem Mund seiner Freundin.


    „Kann gut sein“, gab er daraufhin zurück.


    „Der Hof ist mit einer hohen Mauer umgeben. Im Innenhof gibt es eine große Überdachung, wo wir immer die LKWs bestückt oder abgeladen haben. Dort drin hat die Kugel mit Sicherheit Platz. Wir müssen halt ein wenig aufpassen.“


    Jan nickte dankbar. Sie war nicht weiter auf seinen Konflikt mit dem Strafgesetzbuch eingegangen und bewies durch ihre Worte, dass sie zu ihm hielt.


    Das Paar genoss die Aussicht auf die sich nähernde Erde. Selbst Nina wurde so in den Bann gezogen, dass sie für ein paar Momente die schwierige Begegnung mit ihren Eltern vergaß. Die blau-grüne Kugel mit den weißen Wolkenbändern leuchtete vor der Schwärze des Universums und die Beiden bedauerten, dass der Mensch so rücksichtslos mit der Natur umging. Die Erde war unendlich schön – obwohl unendlich? Das Ende würde bald bevorstehen, wenn man nicht hart in die Zügel griff. Aber wer sollte das tun? Jeder war nur damit beschäftigt, seinen Reichtum zu mehren oder an mehr Macht zu gelangen. Ein unheiliges Unterfangen. Leute, die tatsächlich Einfluss hatten, waren entweder mächtig oder reich. Und von den Ärmeren fanden sich nicht genug zusammen, die eine Änderung des Umganges mit der Natur hätten bewirken können.


    Die KI der Sphäre kannte den gewünschten Landeort und Jan hatte ihr aufgetragen, darüber in einer Höhe von 50 Metern anzuhalten. Zunächst erfüllte die Erde den gesamten Gesichtskreis, dann tauchte die Kugel in eine dicke Wolkendecke und die beiden Insassen sahen nichts. Als sie wieder etwas von ihrer Umgebung erkennen konnten, waren sie lediglich ein paar hundert Meter hoch.


    „Da, da ist es.“ Nina zeigte aufgeregt mit dem Finger nach unten. Schon in der Wolke hatte Jan die KI angewiesen die Wände der Sphäre auf Durchsicht zu stellen. Nun schaute er in Richtung des ausgestreckten Fingers, während ihr Gefährt schneller tiefer sank. Mit gemischten Gefühlen sah Jan ein Areal von etwa 100 mal 100 Metern. Darauf stand ein Haus, dessen Dach schon von weitem baufällig erschien. Auf dem Hof sah es aus, als hätte ein Riese mit Bauklötzen gespielt. Überall lagen verschieden farbige Steinblöcke herum. Mehrere Hallen, eine ohne Dach waren zu sehen, zwei Autowracks und ein Lkw, bei dem die Ladefläche fehlte. Jan riss sich von diesem bedrückenden Anblick los und schaute auf die Straße vor dem Haus. Mehrere Fahrzeuge standen dort geparkt. Einige davon könnten Polizeifahrzeuge in zivil sein, dachte er.


    Nina schaute geradezu bestürzt auf die Gegend unter ihnen. „Das große Hofeinfahrtstor ist zu“, sagte sie fassungslos. „Und nach Sonn- oder Feiertag sieht das nicht aus.“


    Jan musste zugeben, dass er selbst nicht wusste, welcher Wochentag gerade angesagt war. Jeder, der mal etwas länger als zweieinhalb Tage Urlaub am Stück hatte, kann dieses sicherlich verstehen.


    „KI“, rief er deshalb. „Wochentag und regionale Uhrzeit angeben!“


    „Es ist Donnerstag und 10:35 Uhr Ortszeit.“


    „Siehst du“, rief Nina aufgebracht. „Das Tor ist zu. Ich sehe keine Leute auf dem Hof, kein Betrieb, kein Lieferverkehr, nichts. Einfach tot! Normalerweise laufen dort unten ein halbes Dutzend Arbeiter rum!“


    „Wir werden den Grund herausfinden. Vielleicht Betriebsferien?“, versuchte Jan seine Partnerin zu beruhigen.


    Ninas Augen blitzten. „Na sicher doch! Wir machen immer Betriebsferien – Mitte November!“


    Okay, Jan musste vor sich zugeben, dass seine letzte Äußerung grenzdebil war.


    „In welcher Halle sollen wir landen? Ich sehe eine kleine Anzahl möglicher Polizeifahrzeuge.“


    „Da, der größte Bau nach dem Haus. Das Tor steht immer offen, weil schon seit Jahren kaputt. Es müsste genug Platz darin sein.“


    Jan steuerte die Kugel in das besagte Gebäude - und es war genug Platz.


    Kurze Zeit später verließen beide Personen das Fluggerät und Jan beäugte misstrauisch den Platz. Es vergingen mehrere Minuten, bevor er Nina das Weiterlaufen erlaubte.


    „Von vorne ist nicht“, gab er seinen Entschluss bekannt. „Du musst von hinten ins Haus.“


    Nina nickte und zog Jan in Richtung einer Terrasse, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Zahlreiche Fliesen waren mindestens einmal gebrochen und als Nina den skeptischen Blick von Jan bemerkte, gab sie den Hinweis, dass sie nie behauptet hatte, dass der Betrieb ihrer Eltern jemals besonders ertragreich gewesen sei. Jan schaute weiter. Leere Blumenkübel, oder welche mit vertrockneten Pflanzen, teilweise abgebrochen und defektes Mobiliar machten den Eindruck eigentlich komplett – hier lag etwas ganz und gar im Argen.


    Nina klopfte an die Terrassentür, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie von außen nicht zu öffnen war. Sie tat es mehrmals mit Steigerung der Intensität. Schließlich sah Jan eine Bewegung im Inneren des Hauses und Nina schlug die Hände vor dem Mund zusammen. Jan trat einen Schritt zurück, als sich die Außentüre öffnete. Sekundenlang gab es kein Geräusch und Nina verhielt in dieser Position und schaute unbeweglich ins Innere des Hauses.


    „Woher hast du es gewusst? Du kommst gerade rechtzeitig“, sagte eine ältere weibliche, und wie es Jan erschien, auch recht kraftlose und leise Stimme.


    „Mama! Was weiß ich?“ Für Jan war es seltsam, den Begriff >>Mama<< von seiner Partnerin zu hören. Gleichzeitig bemerkte er, dass Ninas Stimme außerordentlich beunruhigt wirkte. Dann trat Ninas Mama nach draußen und umarmte ihre Tochter. Jan stellte fest, dass diese Frau keine Tränen mehr hatte. Sie war sehr ergriffen, weinte aber nicht. Das ließ keinen guten Schluss zu. Frau Schnittker war ca. 160 cm groß und wog vielleicht noch 45 Kilogramm. Das etwas längere Haar fiel ihr wirr ins Gesicht und über die Schultern.


    „Mama! Was weiß ich?“ Unter Tränen wiederholte Nina ihre Frage.


    „Dein Vater“, sagte die ältere Dame. „Dein Vater liegt im Sterben. Er hat nach dir gefragt. Immer und immer wieder. Ich konnte ihm keine Auskunft geben. Du warst verschwunden und dann kam auch noch die Polizei. Nina, er stirbt und er möchte dich noch so gern sehen.“


    „Wo ist er?“ Mit Tränen erstickter Stimme quetschte Nina die Frage heraus.


    „Oben, im Schlafzimmer.“


    Nina eilte voraus und ließ Jan mit ihrer Mutter allein, die jetzt erst den Mann in Begleitung ihrer Tochter erkannte. „Sind Sie der Mann, der wegen Mordes gesucht wird?“


    Jan starrte einen Augenblick in die von viel Leid geprüften Augen und konnte nicht anders reagieren: „Ja, der bin ich.“


    Frau Schnittker nickte nur, als wäre es völlig normal, einen Mörder zu Besuch zu haben.


    „Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, hier hinein zu kommen. Auf der Straße vor dem Haus stehen zwei Zivilfahrzeuge der Polizei. Es hat jede Menge Fragen gegeben und die Aussage, Moment mal, dass Nina sterbenskrank sein. Wie passt das zusammen? War Nina krank? Sie sieht gut aus.“


    Jan hob beide Arme: „Lassen Sie Nina gleich berichten. Es gibt Erklärungen dafür.“


    Ninas Mutter hob abwehrend eine Hand: „Im Moment wünsche ich nur, dass mein Mann würdevoll von dieser Welt kommt. Wahren Sie bitte die Würde des Augenblicks und halten Sie sich zurück, jungen Mann. “


    Während Ninas Mutter Jan ins Haus bat, spielte sich eine Etage höher eine andere Szene ab.


    Nina war ins Schlafzimmer geeilt und hatte den typischen Geruch nach Urin ignoriert. Im breiten Bett und dort auf dem Kopfkissen lag ein schmal gewordenes Gesicht, welches von wenigen grauen Haaren unvollständig eingerahmt wurde. Die Augen waren geschlossen, die Nase unnatürlich spitz und die Gesichtsfarbe grau. Die Gardinen ließen nur gedämpftes Licht in den schummrigen Raum. Nina spürte überdeutlich den Hauch des Vergänglichen.


    „Papa!“ Nina ergriff eine der Hände, die auf der Bettdecke lagen und drückte diese. Der Mann röchelte leise. Sie rief ihn erneut. Langsam, und nur einen Spalt, gingen die Augen auf.


    „Papa“, wieder ein Ruf der jungen Frau.


    „Nina. Bist du es?“ Kaum waren die unverständlich geflüsterten Worte des sterbenskranken Mannes zu verstehen.


    „Ja, Papa. Ich bin hier.“ Mittlerweile hielt sie ihren Vater mit beiden Händen fest.


    „Ich, ich habe auf … dich – gewartet“, brachte der alte Mann mühsam hervor.


    „Ich bin jetzt hier, Papa“, von Ninas Wangen flossen die Tränen


    Der Kranke hustete. „Mein Mädchen“, brachte er mühsam und flüsternd hervor.


    „Ja“, Nina bemühte sich um eine feste Stimme, dabei flossen ihre Tränen immer reichlicher. Verzweifelt beugte sie sich über den alten Mann, um seine leisen Worte besser verstehen zu können – um ja nichts zu versäumen, denn wiederholen würde er diese Worte kaum.


    „Ich bitte dich…“


    „Ja, Papa.“


    „Ich - bitte - dich - um - Vergebung“, brachte der Alte mühsam und fast hauchend hervor. „Ich hätte dir mehr … zutrauen sollen. Ich habe dich … enttäuscht.“ Immer leise wurden die Worte und Nina hielt ihr Ohr fast an seinen Mund, damit sie ihn verstehen konnte. Er sollte seine letzten Worte noch aussprechen können.


    „Ich - bitte - dich, meine liebe - Tochter. Verzeih - mir!“


    „Ja, Papa. Ich verzeihe dir. Bitte bleib noch – bitte!“ Mit diesen Worten erhob sich Nina wieder leicht und schaute ihren Vater liebevoll in die Augen. Sie bemerkte, dass diese Augen sie zunächst ansahen, dann aber durch sie, wie in weiter Ferne, hindurchsahen. Der so eben noch vorhandene Glanz erlosch. „ Das – ist – gut.“ Mit diesen Worten erschlaffte der Körper des alten Mannes und die Augen >sahen< an Nina vorbei. Die junge Frau wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht und prüfte, wie sie es bei Sam Waterhouse gelernt hatte, den Puls an der Halsschlagader. Nichts – ihr Vater war soeben verstorben. Mit unendlicher Traurigkeit schloss sie ihrem Vater die Augen, erhob sich und wartete ein paar Minuten vor dem Sterbebett. Dann verließ sie den Raum und ging langsam und nachdenklich die Treppe hinab. Im schmalen Hausflur wählte sie die Tür zum Esszimmer und sie hatte richtig vermutet: Jan saß mit ihrer Mutter am Esstisch.


    Mutter und Tochter sahen sich an.


    „Hat er dich erkannt?“


    „Ja.“


    „Hat er dich um Verzeihung gebeten?“


    „Ja.“


    „Hast du angenommen? Hat er das verstanden?“


    „Ja.“


    „Dann ist es gut“, schloss die Mutter. „Dann ist er in Frieden gegangen. Lasst uns unterhalten. Lassen wir ihn noch eine Weile dort liegen. Ich habe mich längst von ihm verabschiedet – jeden Morgen. Er hat nur noch ausgehalten, um Nina noch einmal sprechen und sehen zu dürfen. Den Arzt kann ich auch nachher noch benachrichtigen. Ich will jetzt von euch hören, warum Nina gesundheitlich fit zu sein scheint, warum in meinem Haus ein gesuchter Mann auftaucht und wie es meinen Enkelinnen geht.“


    Jan bewunderte die Abgeklärtheit dieser Frau. Ihr Mann war soeben verstorben, mit der Firma schien es nicht zum Besten zu stehen und sie wollte lediglich Informationen. Frau Schnittker wirkte müde – unendlich müde. Trotzdem sahen ihn nachdenkliche und forschende Augen an. Was die Mutter von Nina sich dann in der nächsten Stunde anhören musste, war starker Tobak. Zu Jans Verwunderung schien sie alles sofort zu glauben.


    „Sie glauben uns?“, fragte er deswegen selbst ungläubig.


    Frau Schnittker streichelte zärtlich die Wange ihrer Tochter. „Das Verhältnis zwischen Nina und mir ist ein ganz besonderes. Niemals hat mich meine Tochter angelogen – niemals. Sie haben viel für meine Tochter getan und, naja, der Grund, warum Sie gesucht werden: Ich kann Ihre Handlungsweise verstehen. Es ist nicht Jedermanns Sache, lediglich als Spielball des Schicksals herzuhalten. Ich wünsche euch beiden Glück und ein langes Leben.“


    „Mama, nun haben wir alles erzählt. Was ist hier passiert?“


    Frau Schnittker seufzte: „Nach deinem Weggang wurde Vater krank. Zwangsweise musste dein Bruder das Geschäft führen. Du weißt, wie er ist – oder war. Ständig irgendwelche anderen Dinge im Kopf, dabei launisch und aufbrausend. Zuerst verließ uns Karl, der mit der meisten Erfahrung im Geschäft. Als dann die Aufträge ausblieben und sich die Laune von Siggi noch mehr verschlechterte, lag uns eine Kündigung nach der anderen auf dem Tisch. Zunächst passte das zu den fehlenden Aufträgen, aber wovon sollten wir leben? Siggi nahm den letzten Lkw und sagte, er wolle ihn verkaufen. Danach kam er nicht zurück. Das war vor zwei Monaten. Wir sind pleite und die Bank sucht einen Käufer für Haus und Hof.“


    „Mama, komm bitte mit uns“, geschockt sprach Nina das Angebot aus.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Meine liebe Nina. Ich bin müde. Ich bin am Ende meiner Kräfte und werde nicht mitkommen. Mein Weg wird hier auf der Erde zu Ende gehen und es ist gut so, wie es ist. Ich habe drei Kinder zur Welt gebracht, eines davon behindert, eines unfähig und eines, auf das ich stolz bin. Aber um eins muss ich dich bitten: Kümmere dich um Mirijam. Das größte Problem, welches ich früher nicht gesehen habe, ist die Gewissheit, dass man irgendwann nicht mehr da ist und sich niemand um ein Kind kümmert, das sich nicht selbst helfen kann. Das darfst du mir nicht abschlagen.“ Ernst und fast verzweifelt sah Frau Schnittker ihre Tochter an. Nina schaute etwas hilflos zu Jan und dieser nickte leicht.


    „Okay, Mama. Wir nehmen Mirijam mit. Vielleicht können wir ihr helfen.“


    Nun verlor die ältere Dame doch die mühsam aufrecht gehaltene Verfassung. Tränen standen in ihren Augen, als sie dankbar die Hände ihrer Tochter hielt.


    „Ist Mirijam in ihrem Zimmer?“


    Frau Schnittker nickte und Nina ging, ihre Schwester zu holen.


    „Und Sie, jungen Mann, passen auf meine beiden Töchter auf - versprochen?“


    „Ich denke“, begann Jan nachdenklich, „ich habe noch eine Schuld zu begleichen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht und vielleicht hat Nina recht und wir können etwas mit der Technik der GENUI für Ihre jüngere Tochter tun.“


    „Trotz allem sind Sie ein guter Mensch. Gott möge Sie schützen!“ Eine weiche Frauenhand streichelte Jans Wange, dann kam sie näher und küsste Jan leicht auf die Wange. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: „Sie bekommen das beste Mädchen der Welt!“


    Kurz darauf kam Nina zurück und zog ein willenloses Etwas hinter sich her. Jan erkannte eine schlanke junge Frau mit Down-Syndrom und seltsam leeren Augen, die mehr hinter Nina herstolperte, als sie ging. Unter ihrem Arm klemmte ein Teddybär, dem das Alter deutlich anzusehen war. Mirijam hatte lange blonde Haare, die stumpf und verfilzt erschienen, wasserblaue Augen und trug ein mittellanges dunkelrotes Kleid mit Blümchenmuster. Nina hatte einen Mantel über den Arm gehängt.


    „Mirijam erlitt während der Geburt auch noch Sauerstoffmangel. Sie ist daher auch geistig behindert“, erklärte die Mutter. „Soll ich euch noch etwas von Mirijam einpacken?“, fragte sie dann.


    „Nur ganz persönliches“, antwortete Jan. „Alles andere können wir herstellen.“


    „Sie hat nur diesen Teddy, den sie ständig mit sich rumschleppt“, erklärte Frau Schnittker. „Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet. Ihr nehmt mir Last und Verantwortung ab. Wenn hier Haus und Hof verkauft ist, kann ich den Rest meiner Tage genießen. Außerdem – irgendwann wird Siggi zurückkehren. Wer soll ihm helfen? Geht jetzt.“


    Nina half ihrer Schwester in den Mantel und diese begriff offensichtlich, dass sie von ihrer Mutter getrennt werden sollte. Hilflos streckte sie die dünnen Arme nach ihrer Mutter aus und fing an zu weinen.


    „Nein! Geh! Du musst jetzt mit Nina gehen, Mirijam! Mach es mir nicht noch schwerer!“ Frau Schnittker begann zu schluchzen. „Macht es gut ihr drei!“ Energisch fasste sie Ihre behinderte Tochter und schob sie gewaltsam aus der Terrassentür in die Kälte des Tages. Mirijam begann aus Not laut zu klagen und Jan geriet etwas in Stress dabei. Schließlich standen laut Ninas Mutter zwei Polizeifahrzeuge in zivil vorn auf der Straße. Er schob die junge Frau energisch in Richtung Halle, wo sie die SPHÄRE abgestellt hatten. Wenn jetzt Ninas Schwester richtig laut wurde…


    Mirijam wurde lauter – sie schrie. Jan bekam fast Panik und gebrauchte Gewalt. Er und Nina waren entsetzt, wie viel Kraft diese zarte Person aufbringen konnte und wie laut sie schrie. Unter den Augen einer entsetzten Mutter zerrten sie die Behinderte in die Halle und kurz darauf verstummten die Schreie. Gerade war Stille eingetreten als quietschend das Hoftor aufsprang und vier Beamte der örtlichen Kriminalpolizei auf den Hof stürmten. Drei begannen sofort nach der Ursache der Schreie zu suchen und einer kam auf Frau Schnittker zu, die frierend auf der Terrasse stand.


    „Was geht hier vor?“, war dann auch seine Frage.


    In diesem Moment gab es ein unwirkliches Brausen und ein heftiger Luftzug wirbelte die Haare aller durcheinander.


    Frau Schnittker wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte ein Lächeln: „Meine ältere Tochter war da mit dem Mann, den Sie suchen. Sie haben meine andere Tochter mitgenommen und fliegen jetzt mit einem Raumschiff zum Mond.“


    „Hä?“ Das Gesicht des Beamten war sehenswert. „Wenn Sie mich jetzt verarschen wollen…“


    „Nein, will ich nicht. Aber wo ihr schon mal da seid, könnt ihr euch auch nützlich machen. In der ersten Etage liegt ein Toter und meine jüngste Tochter ist tatsächlich weg.“


    „Hä?“ Die Wortwiederholung ließ den Sprecher nicht intelligenter erscheinen.


    „Ja, holt einen Arzt, einen Leichenwagen. Durchsucht das Haus nach Mirijam und nehmt eine Vermisstenanzeige auf – meinetwegen. Muss ich euch den Job erklären?“


    Völlig konsterniert winkte der Mann seine drei Kollegen zu sich und man begann systematisch das Haus zu durchsuchen. Man fand den Toten und leitete entsprechende Maßnahmen ein. Die junge Frau fand man weder im Haus noch auf dem Gelände. Drei Stunden später drehte eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei buchstäblich jeden Stein auf dem Gelände um. Suchhunde schnüffelten vergeblich.


    „Verdammte Scheiße“, fluchte der leitende Beamte der Observationsgruppe zu seinem Kollegen. „Was soll ich denn jetzt in den Bericht schreiben? Ich kann ja schlecht angeben, dass wir zu viert mitten am Tage gepennt haben! Wie kann unter unserer Observation eine erwachsene Person sich einfach in Luft auflösen?“


    „Schreib doch einfach das, was die Olle dir da erzählt hat“, riet der Kollege achselzuckend und biss in sein Mittagessen – ein Brötchen mit Salami.


    „Machst du Witze?“


    


    Der Rückflug zum Mond war nur schwer zu ertragen. Der restlich verbliebene Verstand bekam mit, dass Mirijam von der einzigen Bezugsperson in ihrem Leben getrennt wurde. Die junge Frau schrie ihre Not laut heraus. Nina und Jan mussten ihre ganze Kraft aufbringen, die Frau ruhig zu halten und ihr gleichzeitig nicht weh zu tun. Jan ließ die KI gerade mal so schnell fliegen, dass er keine Feuerspur in der Atmosphäre hinterließ. Nach Verlassen dieser ließ er stark beschleunigen und befahl schon während des Fluges Doc Holliday mit einem Betäubungsmittel aufs Flugdeck. Sie schleusten in die ODIN ein. Nach anschließend eingehender Untersuchung kam Doc Holliday mit dem Gesichtsausdruck eines Kraftfahrzeugmeisters auf die Wartenden hinzu. Statt aber zu sagen: „Das wird teuer“, sagte er: „Das dauert länger – und bezüglich des Ergebnisses bin ich nicht sicher.“


    „Aber, wir haben doch auch Mehmet mit seinen starken Verletzungen helfen können“, warf Nina verzweifelt ein.


    „Ja“, gab der Doc zu. „Das war verhältnismäßig einfach. Hier liegt ein Gen-Defekt vor. Das ist weitaus schwieriger und was das Gehirn anbetrifft kann ich gar keine Aussage machen – wir versuchen es.“


    Jan brachte die verzweifelte und weinende Nina zurück ins Quartier und bat Arzu, sich ein wenig um sie zu kümmern. Der Einsatz war noch nicht zu Ende – er wurde gebraucht.


    Nach einer einsamen Mahlzeit in der Hauptkantine, bei der er still seinen Gedanken nachhing, suchte er Sam Waterhouse auf und fand ihn in einen der Sporträume.


    „Ah, zurück?“, Sam stellte das Laufband aus und kam vom Gerät herunter. Er schnappte sich ein Handtuch und legte es sich um den schwitzenden Nacken. „Hattet ihr Erfolg?“


    „Im Sinne unseres Neuanfanges vielleicht nicht“, gab Jan etwas niedergeschlagen zu. „Nina hat sich von ihrem sterbenden Vater verabschieden können und mitgebracht haben wir Ninas geistig und körperlich behinderte Schwester. Ob wir, beziehungsweise die GENUI-Technik, sie jemals hinbekommen werden ist mehr als ungewiss. Wir haben es ihrer Mutter versprochen.“


    Sam legte seinem Freund die Hand auf die Schulter:“ Und wenn es nicht gelingt, dann wird es so sein. Selbst in 24 Millionen Lichtjahren Entfernung kann man nicht alle Verantwortung einfach hinter sich lassen.“


    „Du hast sicher Recht“, nickte Jan. „Was macht unser Russe?“


    „Oh, dem geht es gut. Vor drei Stunden raus aus der Stasekapsel und fit – wie es scheint. Zurzeit nimmt unser Doc noch einen Gesundheitscheck vor und wird sich nach Abschluss bei mir melden.“


    „Wen haben wir denn da mehr oder weniger freiwillig an Bord bekommen?“


    „Es handelt sich um Leutnant Vitali Pawlow. Der Kollege aus der russischen Garnison ist 29 Jahre alt und, wen wundert´s, Kampfpilot. Etwas untersetzt und 177 cm groß. Kurzer blonder Haarschnitt und eisblaue Augen, mit denen er höchst neugierig durch die Gegend schaut. Ich habe mich fast zwei Stunden mit ihm beschäftigt. Für uns gut: Er ist Vollwaise und außer der Armee wird ihn niemand vermissen. Nach einigen Demonstrationen hat er mir unsere Story abgekauft. Er will mit nach Black-Eye.“


    „Schön“, Jan war ehrlich erfreut. Wenn man schon versucht die Menschheit in einer anderen Galaxie anzusiedeln, dann sollten nach Jans Meinung viele verschiedene ethnische Gruppen teilhaben. 24 Millionen Lichtjahre weiter waren sie auf das reduziert, was sie eigentlich waren: Menschen – egal welcher Hautfarbe, Religion, Rasse oder Geschlecht. Das galt es dauerhaft durchzusetzen.


    „Was hast du mit ihm vor?“ Sam schaute gespannt.


    „Er wird das tun, was er auf der Erde auch getan hat. Er wird Staffelführer. Die SHIRTAN und die ATROX brauchen entsprechende Fachleute. Außerdem ist die Frage, wie lange unsere Frauen auf der ODIN einsatzfähig bleiben.“


    „Wieso?“


    Jan grinste. „Hast du mal darüber nachgedacht, was man mit einer so langen Lebensspanne noch alles anfangen kann?“


    Sam ging ein Licht auf. „Du meinst – Kinder?“


    „Ja“, schmunzelte Jan. „Vielleicht fangen wir etwas kleiner an – mit Babies.“


    


    09.11.2014, 23:05 Uhr, AVALON-System:


    Johann wusste, dass er fast ein Himmelfahrtskommando angetreten hatte. Die beiden B-Torpedos hatten sich als Wasserstoffbombenträger erwiesen, die getarnt ihre Ziele anfliegen konnten. Leider musste Johann das untere Deck unter Vakuum setzen, denn die Waffen schauten noch ein gutes Stück aus der Schleuse heraus. Magnetisch waren sie am Deckboden verankert, aber die wirklich sichere Anbringungsmethode war das nicht. Seine Aufgabe war es nun, den SUBB einen übermächtigen HUTCH-Gegner zu simulieren. Nach der Profil-Analyse von Sharon Hitman würden die SUBB das System umgehend verlassen. Für den Österreicher war diese Aussage viel zu vage. Aber, vielleicht hatte sie recht. Im Moment gab es keine Alternative. Im Abstand von ein paar Hundert Metern flog das leicht beschädigte HUTCH-Schiff, um einiges größer als die Alpha, mit einem Droiden, der sich über Normalfunk bei Johann mit D-7 vorgestellt hatte.


    „D-7?“ Johann ließ den Funk eingeschaltet.


    „Sir?“, kam es etwas blechern zurück.


    „Wenn ich den Befehl >Start< gebe, wirst du das Überlichttriebwerk aktivieren und mindestens 100 Lichtjahre zurücklegen. Dann deaktivierst du alle Schiffssysteme und kehrst nach Ablauf von 48 Stunden wieder hier hin zurück.“


    „Ich habe verstanden, Sir.“


    „Gut, dann jetzt Funkstille.“


    Das geplante Rendezvous mit der feindlichen Flotte dauerte noch eine ganze Weile. Damit beide Flieger nicht zu früh geortet würden, hatte man sich mit voller Kraft seitlich in die Anziehungskraft von EDEN gebracht. Der Plan sah vor, rechtzeitig, noch im Ortungsschatten von EDEN, den Antrieb auszuschalten und sich vom Planeten im Kurs >herum- und daran vorbeiwerfen< zu lassen. Auf der anderen Seite würde man dann den Einflussbereich der neuen Heimat verlassen und wieder auf die feindliche Flotte zufallen. Aus den Reaktionen müsste man ersehen, wann dieses Versteckspiel auffliegen würde. Ziel war es ja, das Quader-Schiff mehr als deutlich zu präsentieren. Auf dem HUTCH-Schiff steuerte der Droide den Antrieb, Johanns Alpha, die als einziges der beiden Schiffe getarnt war, wurde vom Bordrechner navigiert. Mit einiger Nervosität beobachtete Johann die Anzeigen. Sein Hinausstarren in die Unendlichkeit brachte nichts. Für menschliche Augen war die Flotte der SUBB noch nicht zu erkennen. Mittlerweile war der Schwenk um den halben Planeten herum erfolgt und man hatte sich wieder von der Anziehungskraft EDENs gelöst. Die beiden ungleichen Schiffe fielen auf irgendeinen Punkt im Weltall zu, an dem sie auf den Sarg von Sin-Fan treffen würden. Johann hatte mit weniger Zeit gerechnet. Die SUBB schienen vorsichtig zu sein und alle 53 anfliegenden Schiffe hatten nur wenig die Geschwindigkeit erhöht. Mittlerweile war die Größe der einzelnen Schiffe detektiert. Sie waren alle gleich groß und hatten an der dicksten Stelle der Kegel 1.500 Meter im Durchmesser. Sie waren damit an Masse den C-Raumern unterlegen, aber viele Hunde sind … Johann führte den Gedanken nicht weiter. Gegen zehn dieser Schiffe hätte er den Kampf aufgenommen, nicht aber gegen 53.


    „Feindflotte ändert Kurs“, plärrte die KI in seine Überlegung. Johann hatte den Bordrechner angewiesen jede Änderung der Gegebenheiten sofort akustisch zu melden.


    „Wohin?“ Jetzt kam es darauf an. Hatten die SUBB den Sarg geortet? Johann hatte die Disk so gedreht, dass die Spitzen der B-Torpedos in Flugrichtung aus dem Deck herausragten. Sie waren so programmiert, dass sie nach Abschuss das nächstliegende Feindziel größer als 500 Meter anvisierten.


    „Berechnung läuft!“ Es kam Johann ungewöhnlich lange vor, bis die KI Entwarnung gab. Ziel der Flotte war jetzt der Sarg des GENUI. Der Abstand der Schiffe untereinander war nicht besonders hoch und gerade der Umstand, dass die Einheiten so dicht aufeinander klebten, stärkte das Profil von Sharon, die den SUBB Ängstlichkeit unterstellte. Trotzdem fand es der Österreicher anmaßend, von einer fremden Rasse aus einem entfernten Universum aufgrund von Erfahrungsberichten ein Profil zu fertigen.


    „Wie lange bis zur Waffenreichweite?“, Johanns Stimme zitterte vor Nervosität.


    „Wir sind in Waffenreichweite der Torpedos. Die Strahlwaffen der Gegner und unsere können in fünf Minuten und 30 Sekunden effektiv werden.“


    Zuerst mussten die SUBB auf das vor ihm fliegende HUTCH-Schiff aufmerksam werden. Ansonsten wäre der Risikoeinsatz des Österreichers komplett umsonst gewesen. Johann mutmaßte, dass bei Ortung des HUTCH-Schiffes wieder alle 53 Einheiten die Flugrichtung ändern und ihnen direkt entgegen fliegen würden. Angestrengt schaute er aus dem Cockpit. Eine so große Armada von Schiffe müsste doch zumindest als Reflexion zu sehen sein. Er schaute genau in Flugrichtung und richtig: Die Lichtreflexe nahmen eine andere Konstellation ein. Sie wirbelten durcheinander und manifestierten sich. Gleichzeitig griff eine eisig kalte Hand in den Nacken des Österreichers. Er sah direkt in das Gesicht seiner Mutter. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Abbild an.


    „Drei Minuten bis Energiewaffenreichweite!“


    Johann hörte die KI nicht. Mit Entsetzen stellte er fest, dass das Portrait seiner Mutter sich verkleinerte und daraufhin der gesamte Körper sichtbar wurde, so, wie er vor Jahrzehnten an einem Hanfseil auf dem Dachboden hing. Johann war zu keiner Reaktion mehr fähig. Im Augenblick war er reduziert auf einen kleinen Jungen, dem das Schicksal so übel mitgespielt hatte.


    „Zwei Minuten bis Energiewaffenreichweite!“


    Johann starrte auf den lang gezogenen Hals seiner Mutter, in den sich das Hanfseil tief eingeschnitten hatte. Da öffnete sie ihre Augen, die ihn hasserfüllt anstarrten. „Du hast ihn umgebracht! Du hast Franz auf dem Gewissen! Du hast ihn losgelassen!“ Johanns Hals war trocken, sein Herz schlug wie wild in seiner Brust und er schwitzte stark. Panisch blickte er auf die Frau, die eigentlich tot sein müsste – wie sie dort hang.


    „Eine Minute bis Energiewaffenreichweite!“


    


    Auf Mond Zwei sah man auf dem Hologramm mit Fassungslosigkeit, was sich weit draußen im Raum abspielte. „Warum tut Johann nichts?“, rief Elli aufgebracht und war gleichzeitig den Tränen nah. In wenigen Sekunden würden die SUBB zumindest das HUTCH-Schiff unter Beschuss nehmen können.


    


    „30 Sekunden bis Energiewaffenreichweite!“


    


    „Einen scharf gebündelten Richtfunkstrahl mit Überlicht auf die Alpha“, kommandierte Elli aufgebracht.


    „Steht“, meldete die zuständige Funkerin.


    „Johann – tu´ was! Johann, Johann!“ Elli schrie ihre Warnung in den Raum.


    


    „15 Sekunden bis Energiewaffenreichweite!“


    Für Johann waren die Worte des Funks aus dem Mund seiner Mutter gekommen: „Johann, tu´ was.“


    Die Stimme kam ihm bekannt vor. Elli, das war Elli! Während er krampfhaft überlegte, hörte er noch eine andere Stimme: „Gegner lädt die Waffen!“


    „Johann, jetzt!“


    Der Österreicher wusste jetzt, um was es ging und das ihm sein Geist etwas vorgaukelte. Trotzdem war es fast unmöglich, seinen Körper in eine andere Richtung zu zwingen. Zentimeterweise bewegten sich seine Finger zum Funk. Immer wieder rutschte er in die Vergangenheit ab. Das Bild des Priesters tauchte vor ihm auf. Dann wieder die schreckliche Szene, als Franz in die Tiefe verschwand. Schließlich erreichte Johann unter Aufbietung aller seiner Kräfte den Sensorpunkt und drückte leicht darauf: „Franz!“


    „Sir?“ D-7 reagierte auf den Funkspruch. „Soll ich starten, Sir?“


    Mit letzter Kraft krächzte der Österreicher ein „ja“ und die Logik in der KI des Droiden nahm dieses als Startbefehl. Der HUTCH-Quader nahm augenblicklich Fahrt auf und war wenige Augenblicke außer Reichweite der Sensoren von Freund und Feind. Keinen Augenblick zu früh, denn schon kreuzten sich am letzten Standort mehrere Energiebahnen.


    „Johann – los, starte die Torpedos“, flüsterte Elli atemlos. Der erste Teil des Planes hatte mit merkwürdigen Schwierigkeiten doch noch geklappt. Jetzt musste nur noch die Gefährlichkeit des HUTCH demonstriert werden und der Rückschluss der SUBB erfolgen, dass dieser durch die Flucht Hilfe holte. Elli verstand nicht, warum Johann nicht handelte.


    


    „Auftreffen von Scannerstrahlen“, meldete die KI der Disk. „Wir sind trotz Tarnung geortet worden!“


    Johann stierte nach draußen und war gefangen in der Welt von damals. Nichts konnte ihn mehr bewegen, auch nur noch eine Kleinigkeit in der Jetztzeit zu tun. Seine Disk fiel der Flotte aus 53 Großschiffen entgegen. Wieder einmal hatten der Anblick der Unendlichkeit und das Alleinsein etwas in dem Österreicher ausgelöst, welches er von sich aus als beherrschbar bezeichnet hätte.


    „Der Gegner leitet Energie in die Waffenbänke! Ich erbitte Befehle!“ Gerade der letzte Satz enthielt, trotz digitalen Ursprungs, einen drängenden Ton.


    


    An Bord der SHIRTAN warf sich Elli Klaffke kurzentschlossen in einen der freien Sitze auf der Brücke: „Übertragung der Kommandocodes der Alpha auf dieses Terminal!“ Sie wusste, dass sie damit eventuell die Entdeckung der Zivilisation auf EDEN riskierte. Keinesfalls wollte sie aber mit ansehen müssen, wie ihr Partner in den sicheren Tod flog.


    Die Kanzlerin, als Befehlshaberin über die SHIRTAN, reagierte außergewöhnlich fix: „KI! Ausführen!“


    Elli setzte sich das neuronale Interface auf den Kopf und wurde eins mit der KI der Alpha, in der Johann saß und völlig wehrlos der feindlichen Flotte entgegen flog. Die Alpha baute ansatzlos einen starken Schutzschirm auf - hauptsächlich vorne. Gleichzeitig wurden im Abstand von zwei Sekunden die beiden Torpedos der Klasse B gestartet, die mit irrwitziger Geschwindigkeit nacheinander aus der geöffneten Schleuse verschwanden und sich im Anflug auf ihr Ziel tarnten. Anschließend schloss Elli die Schleuse und verriegelte die Disk. Danach riss sie sich das neuronale Interface vom Kopf. Sie konnte Johann nicht weiter helfen. Eine geistige Verbindung zu einer KI, die stark beschädigt oder vernichtet wurde, konnte körperliche Schäden verursachen.


    Meiora-Seth beobachtete angespannt das weitere Geschehen auf der Holoanzeige.


    Die beiden abgefeuerten Torpedos scannten kurz das vor ihrer Flugbahn liegende Areal und registrierten größer als 500 Meter einen der vorweg fliegenden 1.500 Meter-Kegel und ließen die Navigation auf dieses Ziel >einrasten<.


    Bei diesem Schiff handelte es sich um die RUST-KERR, dem Flaggschiff des SUBB-Verbandes. Captain des standardmäßig aus 53 Schiffen der gleichen Größe bestehenden Verbundes war der alte KONROT. Nach menschlichen, oder sollen wir sagen: nach terranischen Begriffen, hätte man ihn als Flottenadmiral bezeichnet. Die ansonsten olivgrüne Haut, die sich ohne weiteres Fettgewebe über Muskeln, Sehnen und Knochen spannte, war in seinem Alter mit einem matten Grauschimmer belegt. Seine rein schwarzen Augen, die nur aus Iris zu bestehen schienen, schauten mit mattem Glanz auf die Anzeigen. Vor ein paar Minuten hatte man dem gerade mal 145 cm großen Admiral gemeldet, dass man ein Schiff der Feinde geortet hatte. Auch die SUBB nannten gleich den GENUI die quaderförmigen Raumschiffe, bzw. deren Besatzung nur >>die Feinde<<. Auch die SUBB hatten noch nie einen HUTCH zu Gesicht bekommen. Die Blicke der Brückenbesatzung sprach Bände. Niemand außer KONROT verstand, warum man noch im System blieb. Die letzten Updates der Rechner hatten verkündet, dass man in einem weiter entfernten System eine vernichtende Niederlage hatten hinnehmen müssen. Dies Schiff konnte nur die Vorhut einer weit größeren Streitmacht sein. Wenn KONROT zu einer Geste der Verachtung fähig gewesen wäre, so hätte er höhnisch gegrinst. Ein kleines Schiffchen gegen 53 Einheiten der glorreichen 127. Kampfeinheit der SUBB-Flotte!


    „Euer Ehren Flottenadmiral! Wir fliegen dem Feind mit Abstand als Erster entgegen“, meldete sein Scann-Offizier.


    Das musste nun auch wieder nicht sein, beschloss KONROT vorsichtshalber und veranlasste den Piloten, das Flaggschiff wieder in die Mitte des gesamten, dicht geschlossenen, Verbandes zurückfallen zu lassen. Der in Ehren ergraute Flottenadmiral konnte nicht wissen, dass er damit den Untergang des Großteils seiner Schiffe einleitete. Die einmal eingeloggten Zielerfassungen der beiden B-Torpedos hielten sein Schiff als Endpunkt ihres Fluges fest, obwohl sie dabei an anderen SUBB-Schiffen vorbeifliegen mussten. Der Nachteil lag allerdings auf Seiten von Johann. Dadurch, dass die Torpedos später zündeten, befand er sich noch näher am Verband.


    „Da fliegt was auf uns zu“, schrie der Scann-Offizier an Bord der RUST-KERR. Im letzten Augenblick waren die getarnten Torpedos auf den hochempfindlichen Scannern sichtbar geworden.


    KONROT wollte den Mann gerade zur Ordnung rufen, schließlich hatte dieser gerade die ihm zustehende Ehrenbezeichnung >Euer Ehren Flottenadmiral< nicht erwähnt, als die erste Vernichtungswaffe auf seinen vorsorglich aufgebauten Schutzschirm prallte. Huang Li wäre begeistert gewesen, wenn er hätte mitverfolgen können, welche Wirkung seine hochgezüchteten und in wesentlichen Punkten verbesserten Wasserstoffbomben entfalten konnten. Es sah aus, als wäre die RUST-KERR gegen eine Panzerwand geflogen. KONROT, der noch entrüstet von der Respektlosigkeit seines Untergebenen war, flog mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit nach vorn über die gesamte Brücke und klatschte gegen den Frontmonitor, den er mit seinem Körper zerstörte. Das Schicksal war mit ihm und allen anderen SUBB auf diesem Schiff gnädig: Sie bekamen von ihrem eigenen Sterben nicht viel mit. Der Körper des Flottenadmirals war nur noch knappe zwei Zentimeter dick, dafür mehrere Quadratmeter breit. Und auch das nur für zwei Sekunden. Der nächste Wasserstofftorpedo schlug in die Reste ein und detonierte mit einer unvorstellbaren Gewalt. Das war aber längst nicht alles…


    


    An Bord der SHITAN beobachtete die Führungscrew einschließlich Elli Klaffke fassungslos das Geschehen. Auf Anraten von Elli hatte man die überlichtschnellen und aktiven Scanner eingesetzt. Sie hielt es in dem nuklearen Inferno für ein Ding der Unmöglichkeit, dass die Taststrahlen geortet würden. Das Hologramm auf der Brücke zeigte den Untergang des ersten Zieles, welches sich durch eine glückliche Fügung kurz zuvor in den Mittelpunkt des feindlichen Verbandes zurückgezogen hatte. Die beiden kurz nacheinander erfolgten Explosionen rissen das Schiff in Stücke und schleuderten die Teile mit Gewalt auseinander. Da der elektromagnetische Puls augenblicklich für ein Versagen sämtlicher Energieleiter auf den Nachbarschiffen sorgte, verschwanden dort die sorgsam aufgebauten Schutzschirme. Daher wurden diese Schiffe von Teilen des Flaggschiffs schwer getroffen und diese wiederum gaben die Zerstörungsgewalt weiter an ihre Nachbarn. Noch zeigte sich nicht viel, aber mit den bald wieder funktionierenden Energieleitern – wenn es keine Abnehmer gab oder die Eindämmungen für die Energiefelder versagten…


    „Das dürfte eine Menge Kleinholz geben“, stellte Elli lapidar fest und versuchte das kleine Schiffchen ihres Partners zu lokalisieren. Leider hatte der elektromagnetische Puls auch Auswirkungen auf die Qualität der Scanergebnisse. Diese kamen keinesfalls sauber bei ihnen an. Immer wieder kam es zu Störungen und >Sprüngen< bei der Wiedergabe. Sie hatte Johann aus dem Blick verloren. Zu viele inaktive Einzelteile flogen durch den Weltraum und viele davon hatten die Größe einer Alpha.


    Nach ein paar Minuten begann das Holo zu flackern. Die Energie kehrte zurück auf die SUBB-Schiffe. Und nun zeigte sich das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Kaum mit Energie versorgt, explodierten fünf der Schiffe nahezu gleichzeitig. Auch dies war wieder mit Beschädigung von Nachbarschiffen verbunden. Bei anderen gab es kleinere Explosionen an Bord. Unter den Augen der atemlosen Zuseher auf Mond Zwei nahmen die unbeschädigten Schiffe eine große Anzahl von Rettungsbooten auf. Elli biss sich auf die Lippen. An eine Suche nach Johann war nicht zu denken, solange sich noch ein einziges intaktes SUBB-Schiff im AVALON-System befand. Die Zeit rann langsam dahin. Nach etwa 45 Minuten nahmen die unbeschädigten Einheiten Fahrt auf. Die zurückbleibenden Schiffe, die sich nicht selbst sprengen konnten, wurden mit einem kurzen Anflug vernichtet, dann drehte die restliche Rumpfflotte ab und war drei Stunden später aus dem System verschwunden. Zurück blieb jede Menge Schrott und – vielleicht – irgendwo eine beschädigte Alpha mit dem Held dieser Aktion an Bord.


    Die SUBB hatten etwa Zweidrittel ihrer 127. Kampfeinheit verloren.


    


    8. Fußball


    


    14.11.2014, 09:00 Uhr , Milchstraße, Sol-System, Mond, Kantine:


    Wie Sam fand, war Jan heute ein wenig mehr aufgeregt als sonst. Sie hatten sich heute Morgen alle, zumindest die ursprüngliche Stammbesatzung, zu einem gemeinsamen Frühstück zusammen gefunden. Jan zeigte sich mit kleineren Abstrichen zufrieden mit dem bisherigen Missionsergebnis. Der Verlust des Tenders war zu verkraften, dafür hatte man einen militärischen Fachmann an Bord geholt. Zusätzlich hoffte man der Menschheit ein paar Mittel in die Hände gespielt zu haben, die sie nutzen konnten, um der Gefahr durch die HUTCH zu begegnen. Die Gewinnung von Almas Schwester mit ihrer Familie und die Hohedahls, sowie Stefan Bohn waren ein dickes Plus auf ihrer Erfolgsseite.


    „Ich denke mal, ich erahne die Wünsche des Professors. Wir brauchen Gemüse von der Erde – Samen. Ich brauche zwei Personen, die Samen kaufen. Einfache Aufgabe – einfach in irgendeiner Genossenschaft. Ich habe noch ein paar Euros gehabt: 5er-Scheine, 10er und 20er. Ich muss gestehen, und ich schäme mich deswegen, ich habe die Scheine mehrfach replizieren lassen. Niemand wird bei den Werten an Falschgeld glauben und sie sind nur daran erkennbar, dass alle dieselben Seriennummern haben.“ Jan sah sich um und er ahnte richtig: Nina hob die Hand. Seine Partnerin brauchte dringend eine Aufgabe. Der Verlust des Vaters und die kranke Schwester an Bord - das musste erst einmal verdaut werden. Das gelang am besten mit Ablenkung.


    „Okay“, Jan stimmte zu. „Wer begleitet Nina?“


    „Wenn ich dann dürfte“, meldete sich Carson Cunningham. Er mutmaßte, dass seine Partnerin gern wegen ihrer Schwester an Bord bleiben würde. Jan stimmte zu. Er ging zu seiner Partnerin und übergab ihr ein Bündel Geldscheine. „Tomaten, Salate, Möhren, Zwiebel, alles, was man normal im Garten findet. Macht euch keinen Stress – wir sind nicht das letzte Mal auf der Erde. Ob wir die Dinger tatsächlich auf EDEN bringen, hängt vom Urteil unseres Biologen ab. Wir wollen die dortige Natur nicht durcheinander bringen.“


    Um 11:00 Uhr verließ eine Beta, besetzt mit Holst und Cunningham, die ODIN. Die Beiden hatten eine recht einfache Aufgabe zu bewältigen und ließen es in Ruhe angehen.


    


    Jan hatte, nachdem er das Frühstück für beendet erklärt hatte, Sam Waterhouse gebeten, noch etwas zu bleiben. Sam setzte sich mit einem großen Pott Kaffee an Jans Tisch und sah den Captain der Mission fragend an. Waterhouse war aufgefallen, dass Jan irgendwie hibbelig war. So wie ein Kind kurz vor der Bescherung an Weihnachten.


    „Du, Sam. Ich habe da mal eine Bitte.“ Jan druckste etwas herum.


    „Ja?“


    „Du, ich hab´s aus dem Internet. Heute spielt Rot-Weiß Essen gegen Fortuna Düsseldorf II!“


    Eggert lehnte sich im Stuhl zurück und tat so, als hätte er das Ereignis von zwei Galaxienverschmelzungen für heute Nachmittag angekündigt.


    „Aha“, machte Sam. „Was muss ich mir darunter vorstellen?“ Er ahnte schon, dass Jan das Spiel live sehen wollte.


    „Fußball!“


    „Also, Soccer?“


    „Ja!“


    „Es geht um die Meisterschaft in Deutschland?“


    Jan wurde verlegen: „Eher nicht.“


    „Nicht?“


    „Nein.“


    „Ich habe mich informiert über deine Geburtsstadt“, antwortete der Amerikaner. „Sie gehört zu den 20 größten Städten in Deutschland und Fußball ist Nationalsport bei euch Deutschen. Wie viele Mannschaften spielen bei euch um die Meisterschaft?“


    „18“


    „Essen gehört etwa nicht dazu?


    „Nein“, Jan wurde immer verlegener.


    „Gibt es sowas wie eine Ebene darunter?“


    „Ja, die 2. Liga.“


    „Essen ist dabei?


    „Nein, und auch nicht in der Dritten.“


    „Was?“


    „In der Vierten.“


    „Warum willst du dann dahin?“ Sam wunderte sich.


    „Ja“, begann Jan ziemlich lahm. „Meine Heimat – mein Verein!“


    Sam grinste und schlug ihm die Hand auf die Schulter. „Du bist Fan! Dann ist es egal. Du willst dabei sein – richtig?“ Fast verschwörerisch leise sprach der Ex-Marine und beugte sich weit zu Jan über den Tisch.


    Jan nickte heftig.

  


  
    „Dann soll es so sein. Wann ist das Spiel?“


    „Anstoß ist 19:30 Uhr“, antwortete Jan aufgeregt.


    „Dann reicht es ja, wenn wir um kurz nach sieben in der Nähe landen.“


    „Nein, nein – das Drumherum ist wichtig! Die Atmosphäre und so…“, Jan sah sich um, als befürchtete er verfolgt zu werden. „Aber, ich weiß nicht, ob – vielleicht, jedenfalls schäme ich mich fast bei einer solchen Mission…“


    Der Amerikaner legte seinem Freund die Hand auf die Schulter: „Niemand wird dir einen Vorwurf machen, dass du mal an dich selbst denkst. Das wird wahrscheinlich das letzte Spiel deines Vereins sein, das du sehen kannst. Und wer weiß, vielleicht finden wir den einen oder anderen dort zum Mitnehmen.“


    Jan atmete auf. Da war sie, die moralische Rechtfertigung um das unwichtige Spiel live zu sehen: Man könnte ja vielleicht auf Mitreisende stoßen! Eggert wusste ganz genau, dass das ziemlich unwahrscheinlich war, aber trotzdem. Es taugte als Alibi - außerdem höchst ungefährlich. Der RWE-Fan wusste gar nicht, wie falsch er bei dieser Annahme lag.


    „Dann lass uns mal um 14 Uhr los“, schlug Jan vor. „Wir lassen uns für den Anflug etwas Zeit und sind dann um 18:00 Uhr an meiner Lieblingstrinkhalle.“


    „Trinkhalle?“ Sam verstand nicht recht. Vielleicht hatte der Chip auch Probleme mit der Übersetzung.


    Jan winkte ab: „Zeig´ ich dir.“


    


    Jan und Sam benutzen eine Beta-Disk und stellten diese auf einem leer stehenden Betriebsgelände einer Pleitefirma in der Nähe der Hafenstraße in Essen gegen 18:00 Uhr in völliger Dunkelheit ab. Jan hatte seinem Begleiter erklärt, dass man Waffen und dergleichen nicht mitnehmen könne, da man beim Betreten des Stadions peinlichst durchsucht würde. Sam staunte über einen weiß-roten Schal, der mit einigen Symbolen und Buchstaben versehen war und mehrfach um den Hals gewickelt an Jan hing. Dieser trug auch noch ein Trikot als Top über dicken Lagen Pullover mit der Aufschrift: Deutscher Meister 1954/55.


    „Schon ein bisschen her – oder?“ Sam hörte ein missgelauntes Knurren und ließ das Thema abrupt fallen. Sie waren warm gekleidet, denn das Außenthermometer zeigte gerade mal 3 Grad an. Ein typisch deutscher nasskalter Winter, dachte Jan. „Los!“ Beide verließen über die seitliche Schleuse den Flieger und sicherten ihn anschließend. Ein Blick in die Runde beruhigte Sam. Hier an diesem Ort würde kaum jemand in den kritischen Bereich der Tarnung treten und die Disk entdecken. Jan übernahm die Führung und Sam sah hin und wieder ganze Gruppen rot-weiß gekleideter Gestalten in dieselbe Richtung laufen. Nach einem knappen Kilometer gelangten sie an eine Kreuzung und hier sah Waterhouse die Fans aus allen Richtungen kommen – und Polizei, ebenfalls aus allen Richtungen. „Ich kann nicht sagen, dass mich so viel Polizei beruhigt“, flüsterte Sam seinem Fremdenführer zu.


    „Mich auch nicht“, gab Jan zu „Die sind aber ausschließlich wegen des Spiels hier. Scheint mal wieder ein Hochrisikospiel zu sein.“


    „Aber so viele?“, gab Sam zu bedenken. „Ich habe mich im Netz schlau gemacht. So viele Zuschauer gibt es in der vierten Liga doch gar nicht.


    Nun schmunzelte Jan. „Hättest vielleicht mal auf die Homepage von RWE gehen sollen. Zum Heimspiel kommen hier immer 11.000 – 15.000 Fans. Da ist ordentlich was los und da ist meine Lieblingstrinkhalle!“ Jan zeigte aufgeregt mit der Hand in eine Richtung und Sam erkannte nur eine mittelgroße Hütte und eine große Traube Menschen davor – zumeist rot-weiß gekleidet.


    „Bekommen wir denn noch Eintrittskarten?“, fragte Sam.


    Jans Miene verdüsterte sich. „Es ist nicht sicher, ob wir an der Abendkasse noch Tickets bekommen. Ich konnte ja schlecht welche auf meinen Namen bestellen und mir schicken lassen. Dazu reichten die Zeit und auch andere Dinge nicht. Vielleicht gibt es eine andere Lösung.“


    Jan ging vor, auf die Traube Menschen zu und verschwand für einen kurzen Augenblick darin. Kurz darauf kam er mit zwei Flaschen 0,5 Liter Bier zurück. „Da! Stauder - kalt! Is´ Tradition und Prost.“


    Sam war fassungslos. Eiskaltes Wetter und Jan drückte ihm ein ebensolches Getränk in die Hand – ein Kaffee wäre ihm lieber gewesen. Trotzdem nahm er ihm die Flasche ab. Sie stießen an und Sam glaubte seine Speiseröhre müsste sich in eine Bobbahn verwandeln. Er schien pures Eis zu schlucken. Irgendwie schmeckte dieses Bier herb und er verzog das Gesicht.


    „Gibt sich gleich“, gönnerhaft klopfte Jan seinem Begleiter auf den Rücken und nahm selbst noch einen kräftigen Schluck. Sam sah sich vorsichtig um. Die Leute hier schienen recht speziell zu sein. Einheitliche Kleidung war natürlich nicht zu sehen, obwohl jeder etwas rot-weißes am Körper trug.


    „Kumma – Klaus kommt gleich vonne Schicht nach hier!“ Der Ausruf eines der Anwesenden lenkte Waterhouses Aufmerksamkeit auf einen weißen älteren Baubulli mit Werbeaufschrift, der direkt neben der Trinkhalle anhielt – bei grüner Ampel. Wütendes Gehupe der nachfolgenden Fahrzeuge war die Folge. Aus der Beifahrertür des Bulli kletterte, oder sollte man besser sagen rollte, besagter Klaus. Klaus war fast so breit wie hoch und dem Erzähler fehlt die Fantasie, welches Sportgeschäft Trikots in 5 oder 6XL verkauft. Klaus schonte deshalb wahrscheinlich sein Trikot und überantwortete es nur ungern dem mechanischen Abrieb durch eine Waschmaschine – zahlreiche Flecken zeugten davon.


    „Ohhördochaufey“, Klaus winkte den Hupenden ärgerlich zu und während der altersschwache Bulli seine letzten Reserven mobilisierte um wieder Schwung aufzunehmen, bewegte Klaus seine massige Gestalt, allerdings nur knapp 1,60 m hoch, in Richtung Getränkeausgabe.


    „Ey Klaus, wiewa die Maloche?“, wurde er empfangen.


    „Scheiße – ich sach euch, mit Arbeit kannze dich den ganzen Tach versaun!“


    Sam schüttelte den Kopf. Hier gab es offensichtlich eine Reihe von Leuten, die bei diesem nasskalten Wetter nichts anderes zu tun hatten, als frierend mit einer Flasche Bier dumm rumzustehen.


    „Brau´ noch jemand Kaaten?“ Ein spindeldürrer Mittsechziger mit Brillengläsern wie Glasbausteine und recht salopper Kleidung hielt zwei Karten hoch.


    Nun kam Bewegung in Jan: „Wat willze dafür?“ Sam rollte mit den Augen. Jan sprach auf einmal genau so wie die Leute ringsum. Der Chip übersetzte zwar weiterhin fehlerlos, aber Sam war der Unterschied alleine schon wegen der Betonung aufgefallen. „Hömma, sind asstreine Kaaten. Sitzplatz mittich Block R3, Reihe 18. Sitz 34 und 35“, wurde Jan geantwortet. Der Spindeldürre hatte eine Stimme wie ein Reibeisen. Kaltes Bier und viele, viele Zigaretten, vermutete Sam.


    „Nochma: Wat willze dafür?“ Jan ließ sich nicht anmerken, dass ihm gerade wirkliche Top-Karten angeboten wurden. Direkt gegenüber der Haupttribüne in der Mitte seitlich wie von oben nach unten – fast jedenfalls.


    „30 Euro!“


    „Beide?“


    „Ja nee is klar – einzeln logo!“


    „Du has´n Rad ab!“


    Sam, der der Unterhaltung fassungslos lauschte, knuffte Jan in die Seite: „Ist doch egal. Das Papier ist eh wertlos. Gib ihm schon das Geld!“


    „Hä? Wat meint dein Kollege?“


    „Er meint ich soll se nehmen.“


    Jan rückte die replizierten Geldscheine heraus und bezahlt den Straßenhändler. Dieser schwenkte erfreut die 60 Euro und machte sich gleich auf in Richtung der Getränkeausgabe, um das Papier in Trinkbares umzuwandeln.


    „Los trink aus! Ich hol noch ´ne Runde“, forderte Jan seinen Freund auf.


    Sam verzog das Gesicht. „Jan, bitte nicht. Besorg mir bitte eine Cola.“


    Jan zuckte mit den Schultern. „Okay.“ Dann drängelte er sich bis vor die Ausgabe. „Ein Stauder und eine Cola.“ Das Bier wurde ihm sofort hingestellt. „Wat noch?“, fragte der Typ hinter der Theke, der aufgrund seines Teints nicht von hier stammte, zumindest nicht seine Vorväter.


    „Ne Cola!“


    Der Typ überlegte, ob er das Wort schon mal irgendwo gehört hatte. Dann schlug er sich vor die Stirn. Natürlich, das war doch das Zeugs, was die Schulkinder morgens von ihm haben wollten. Er war zu dieser Tageszeit einfach nicht mehr auf diesen Begriff eingestellt.


    „Habbich abba nich kalt!“


    „Egal, gib her!“


    Wenig später, genau gesagt drei weitere Flaschen kaltes Stauder und drei warme Cola, machten sich die beiden Raumfahrer auf den Weg in das neue Georg-Melches-Stadion (das alte wurde 2012 abgerissen, das neue heißt STADION ESSEN – aber für Fans würde es wahrscheinlich immer Georg-Melches-Stadion heißen), welches für Sam erfreulich nah an der Trinkhalle lag. Sam staunte: Das Stadion war ergreifend beleuchtet und einige Fans schrien sich schon mal warm. Ebenso erstaunlich fand Sam die Tatsache, dass mehrere Dutzend Rettungswagen vor dem Stadion geparkt waren und ebenso viele Mannschaftstransporter der Bereitschaftspolizei.


    „Muss der Aufwand sein?“, fragte er Jan, aber dieser zuckte bloß mit den Schultern und zog ihn zu einem der Eingänge. Zuerst wurden die Karten abgerissen, dann mussten sie sich durchsuchen lassen. Sam grinste: Der Typ bemühte sich, aber eine richtige Kontrolle war das auch nicht. Allerdings musste Sam eingestehen, dass mehr in der Kürze der Zeit auch nicht möglich war. Vor sich sah Sam einen der hell erleuchteten Eingänge zum Spielfeld und zu den Tribünen. Automatisch ging er dort hin, wurde aber von Jan seitlich weg dirigiert.


    „Gehen wir noch nicht zum Platz?“, fragte er dann irritiert.


    „Nein, ich habe Hunger. Was willst du haben: Pommes, Brat- oder Currywurst, Frikadelle oder Schnitzel im Brötchen?“


    Sam hatte kurz vor dem Abflug ausreichend gegessen und wollte Jan die Freude aber nicht schmälern, also verlangte er Pommes. Kurz darauf kam Jan wieder und drückte ihm eine Pappschachtel mit frittierten Kartoffelstäbchen in die Hand. Er selbst trug ein Tablett auf dem eine Portion Fritten, neben einer Brat- sowie Currywust befanden, sowie zwei Frikadellen im Ketchupspiegel, auf Brotzugabe hatte er verzichtet. Er musste das Ding auf den Rand einer Abfalltonne stellen um wenigstens eine Hand zum Essen frei zu haben, denn in der anderen hielt er einen Becher Bier. „Ich muss hier immer eine Pommes rot-weiß-essen“, ulkte Jan. Sam verstand den Witz nicht und genoss lieber stattdessen die ganz gut schmeckenden Fritten. Kurz vor Spielantritt hatte Jan sein Drei- bis Viergängemenü vertilgt und stieß leicht auf.


    Sam hatte sich umgesehen und immer wieder verwundert das Äußere der Zuschauer zur Kenntnis genommen. Das gab es 60jährige Männer mit Bierbauch und sehr hoher Stirn und Haare, die zum Pferdeschwanz gebunden weit über den Rücken reichten. Frauen, die … okay gut: Die Beschreibung sollte lediglich die Phantasie des geneigten Lesers anregen. Daher sagte Sam zu Jan: „Die Schönen und Reichen sind das aber nicht hier!“


    Bevor Jan antworten konnte, schrie jemand ganz in der Nähe: „Wat macht denn der Inselaffe hier?“


    Sam drehte sich nicht einmal um und fragte stattdessen Jan. „Meint der mich?“


    Jan nickte und nahm einen Schluck aus seinem Becher und sagte entschuldigend: „Ein Düsseldorfer!“


    Sam drehte sich langsam um und sah den Sprecher: Einen kräftigen Kerl mit fettigem Schwarzhaar und höhnischer Miene, der sich gerade eine Bratwurst zwischen die wulstigen Lippen schieben - wollte. Er kam in den Genuss der Wurst, aber ganz anders, als er sich das vorgestellt hatte. Eine Hand schoss auf seinen Hals zu und drückte diesen zu seinem Erstaunen recht kräftig zu. Nach Luft schnappend öffnete er den Mund ganz weit und bekam den Rest seiner Wurst, etwas, nein viel mehr als die Hälfte, mit einem Mal hineingeschoben. Ihm traten die Augen aus den Höhlen und gerade wollte Sam noch einmal richtig draufhauen, damit die Wurst auch ganz reinging, als Jan ihn an der Schulter berührte: „Nein, Sam – denk an die Polizei. Kein Aufsehen.“


    Sam ließ los und der Düsseldorfer ging in die Knie um sich ausgiebig zu übergeben.


    Als drei seiner Kumpels eine drohende Haltung gegenüber Sam einnahmen, mischte sich Jan ein: „Ihr wollt keinen Krach mit meinem Freund. Ihr wollt das wirklich nicht!“


    Die Ernsthaftigkeit der Ansage und die wütenden Blicke von Sam verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie halfen ihrem immer noch kotzenden Kumpel auf und zogen ihn mit sich fort.


    „Euer Soccer beginnt mir zu gefallen“, brummte Sam. „Gehen wir jetzt zum Spiel?“


    „Nein, ich muss pinkeln. Du wartest hier.“


    Dadurch, dass Jan noch einen Becher Bier mit auf die Tribüne nehmen wollte, kamen sie fast zu spät zum Anpfiff. Während sie sich noch an den äußerst schmal gehaltenen Sitzreihen vorbeiquetschten, wobei die schon Sitzenden aufstehen mussten, war der Gastsprecher gerade über Stadionmikrofon dabei, die Mannschaftsaufstellung der Düsseldorfer aufzusagen. Das geschah dergestalt, dass er lediglich hörbar den Vornamen sagen konnte, dann übertönte ihn anschließend die Mehrheit der Essener Fans mit >>ARSCHLOCH<<. Wieder ein Vorname, dann >>ARSCHLOCH<<, dann wieder und wieder und wieder. Der Mob tobte und Sam sagte scherzhaft: „Scheint eine große Familie zu sein, die da mitspielt.“ Jan zuckte mit den Schultern – wieder mal. Sie setzten sich und kurz darauf begann das Spiel. Sam versuchte hinter das einfach gestrickte Spiel zu schauen, was ihm auch bald gelang. Da es ihn aber weniger interessierte und er nur zum Gefallen für seinen Freund Jan mitgegangen war, ließ er die letzten Monate vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Zu Beginn war er mehr oder weniger hart, eher mehr, mit Jan zusammengeprallt. Man hatte sich aber zusammengerauft. Jeder der Beteiligten hatte in seinem vorherigen Leben ordentlich Nerven gelassen und so waren Überreaktionen auch zu erwarten gewesen. Jan, zu Beginn eher draufgängerisch und stürmisch, häufiger mal die Vorsicht außer Acht lassend, hatte sich im Laufe der letzten Wochen zu einem verantwortungsvollen und sozial engagierten Mann gewandelt, dessen einziges Ziel es zu sein schien, für das Wohlergehen ihrer kleinen Gemeinschaft zu sorgen. Dass er dabei auch noch die GENUI in seinen Wirkungskreis mit einbezog, sprach ebenfalls für ihn. Sam bewunderte seine Weitsicht und Übersicht, sowie die mittlerweile ruhige Art und Weise, wie Jan Probleme anging und löste…


    „Schiriiiiii – du Penneeeer! Hast du deinen Blindenhund zu Hause vergessen?“ Jan war aufgesprungen, reckte beide Fäuste in Richtung Spielfeld und brüllte mit hochrotem Kopf seinen Ärger hinaus. Was war passiert? Wie Sam bereitwillig von seinem Sitznachbarn mitgeteilt bekam, hatte der Schiri offenbar Tomaten auf den Augen und ein Foul an einem Essener Spieler nicht geahndet – oder so ähnlich. Der Chip hatte Probleme mit der Übersetzung, weil der Sitznachbar aufgrund des genossenen Alkohols auch noch nuschelte. „Schiiiieebuuuung!“, rief die Mehrzahl der 9.407 Zuschauer und das Stadion verwandelte sich in einen Hexenkessel.


    „Klasse hier, was?“ Jan hatte sich mittlerweile gesetzt, beruhigt und brüllte Sam seine Begeisterung überlaut ins Ohr. Die nächsten drei Minuten schaffte es Jan sogar, einigermaßen ruhig auf seinem Platz sitzen zu bleiben – gelegentliche und lautstarke Kommentare verbiss er sich jedoch nicht. Waterhouse hatte den Eindruck neben einem völlig Fremden zu sitzen. Jedenfalls kannte er diese Seite von Jan gar nicht.


    „Ich glaube, ich habe da hinten einen ehemaligen Arbeitskollegen gesehen“, teilte Jan seinem Begleiter mit und deutete nach vorne.


    „Hat er dich auch gesehen?“ Sam war sofort alarmiert.


    „Nö – glaub nicht.“


    „Ist er noch da? Wo ist er?“


    Jan schaute angestrengt in die Reihen links unter ihnen: „Nicht mehr da.“ Damit war das Thema für Jan erledigt, nicht jedoch für Sam. Sämtliche Alarmglocken hatten angeschlagen und waren bei Jan wahrscheinlich wegen der Menge des bisher genossenen Alkohols überhört worden. Sam wünschte sich an Bord der Beta und das am liebsten so schnell wie möglich. Er beschloss das Spiel völlig außer Acht zu lassen und sich mehr auf die Zugänge zur Tribüne zu konzentrieren. Dieses Vorhaben geriet in der 31. Spielminute ins Wanken, als nämlich Spieler Platzek die Essener in Führung schoss. Mit Ausnahme des Gästebereichs waren alle aufgesprungen und schrien wild durcheinander, Sam bekam von weiter oben eine Bierdusche ab und Jan umarmte ihn wie wild. Kaum hatte sich die allgemein Euphorie wieder gelegt, als das geschah, was Sam insgeheim befürchtet hatte. Rechts wie links kamen aus den unteren Stadionzugängen mehrere leger gekleidete Männer heraus und schauten nach oben. Wenn sie eine Uniform getragen hätten, dann wären sie wahrscheinlich von Sam nicht so schnell als Polizisten erkannt worden.


    „Jan, Jan!“ Er stieß seinen Nebenmann an.


    „Was ist denn?“, fragte Jan ärgerlich. Offensichtlich ließ er sich nur ungern beim Fußball stören.


    „Dein Ex-Arbeitskollege hat dich verpfiffen. Polizei ist in Anmarsch!“


    „Was? Scheiße – und nun?“ Jan war von einer Sekunde auf die andere nüchtern. Betroffen starrte er nach unten und sah ein paar verdächtige Gestalten rechts wie links den Gang heraufkommen.


    Sam überlegte kurz und da kam ihm der Zufall zu Hilfe: Der Schiri mit den Tomaten im Gesicht hatte gerade wieder eine grandiose Fehlentscheidung getroffen. Alle standen wieder und schrien wild durcheinander.


    „JETZT! Folge mir!“ Sam wich nach rechts aus und stieß die vor ihm stehenden Leute nach links und rechts kräftig nach vorne. Da alle dicht gedrängelt standen, gab es eine Kettenreaktion. Diese rissen die vor ihnen Stehenden um und diese wieder die davor – und so ging es weiter. Eine Welle stürzender Leute ging die Tribüne hinab. Sam, der von rechts nur drei Polizisten hatte kommen sehen, riss Jan in diese Richtung. Rücksichtslos kletterte er über gestürzte Personen und hoffte, dass diese Aktion ohne größere Verletzungen abging. Einer der Zivilkräfte war mitgerissen worden. Sam hatte auf dieser Seite nur noch zwei Gegner. Lautes Geschrei und heftiges Gefluche begleitete die Flucht. Der erste Angreifer war, weil er von unten kam, in der schlechteren Position. Sam rannte ihn schlichtweg über den Haufen und rammte ihm dabei Ellenbogen auf die Brust. Heftiges Keuchen und ein Zusammenbruch war die Folge. Der nächste und letzte Gegner war so blöd, seine Waffe zu ziehen.


    „Schieß doch, du Blödmann“, zischte Sam und bewegte sich schnell hin und her. Der Polizist wagte wegen der Menschenmenge nicht, einen Schuss abzugeben und bevor er sich richtig besann, war der Ex-Marine heran und er seine Waffe los. Fassungslos sah er auf sein gebrochenes Handgelenk. Als der Schmerz einsetzte, waren Sam und Jan schon vorbei. Sie rannten unten den Tribünenzugang in Richtung Ausgang. Genau und ausgerechnet in diesem Augenblick kam Sam der >>Würstchen>>-Düsseldorfer entgegen, der sich offensichtlich wieder erholt hatte.


    „Mit dir habe ich ein Hühnchen zu rupfen“, schrie er Sam entgegen und stellte sich ihm angriffslustig in den Weg. Sein Pech war, dass Sam wirklich keine Zeit hatte, etwas weniger heftig mit ihm umzugehen. Jetzt bedeutete dieser aufgeblasene Jüngling lediglich eine Zeitverschwendung, die Sam so gering wie möglich zu halten gedachte. Darum hatte der Fan der gegnerischen Mannschaft seine Worte gerade ausgesprochen, als sein Unterkiefer brach und ein paar Zähne sich zwanglos vom Unterkiefer befreiten und mit ein wenig Blut vermischt durch die Luft flogen. Er selbst landete schwer auf dem Gesicht und brach sich dabei noch das Nasenbein.


    „Hätte ich vorhin schon tun sollen“, zischte Sam und hastete weiter. Die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes am Eingang, die auf den Tumult aufmerksam geworden waren und die Wucht von Sams Schlag beobachtet hatten, taten das einzig Vernünftige: Sie sprangen beiseite. Sam und Jan hasteten aus dem Stadion heraus. Es hatte leicht zu regnen begonnen. Leider hatten sich von allen Seiten schon Bereitschaftspolizisten auf den Weg gemacht, die offensichtlich in die Fahndung nach Jan Eggert einbezogen waren. Sam drehte sich um und riss Jan unsanft den Schal von Hals.


    „Hey!“


    „Damit leuchtest du im Dunkeln wie ein Glühwürmchen.“ Sam schmiss den Schal zur Seite. „Wir trennen uns. Treffpunkt Beta!“


    Sam rannte nach links weg und Jan nahm dann logischerweise an, dass er sich nach rechts, in Richtung Hafenstraße, zu wenden hatte. Er rannte los, als er wildes Getrappel hinter sich vernahm.


    


    Unweit der Hafenstraße:


    Karin Schneider erstarrte. In dieser schwachen und emotionalen Phase wurden sie von der Zentrale über Funk gerufen. Sie riss sich gewaltsam zusammen und griff das Funkgerät. „11/02 hört!“


    „Standort?“


    Die Polizeioberkommissarin orientierte sich kurz: „Vogelheimer Straße.“


    „Fahren Sie in Richtung Stadion Rot/Weiß. Ein wegen Mordes Gesuchter wurde dort erkannt. Nähere Infos folgen!“


    „Verstanden!“


    Marco Stein startete den Dienstpassat, fuhr aus der Nebenstraße heraus und dann mit Schwung auf die Vogelheimer Straße in westliche Richtung. Solche Einsätze waren eher selten und Marco machte sich Gedanken, wie man den Flüchtigen dort stellen könnte. Spielte nicht heute RWE?


    


    Hafenstraße:


    Die Verfolger waren Jan mehr oder weniger dicht auf den Fersen. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, zurückzuschauen. Er schätzte, dass die Nächsten kaum 50 Meter von ihm entfernt waren. In wilder Hatz wollte er die Hafenstraße überqueren, als er von rechts ein Motorrad kommen hörte. Kurz darauf quietschten Bremsen und Jan blieb, in Licht getaucht, kurz auf der Straße stehen.


    „Ey – du Blödmann! Verpiss dich!“, kam es undeutlich unter dem Helm hervor. Jan zögerte keinen Augenblick. Im Nu war er am stehenden Motorrad, einer kleineren Geländemaschine. Mit der linken Hand hielt er den Lenker fest, mit der anderen Hand schlug er wuchtig unten den Helm. Mit einem Aufstöhnen fiel der Fahrer seitlich aus dem Sattel. Jan hatte Glück, der Fahrer hatte den Leerlauf eingelegt, sodass Jan zügig aufspringen konnte, Gang einlegen und los! Der Fahrwind pfiff ihm ungemütlich kalt um den ungeschützten Kopf und seine Häscher verfehlten ihn nur knapp. Jans Ziel war es, das Gefährt nur kurz zu benutzen und sich außerhalb der Sichtweite seiner Verfolger seitwärts in die Büsche und in Richtung Beta durchzuschlagen. So ein Mist, dachte er, während ihm ein leichter Nieselregen die Sicht behinderte. Er schaltete in den letzten Gang und die Maschine schoss mit fast 80 km/h unter einer Brücke durch. Ein schönes letztes Spiel seiner Mannschaft hatte er sehen wollen und wenn sie nicht unverschämtes Glück hatten, konnte diese private Aktion in einer Katastrophe enden.


    


    GRUGA 11/02:


    „Tatverdächtiger flieht mit einem Geländekrad in Richtung Kanal“, kam es aus dem Funkgerät und der Streifenwagen von Marco Stein und Karin Schneider hatte fast die Kreuzung Hafenstraße/Vogelheimer Straße erreicht.


    „Das muss er sein“, rief Marco, als er von links nach rechts einen Motorradfahrer ohne Helm über die Kreuzung rasen sah. Da die Ampel aus seiner Richtung Rotlicht zeigte, schaltete er Blaulicht und Martinshorn ein und bog mit quietschenden Reifen nach rechts ab. Der Motor heulte auf, als die Automatik auf den Kick Down reagierte. Die Vorderreifen schruppten durchdrehend über den nassen Asphalt, dann griffen sie. Kraftvoll beschleunigte der Motor den Wagen. Sie holten zum Motorradfahrer auf. Karin griff zum Funkgerät: „Hier GRUGA 11/02! Verfolgen verdächtigen Motorradfahrer ohne Helm. Hafenstraße Fahrtrichtung Kanal!“ Somit war sichergestellt, dass alle Streifenwagen in der Nähe sich in Richtung Kanal bewegten und sich gegebenenfalls an der Verfolgung beteiligten.


    


    Jan verfluchte den Umstand, dass sich offensichtlich ganz in der Nähe ein Streifenwagen aufgehalten hatte. In den Rückspiegeln konnte er das Blaulicht sehen und ohne Helm war das Martinshorn sowieso nicht zu überhören. Seine Finger waren mittlerweile wegen der Kälte schon steif. Trotzdem drehte er weiter am Gasgriff. Ohne Helm musste er einfach auffallen. Vielleicht war diese Art der Flucht auch einfach nur dumm gewesen. Da! Da war die Einfahrt Nebenstraße Richtung Beta. Aber der Streifenwagen war schon zu nahe. Er wollte Sam nicht gefährden, also fuhr er weiter in den dunkler werdenden Straßenbereich. Er fuhr über eine Brücke, den Rhein-Herne-Kanal. Der Streifenwagen hatte nur noch 100 Meter Abstand. Das Martinshorn und die Blaulichter machten Jan nervös. Tränen vom Fahrtwind flossen ihm über die Wangen – er achtete nicht darauf. Er musste sein Fahrzeug loswerden. Auf öffentlichen Straßen war diese Maschine zu klein, um einem oder mehreren Streifenwagen auf Dauer zu entkommen. Im Gelände wollte er es wegen der Dunkelheit erst gar nicht versuchen. Scheiße, dachte er, als er von vorn ebenfalls verschwommen Blaulicht kommen sah. Im letzten Augenblick, bevor der zweite Wagen heran war, bremste Jan stark ab und bog nach rechts durch ein offenes Tor auf ein Fabrikgelände ein. Hektisch gab er Gas und die Maschine geriet ins Schlingern. Der erste Verfolger schaffte ebenfalls die Kurve auf das Gelände. Der entgegenkommende Wagen bremste mit knatterndem ABS und blieb wenig hinter der Einfahrt stehen. Jan raste mit der Maschine quer über den Betriebshof und nutzte eine breite Einfahrt zwischen zwei Gebäuden. Kaum dort eingebogen musste er im Licht seines Scheinwerfers erkennen, dass er in eine Sackgasse gefahren war. Ein angebautes quer stehendes Gebäude verhinderte nach knapp 100 Metern ein Weiterkommen. Jan wollte bremsen, als sein Motorrad auf eine Ölspur geriet. Ihm rutschte Vorder- und Hinterrad gleichzeitig weg. Schwer schlug er bei Tempo 50 auf den harten Beton auf. Es tat höllisch weh, als seine nackten Hände einen Augenblick über den Boden rutschten. Sein Gefährt zog kreischend eine Funkenspur. Hilflos schrie er auf und überschlug sich seitlich ein paar Mal. Instinktiv versuchte er den Kopf zu schützen, was ihm auch einigermaßen gelang. Als er endlich zum Stillstand gekommen war wurde er in Licht gebadet.


    „Liegenbleiben, Polizei! Keine Bewegung oder ich schieße!“


    Jan blieb regungslos liegen. Erstens hatte er vor Schmerzen gar nicht vor sich zu bewegen, zweitens konnte es vielleicht nicht schaden, den Bewusstlosen zu spielen. Vielleicht konnte er ja so die Ordnungsmacht austricksen. Allerdings hatte er die Polizisten als zu unvorsichtig eingeschätzt. Mit Mordverdächtigen waren sie nicht gerade zimperlich. Aus den Geräuschen entnahm er, dass sich gerade der zweite und dritte Streifenwagen an Ort und Stelle eingefunden hatte. Jan gab im Geiste seinen Fluchtversuch auf – die Übermacht war zu groß.


    Er hörte eine männliche Stimme: „Karin – sichern! Ich durchsuche den Kerl!“


    Kurz darauf spürte Jan zwei kräftige Hände, die ihn nach Waffen und sonstigen Gegenständen untersuchten. Da er nichts bei sich trug, konnte auch nichts gefunden werden.


    „Er ist clean!“ Kurz darauf wurden seine Arme nach hinten gedreht und er hörte das Klicken von Handschellen neben mehreren raschen Schritten. Jan wurde anschließend grob hochgerissen und auf die Beine gestellt.


    „Markier hier nicht rum! Name? Wer bist du?“


    Leugnen war zwecklos, das wusste Jan. Sie würden es bei der erkennungsdienstlichen Behandlung sowieso herausfinden. Mühsam unterdrückte er seine Schmerzen. Zwei kräftige Polizisten hielten ihn erbarmungslos fest.


    „Ich bin Jan Eggert – der Mann, den ihr sucht“, gab Jan leise an und öffnete die Augen.


    „Ist er verletzt?“, fragte ein anderer Polizist.


    „Höchstens ein paar Kratzer“, sagte er den Beiden, die ihn festhielten. Jan fühlte sich elend. Zu seiner Situation kam noch die Scham, wegen einer rein privaten Aktivität so aufgelaufen zu sein.


    „Karin! Überpüf´ mal >>Jan Eggert<<“, hörte der Gefesselte und wenig später kam die Antwort: „Ein Jan Eggert wird wegen dringenden Tatverdachts eines Mordes oder Totschlags gesucht.“


    „Okay“, sagte einer der Männer. „Wir kommen klar. Setzen wir ihn in unseren Streifenwagen.“ Jan wurde wenig sanft und gefesselt auf den Rücksitz von GRUGA 11/02 geschoben. Marco setzte sich daneben.


    „Kannst du fahren?“, fragte er seine Kollegin und diese nickte bestimmt. Sie griff zum Funk und teilte der Zentrale mit, dass man mit einem Festgenommenen die Wache anfahren würde.


    „Negativ“, kam es aus dem Funk. „Wir sind wegen der Verrückten aus dem Fußballspiel schon voll. Ich kümmere mich um andere Möglichkeiten – warten!“


    Mit einem Seufzer legte Karin das Sprechgerät zur Seite.


    Die Zeit verging und sie saßen zu dritt in dem dunklen Wagen. Jan hatte beobachtet, dass die anderen Streifenwagen wieder abgefahren waren. Gleichfalls hatte er bemerkt, dass eine gewisse Spannung herrschte zwischen seinen beiden Bewachern und schließlich war es der Polizist, der die Ruhe nicht mehr aushielt.


    „Bitte, Karin. Denk darüber nach. Ich will dir helfen.“ Der Tonfall war bittend und Jan musste unwillkürlich an Nina denken. Den Tonfall hatte er auch drauf gehabt, als er die junge Frau überreden wollte, mit ins Weltall zu ziehen.


    „Nein, Marco. Du kennst meine persönliche Situation – und bitte nicht jetzt, wo wir noch Jemanden im Auto haben.“


    „Der Typ stört mich kein bisschen“, behauptete der Mann. „Wer andere Leute umbringt, sollte sich ziemlich unsichtbar machen. Du stellst die Ohren auf Durchzug – klar!“ Mit einem abfälligen Blick betrachtete er den neben sich sitzenden Jan. Jan drückten die Handschellen, sie waren etwas zu stramm zugezogen, außerdem spürte er die Nachwirkungen des Alkohols und fror in seiner nassen Kleidung. Trotzdem erwiderte er den Blick des Polizisten. „Was würdest du tun, wenn dir Jemand deine Familie und deine gesamte Existenz raubt?“


    „Habe ich dir erlaubt mich zu duzen?“, kam die aggressive Gegenfrage.


    „Auf der anderen Seite habe ich das, glaube ich, auch nicht“, stellte Jan ruhig fest.


    „Was? Willst du hier noch den Lauten machen? Ich hau dir gleich eine rein!“


    „Marco – nein!“ Karin wurde hinter dem Lenkrad energisch und Marco beruhigte sich sofort.


    Eine kurze Zeit herrschte wieder Schweigen, dann beendete wieder der Polizist die Stille.


    „Karin – lass uns ernst machen! Du bist mir wichtig!“


    Die junge Frau hinter dem Steuer antwortete nicht. Stattdessen sagte Jan: „Ich kann vielleicht helfen.“


    „Du sollst die Fresse halten!“ Dieses Mal wurde der mit Marco bezeichnete tatsächlich ärgerlich.


    „Okay, okay“, Jan gab sich geschlagen.


    Wieder Ruhe, dann wackelte der Streifenwagen etwas.


    „Mist! Windig wird das auch noch“, stellte die Fahrerin in den Raum.


    Jan wurde aufmerksam und genau deswegen bemerkte er auch als einziger den kurzen, blassrosa Blitz. Er reckte etwas den Hals – richtig: Die Lampen am Funkgerät waren ausgegangen.


    „Ich möchte, bitte, etwas sagen“, sagte Jan leise, vorsichtig und ausnehmend höflich. Es kam darauf an, dass Niemand in den folgenden Minuten die Nerven verlieren würde.


    „Meinetwegen“, kam die gelangweilte Antwort des Mannes neben ihm.


    „Sie werden feststellen, dass das Funkgerät des Fahrzeugs nicht mehr funktioniert.“


    „Was? Karin?“


    Die Polizistin sah nach: „Stimmt, Marco – das Ding ist aus und ich bekomme es nicht in Gang. Die Fahrerin hatte sich weit zur Beifahrerseite übergebeugt und fummelte an der Technik rum.


    „Was geht hier vor?“, fragte der Polizist und sah Jan ernst an.


    „Sie werden feststellen, dass ihre Handys nicht mehr funktionieren.“


    Hastig kramten beide Polizisten ihre Handys zutage und stellten verwundert fest, dass die Geräte offline waren und sich nicht wieder einschalten ließen.


    „Was…?“, begann Marco Stein, aber Jan unterbrach ihn.


    „Auch der Streifenwagen wird keinen Kilometer mehr fahren“, behauptete Jan.


    Karin Schneider versuchte den Passat zu starten – vergeblich. „Hier leuchtet noch nicht einmal eine Lampe“, rief sie leicht in Panik nach hinten.


    Bevor der Polizist eine Frage stellen konnte, redete Jan weiter: „Leute, die solche Möglichkeiten haben, könnten noch ganz anders. Es ist nun ganz wichtig, dass Sie nicht zu ihren Waffen greifen. Sie gefährden damit nur ihr eigenes Leben und zugegeben auch meins. Mein Freund kann außergewöhnlich rüde werden.“


    Gehetzt blickte sich Marco um. Die Situation, so völlig ahnungslos und damit auch hilflos zu sein, machte ihn wütend. Irgendwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu, dachte er sich.


    „Marco – hier geht etwas vor, was wir nicht begreifen! Lass uns vorsichtig sein. Der Typ hat recht. Das sind Möglichkeiten, die wir nicht kennen!“ Karin hatte ihren logischen Verstand benutzt und beschlossen erst einmal abzuwarten.


    „Scheiße, ich lass mir doch nicht von einem gefesselten Typen…“


    In diesem Augenblick geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Der Streifenwagen wurde übergangslos in grelles Licht getaucht. Die Tür, neben der Jan saß, wurde aufgerissen und ein Gewehrlauf richtete sich auf den Kopf von Marco.


    „Wie gesagt“, betonte Jan. „Hände weg von den Waffen!“


    Marco war wie erstarrt, allerdings bewegte er langsam seine Arme und hielt damit, deutlich sichtbar als Zeichen der Friedfertigkeit, die Kopfstütze vor ihm fest. Karin hatte ihre Arme aufs Lenkrad gelegt und bewegte sich nicht. Jan stieg aus. Anschließend kam der Befehl: „Key!“ Marco verstand, was der oder die Fremden haben wollten und fischte unendlich langsam und vorsichtig den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Hosentasche und warf sie auf den jetzt freien Sitz neben sich. Eine kräftige Männerhand nahm die Schlüssel an sich. Anschließend konnte er folgende Diskussion in deutsch-englisch verfolgen:


    „Wir müssen hier weg. Die Beiden warten auf einen Funkspruch. Wenn die Zentrale merkt, dass man nicht antwortet, wird es hier bald von Polizei nur so wimmeln.“


    „Okay – let´s go!“


    „Nein, ich will die Beiden mitnehmen – zumindest anbieten will ich es.“


    „Okay, try it!“


    Panik erfasste Marco und Karin, die ebenfalls zugehört hatte, begann leise zu weinen. Beide konnten sich nur das Schlimmste vorstellen.


    „Bitte, bitte – ich habe Kinder!“, rief Karin darum laut. „Bitte!“


    Der eben noch Gefangene steckte seinen Kopf in den Streifenwagen. „Bitte – keine Panik. Es geschieht Niemandem etwas. Es handelt sich lediglich um ein Angebot. Ich sagte, dass ich helfen kann. Lasst uns drüber reden! Wenn ihr nicht wollt, könnt ihr gehen wohin ihr wollt. Bitte legt eure Waffen ab – vorsichtig!“


    „Bitte Marco! Tue es – mir zuliebe, bitte!“ Die Frau kannte ihren Arbeitskollegen wohl offensichtlich gut und wollte verhindern, dass er, um sie zu schützen, den Helden spielen wollte.


    „Marco!“


    „Is´ ja gut – ich mach´ schon.“ Vorsichtig zog dieser mit zwei Fingern seine Pistole aus dem Holster und legte sie nach vorn auf den Beifahrersitz, wo die von Karin schon lag.


    „Gut – prima! Bitte jetzt aussteigen!“


    Die Polizisten taten wie verlangt und Marco blinzelte in das grelle Licht. Mitten auf dem Hof stand etwas, was so groß wie ein Einfamilienhaus zu sein schien. Wie kam das dort hin?


    „Ich gehe jetzt vor – und bitte keine Angst. Folgt mir einfach.“


    „Jan!“ Der andere Mann hatte gesprochen und es war wie eine Warnung. Von überall her leuchtete Blaulicht und fuhr auf ihren Standort zu. Der erste Streifenwagen fuhr bereits durch die Einfahrt des Betriebsgeländes.


    „Los Beeilung“, hörte Marco den ehemaligen Gefangenen rufen und dann ein paar Worte, die er nicht verstand: „KI! Licht aus! Halt uns die Verfolger vom Leib! Zerostrahlemitter anwenden! Schleuse schließen, sobald wir an Bord sind, dann Start! Parkposition 10 Kilometer Höhe!“


    Marco und Karin waren gezwungen sich schneller zu bewegen. Sie konnten jetzt wegen des großen Gegensatzes im Dunkeln fast nichts sehen, wurden aber durch hilfreiche Hände gelenkt. Dann polterte etwas dumpf.


    „Parkposition erreicht“, verkündete eine weibliche und sachlich klingende Stimme.


    „KI! Licht!“


    Marco blinzelte vorsichtig und als er die völlig verschüchterte Karin sah, ging er auf sie zu und nahm sie in die Arme. Dann sah er sich um. Den Typ >>Mörder<< kannte er ja schon. Neben ihm stand ein etwas über 1,80 Meter großer und kräftiger Mann, Anfang Dreißig, schätzte er, mit militärisch kurzem Stoppelhaar und grünen Augen, die abschätzend auf ihnen ruhten. Den Lauf des Gewehres hatte er gesenkt, aber Marco spürte, dass dieser Mann keine Waffe brauchte – jedenfalls nicht für zwei Polizisten aus Essen.


    „Mein Freund Sam ist Amerikaner“, stellte Jan vor. „Er kann euch verstehen, spricht aber kein Deutsch.“


    Während Karin noch überlegte, wie das denn möglich sein konnte, sprach Jan weiter: „Wundern und Staunen könnt ihr. Ihr träumt aber nicht. Seht und folgt mir – es ist völlig ungefährlich.“


    Karin und Marco klappten die Unterkiefer nach unten, als Jan in die Mitte des Raumes ging und dort in eine schemenhafte Leuchterscheinung gehüllt und nach oben getragen wurde. Der andere als Sam bezeichnete Mann, machte eine einladende Handbewegung. Irgendwie strahlte dieser Mann eine ungeheure Selbstsicherheit und auch Verlässlichkeit aus. Marco zuckte mit den Schultern, ließ Karin los und trat an die Stelle, wo eben noch der andere Mann gestanden hatte. Sofort fühlte er sich nach oben gezogen. Er verlor den Boden unter den Füßen und unterdrückte erfolgreich aufkommende Panik. Er wurde eine Etage nach oben getragen und dort abgesetzt. Er fragte sich, wo er Entsprechendes schon einmal gesehen hatte. Ganz viel mehr als Raumschiff Orion und Enterprise fiel ihm nicht ein. Er ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit kam. Hinter ihm betrat Karin die Etage und drängte sich gleich an ihn. Trotz der unwirklichen Situation genoss er die Nähe dieser Frau.


    „Wenn ihr mal aus dem Fenster schauen wollt“, forderte Jan auf und schaltete die Innenbeleuchtung ab. Angestrengt schauten die beiden „Gäste“ aus dem Cockpit der Beta. Langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit und da Karin und Marco schon einmal geflogen waren, kannten sie die Bilder.


    „Wo – wo sind wir?“, stammelte Marco.


    „Wir sind zehn Kilometer über eurem Streifenwagen und an Bord eines unserer Beiboote“, gab Jan lässig Auskunft und stützte sich dabei auf einen der Sessel. „Aber bitte, macht es euch etwas bequem.“ Jan bot seinen Gästen die einzigen beiden Sessel auf der Kommandoebene des kleinen Beibootes an. Er selbst und Sam lehnten sich an die Kanten der Arbeitstableaus.


    Karin machte insgesamt einen gefassten Eindruck. Sie beobachtete und versuchte ihre Schlüsse daraus zu ziehen. Währenddessen verhielt sie sich zurückhaltend. Jan beobachtete den Mann genauer. Er selbst war von einer gewissen Unruhe getrieben. Jan hielt die Frau für das entscheidende Element in dieser Sache.


    „Gut, ich bin jetzt soweit eine ganze Menge von Unmöglichkeiten zu glauben“, gab Marco Stein auf. Jan stellte fest, dass die blaue Polizeiuniform so gar nicht zum Ambiente einer Beta passte.


    „Okay – dann mal los“, antwortete Jan. „Wir sind Menschen von der Erde und haben diese sagenhafte Technik zur Verfügung gestellt bekommen. Unsere derzeitige Heimat liegt in einer anderen Galaxie. Dies ist ein Beiboot von vielen. Unser eigentliches Raumschiff ist die ODIN – ein 2.000 Meter durchmessendes Kugelschiff. Ich bin der Captain und Sam ist mein Offizier für die Bodentruppen oder Außeneinsätze. Wir suchen Menschen, die mit uns gemeinsam woanders eine neue menschliche Zivilisation aufbauen wollen.“


    Marco schaltete schnell, aber keinesfalls überzeugt: „Und euer Angebot ist es, dass wir euch begleiten können.“


    Jan und Sam nickten lediglich dazu.


    Marco und Karin schluckten simultan.


    „Ich habe Kinder“, warf Karin ein.


    „Kinder sind gut – nehmen wir, brauchen wir“, entkräftete Jan dieses Argument und bevor man unnötig Zeit vertat, sprach er weiter: „So, nun mal ehrlich. Ihr Zwei habt ein Problem. Ich habe es mitbekommen. Nochmal - ich kann helfen. Aber nur, wenn ihr mir sagt, was für ein Problem ihr habt.“


    Marco kannte sich selbst nicht mehr, als er die Initiative ergriff: „Ich liebe diese Frau. Sie ist allerdings mit einem anderen Mann verheiratet und hat mit ihm zwei Kinder. Er schlägt sie und ich vermute, dass er ihr auch sonst Gewalt antut. Ich will sie und ihre Kinder für mich – für eine gemeinsame Zukunft. Ich denke, Karin empfindet ähnlich, will aber aus wirtschaftlichen und sozialen Gründen nicht nachgeben. Sie fürchtet, dass ihr Mann das Sorgerecht für die Kinder bekommt. Damit kann und will sie nicht leben.“ Marco seufzte tief. Mit wenigen Worten hatte er das ausgesprochen, was er noch nie einem Menschen gesagt hatte. Hier tat er es vor zwei völlig Fremden und der eine war noch des Mordes verdächtig. „Aber – ich kann das alles hier nicht wirklich glauben.“


    Jan grinste. „Das haben wir gleich! KI! Kurs Mond – Einschleusung - ODIN anpeilen, drei Kilometer vor unserem Flaggschiff Position halten.“


    „Ich habe verstanden, Captain“, antwortete die kühle und unpersönlich klingende, weibliche Stimme.


    Kurz darauf begann sich die Außenansicht zu ändern. Ohne etwas von der Bewegung zu bemerken, stand der Mond im Mittelpunkt der Cockpitkanzel. Langsam aber sicher wurde er größer.


    „Wir duzen uns alle, daher verzeiht mir den Stilbruch. Karin – was sagst du zu dem, was Marco gerade von sich berichtete?“


    Karin Schneider senkte den Blick, denn es war ihr unsagbar peinlich zuzugeben, dass ihr eigener Mann sie schlug. „Es stimmt, was Marco sagt“, flüsterte sie zaghaft.


    Sam Waterhouse´ Augen begannen Funken zu sprühen. Das konnte er gar nicht ab: Männer schlagen Frauen!


    „Nehmen wir mal an“, dachte Jan laut nach, „wir entscheiden selbst über das Erziehungsrecht über deine Kinder und weisen es dir zu. Du brauchst dir dort, wo wir herkommen, keine Existenzsorgen zu machen. Ein wenig Mitarbeit zum Gemeinwohl wird erwartet. Du könntest dir zusammen mit Marco, wenn du willst, eine gemeinsame Zukunft aufbauen – mit deinen Kindern. Wie lautet deine Entscheidung?“


    „Muss ich sofort … ?“ Karin wirkte verunsichert.


    „Euer Verschwinden wird Ermittlungen auslösen. Allzu viel Zeit sollten wir nicht verstreichen lassen.“


    Lange sah Karin ihren Kollegen an, dann sah sie an ihm vorbei und bemerkte, wie groß der Mond schon geworden war. Mit welcher Technik wurde hier gearbeitet?


    „Ich bin einverstanden“, sagte sie schließlich.


    „Marco?“


    „Mit dieser Frau gehe ich überall hin“, stellte der Mann sofort fest. Auch seine Augen wurden groß, als er den Mond näher kommen sah. „Was… wie schnell sind wir?“


    Jan warf einen Blick auf die Anzeigen: „Umgerechnet etwa 600.000 km in der Stunde.“


    „Boah“, Marco konnte nur staunen.


    Jan nickte. „Das ist langsam. Schließlich wollen wir den Mond nicht verpassen.“ Er übersah die Überraschung auf dem Gesicht des Polizisten und musterte die Frau. Karin Schneider war am besten als Vollweib zu bezeichnen. Mit knapp unter 180 cm Körpergröße und üppigen Körperproportionen war sie sicherlich nicht klein oder unscheinbar zu nennen. Bemerkenswert waren die blauen Augen und die langen, schwarzen Haare. Die schlechte Behandlung durch ihren Mann war ihr mittlerweile am Gesicht abzulesen. Jan war gespannt, wie diese Frau nach der Behandlung durch die Stase-Einheit aussehen würde. Ihr zukünftiger Partner war ein paar Zentimeter größer, etwas jünger und verfügte über grüne Augen und blonde, kurze Haare. Seine Statur war kräftig bis athletisch und passte von der Figur hervorragend zu Karin. Die Zugehörigkeit zur Polizei ließ darauf schließen, dass ihnen Recht und Ordnung keine Fremdworte war. Jan beglückwünschte sich im Nachhinein zu der Fußballkatastrophe – obwohl Fußball: „KI! Ausgang des Fußballspiels Rot-Weiß Essen gegen Fortuna Düsseldorf II von heute.“


    „Das Spiel endete 3:0. Wünschen Sie einen Spielbericht, Captain?“


    „Ei“, Jan freute sich sichtlich und seine beiden >>Gäste<< schauten etwas verwundert. Wie konnte man unter diesen Umständen an Fußball denken?


    „Nein. Wer schoss die Tore Nummer zwei und drei?“


    „Tor in der 40. Minute durch Sven Kreyer und Tor in der 90. Minute durch Cebio Soukou.“


    „Es ist dunkel geworden – draußen“, stellte Karin fest und in diesem Moment gab die KI bekannt, dass man das angeordnete, vorläufige Ziel erreicht hatte – drei Kilometer vor der ODIN.


    „Ja“, bestätigte Jan. „Wir sind auf der Rückseite des Mondes und im Moment im Schatten. KI! ODIN ausleuchten!“


    Kurz darauf tauchte in einiger Entfernung eine silberne Kugel auf. Marco sah genau hin. Neben den scharfen Schatten auf der Mondebene wirkte dieses Gebilde absolut künstlich. „Wie groß, äh, sagtest …?“, begann er und Jan unterbrach ihn: „Wir duzen uns alle. Bei verschiedenen Nationalitäten kommt der Übersetzer-Chip sonst durcheinander, außerdem gehört es zu unserer neuen Mentalität. Aber zu deiner Frage: Das Ding ist im Durchmesser 2.000 Meter und wir befinden uns exakt drei Kilometer davor. KI! Mit 100 km/h Anflug, dann normal einschleusen.“


    Das Ziel kam näher und Marco hatte nichts von einer Beschleunigung gemerkt. Entsprechend schaute er aus der Wäsche. Jan nahm es mit einem Grinsen zur Kenntnis.


    „Am besten, wir bringen euch mit Personen zusammen, die wir ebenfalls erst seit ein paar Tagen für unsere Sache gewonnen haben.“ Jan dachte dabei an das Ehepaar von Hohedahl. Er schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach Mitternacht, aber die Zeit drängte: „KI! Verbindung zum Appartement von Hohedahls aufnehmen.“


    „Verbindung steht Captain.“


    „Hallo zusammen, ich hoffe niemanden zu wecken?“


    „Äh – hallo. Wer spricht?“ Man hörte der Stimme Überraschung an. Sicherlich war diese Art der Kommunikation ungewohnt für die Neulinge an Bord.


    „Schläft eure Tochter?“


    Die Stimme des Vaters wurde weich: „Ja – sie schläft.“


    „Ich bitte dich und deine Frau in die Hauptkantine. Die KI wird euch benachrichtigen, falls Lisa wach wird. Wir haben hier ein paar neue Passagiere und ich möchte, dass ihr euch um die beiden kümmert. Es geht um die Frage, ob sie uns begleiten. Sam und ich haben einen anstrengenden Einsatz hinter uns und ihr sollt aus eurer Sicht berichten.“


    „Ja sicher, Captain. Wir kommen sofort.“


    „Markus, sag einfach Jan zu mir.“ Eggert lächelte, als er das Zögern seines Gegenübers bemerkte.


    „Äh – gut, Jan. Wir sind schon so gut wie unterwegs.“


    Mit offenen Mündern verfolgten Marco und Karin die Annäherung der Beta an das gewaltige Kugelschiff. Jan ließ die Strahler abschalten, dafür öffnete sich eine große Schleuse und man schaute in einen hell erleuchteten Hangar, in dem noch mehrere Betas auf ihre Einsätze warteten. Automatisch fuhr ihr Jet die drei Landestützen aus und setzte sanft auf dem Landedeck auf. Anschließend zog es die Stützen wieder ein, sodass man die seitliche Schleuse mit einer kleinen Rampe als Ausgang benutzen konnte.


    Jan ging voran und als sie das Deck betraten, wurden sie vom stellvertretenden Captain Cunningham und Alma empfangen.


    „Willkommen an Bord!“


    Soviel englisch, trotz des grauenhaften Akzents, konnten Marco und Karin verstehen, aber als die Frau mit den goldblonden Haaren sprach, verstanden sie nichts mehr. Umso verwunderter waren sie, dass offensichtlich jeder eine andere Sprache benutzte und man sich trotzdem verstand.


    „Äh“, Marco wies auf das immer noch offen stehende Decktor. Draußen war im Lichtschein die zerklüftete Mondoberfläche zu sehen.


    Jan drehte sich herum: „Wir benutzen ein Kraftfeld, welches die Umweltbedingungen bei geöffneten Decktoren an Bord behält. Keine Angst, für uns keine Hexerei und wie du siehst, schließt unsere KI das Tor bereits.“


    „Wer oder was ist eine KI?“ In Karin war die Neugier erwacht.


    „Die Abkürzung für Künstliche Intelligenz – der Bordrechner. Er nimmt uns eine Menge Arbeit ab und kann per Sprachbefehl gesteuert werden.“ Jan lächelte. Vor ein paar Wochen war das alles auch für ihn noch fremd gewesen und nun tat er so, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


    „Alma, kümmer´ dich bitte um ein Quartier für unsere Gäste. Ich denke eines für beide wird reichen.“


    Man verließ gemeinsam das Flugdeck und ein paar Minuten später, bei denen Marco und Karin nur staunten, man denke an die Antigrav-Röhren, erreichten sie fast zeitgleich mit den Hohedahls die Kantine. Jan stellte die Beteiligten einander vor und bat darum, dass man sich am nächsten Morgen um 09:00 Uhr alle gemeinsam in der Kantine zum Frühstücken trifft. Danach zog er sich mit Sam zurück.


    


    9. Wertschätzung


    


    10.11.2014, 03:15 Uhr, Avalon-System, Mond Zwei, SHIRTAN, Brücke:


    „Los, los, los – der letzte SUBB ist gerade verschwunden! Ich will alle Geschwader und alle geeigneten Drohnen draußen haben! Wir müssen Johann suchen!“ Ellis Stimme überschlug sich fast. Die letzte Stunde war für sie fast zuviel gewesen. Hilflos hatten sie mit ansehen müssen, wie die SUBB ihre Artgenossen in ihren Rettungskapseln aus dem Weltraum fischten. Dabei wusste niemand, wie es um Johann in seiner Alpha stand. Vielleicht war der Jet beschädigt oder Johann verletzt oder beides - und vielleicht wurde Johann an Bord eines der noch aktiven Kegelraumschiffe gefangen gehalten.


    Die Ungewissheit machte Elli reizbar.


    „Los! Mittelpunkt der Suche Explosionspunkt der beiden B-Torpedos!“ Klaffke war nicht zu bremsen und verstand überhaupt nicht, warum auf der Brücke der SHIRTAN nicht alle in Hektik ausbrachen.


    „Ich hab´ ihn.“ Leise hatte ein GENUI an den Scanngeräten diesen Satz ausgesprochen.


    „WAS?“ Klaffke wirbelte zum Sprecher herum.


    „Ich sagte: Ich habe ihn! Übertrage die Sensordaten an unseren Tender – starte Tender. Die eingehenden Daten lassen vermuten, dass die Alpha ohne Energie ist. Allerdings ist der Rumpf intakt geblieben und im Raumanzug…“ Der GENUI ließ den Satz unbeendet.


    Die nächste Stunde war für die deutsche Physikerin der wahre Höllentrip. Sie konnte die Vorgänge nicht beschleunigen und schneller war das Bergungsschiff einfach nicht. Knapp eine Stunde später stand sie vor Aufregung zitternd auf dem Landedeck und als der Tender mit der Alpha huckepack endlich durch das Kraftfeld am Eingang schwebte, wäre sie ihm am liebsten entgegen gelaufen. Als der Verband schließlich gelandet war, konnte sie keiner mehr zurückhalten. Mit einer bemerkenswerten Geschwindigkeit kletterte sie am Ladeteil des Bergungstenders hoch und löste kurz darauf die Notenriegelung des seitlichen Schotts aus. Krachend fiel die schwere Metallplatte auf den Boden und Elli war im Nu im Innern des Jets verschwunden. Wenig später kam sie mit einem erschöpft aussehenden, aber unversehrten Johann Hochreiter wieder heraus. Mittlerweile hatten sich zahlreiche GENUI auf dem Deck eingefunden. Irgendeiner hatte sich wohl erkundigt, wie man als Gruppe am besten seine Wertschätzung gegenüber einem Menschen ausdrücken könnte und entsprechendes kurz mit seinen Leuten einstudiert: Sie standen und klatschten Beifall. Wie es aussah, hatte man die SUBB täuschen können und diese waren aus dem Avalon-System verschwunden. Man hatte guten Grund zu hoffen, dass dieses für einige Zeit sein würde, denn es hatte unter ihnen hohe Verluste gegeben und wenn das ansatzweise stimmte, was Sharon Hitman im Profil erkannt zu haben glaubte, dann würden die SUBB das Avalon-System meiden wie der Teufel das Weihwasser.


    Meiora-Seth verfügte, dass drei Tage später ein gemeinsames Fest zu Ehren von Johann Hochreiter stattzufinden hatte. Des Weiteren sollte nun jedes Jahr am 10.11. ein Gedenken mit entsprechendem Ambiente stattfinden - das sogenannte Johannsfest.


    Als der Namensgeber für diese Festivität nach ausreichendem und erholsamem Schlaf davon erfuhr, grinste er lediglich. Die GENUI und die Menschen begannen eine gemeinsame Kultur zu entwickeln. Dazu gehörten gerade diese Gemeinsamkeiten und er stellte nicht infrage, dass sein Einsatz an diesem Tage das Zusammenleben auf einem von beiden Spezies bewohnten Planeten erst möglich gemacht hatte.


    


    15.11.2014, 19:00 Uhr, Erde, Essen, irgendwo in Bergerhausen:


    Der Mann, ein eher schmächtiger und gerade mal 1,75 m großer Mann mit braunen Haaren und dunklen Augen öffnete die Tür seines heruntergekommenen Einfamilienhauses. Er schaffte es gerade noch seine Augen überrascht aufzureißen. Kurz darauf krachte Jans Linke mit Schwung an seinen Kiefer. Mit einem gurgelnden Aufschrei stürzte der Unglückliche rückwärts in den Flur. Jan schlüpfte ins Haus und schloss schnell die Tür hinter sich. Dann bückte er sich und riss den am Boden liegenden am Kragen mit beiden Händen in die Höhe. Er hielt sich den Kopf seines Gegners dicht vors Gesicht. Er erkannte Angst und Panik in den Augen seines Kontrahenten. Jan kochte vor Wut. Sein Körper war aufgepumpt mit Adrenalin und er spürte jeden einzelnen Muskel.


    „Warum, Tim? Warum hast du mich verraten? Du warst derjenige, der mir damals steckte, wer mir Übles wollte. Du hast Wulgner ans Messer, an mein Messer, geliefert. Du hast mich im Stadion erkannt und nichts Besseres zu tun gehabt, als mir die Bullen auf den Hals zu hetzen. Warum?“


    Das letzte Wort schrie er dem Mann ins Gesicht.


    „Jan, bitte, bitte, Jan – ich wollte nicht“, das Sprechen fiel dem Mann aus naheliegenden Gründen schwer.


    „Was wolltest du nicht? Sei froh, dass ich nur mit links zugehauen habe!“ Jan hielt den Mann unerbittlich fest.


    „Jan, bitte, habe Mitgefühl, oder … oder – Mitleid“, der Mann flüsterte es in Verzweiflung. Jan hielt ihn zwar fest, aber sah sich dabei um. Der Flur machte einen unaufgeräumten und geradezu dreckigen Eindruck. Gleichzeitig fiel ihm ein unangenehmer Geruch auf. Sein Gegenüber machte keine Anstalten sich zu wehren. Er war völlig kraftlos und wie es Jan schien - verzweifelt. Vorsichtig ließ er ihn los.


    „Was ist passiert, Tim?“ Gewaltsam unterdrückte Jan sein kochendes Blut und fragte mit ruhiger Stimme nach. Irgendetwas Grundsätzliches stimmte hier ganz und gar nicht.


    Tim rieb sich das schmerzende Kinn. „Komm mit, Jan. Ich zeige es dir.“ Tim ging voran ins Wohnzimmer und Jan folgte ihm. Dort angekommen zeigte er auf die Couch. Jan erkannte eine Person darauf, eingehüllt in dicke Decken, obwohl es im Raum einigermaßen warm war. Er eilte zum Sofa, bückte sich und erkannte mit Mühe Tims Ehefrau Anna. Die ansonsten 170 cm große Frau mit grünen Augen, sehr zierlich von Gestalt, wirkte auf Jan um Jahrzehnte gealtert – abgewrackt. Sie schien mit halb geöffneten Augen zu schlafen, jedenfalls nahm sie den Besuch nicht wahr. Ihre halblangen, braunen Haare waren ungepflegt und fettig. Sie atmete nicht – sie röchelte. Neben dem Sofa stand ein Eimer aus dem es unangenehm roch. Es war Erbrochenes.


    Jan richtete sich auf: „Tim! Um Himmels Willen! Was ist passiert?“


    Sein ehemaliger Arbeitskollege musste sich setzen. „Anna – die Ursache ist Anna und ihr unerfüllter Kinderwunsch. Seit über zehn Jahren wünschen wir uns ein Kind. In den ersten Jahren nahmen wir es sportlich. Dann fand ich mich mit der Tatsache ab, dass wir niemals Eltern werden würden. Nicht so Anna. Jeden Monat hoffte sie aufs Neue. Jeden Monat gab es ein niederschmetterndes Ereignis: Ihre Tage! Ich musste sie immer und immer wieder trösten – ihr Hoffnung geben. Solange, bis sie mir nicht mehr glaubte. Dann fing sie das Trinken an. Zunächst wenig, dann immer mehr. Schließlich war sie jeden Abend betrunken wenn ich nach Hause kam. Sie verlor ihren Job als Krankenschwester und ich musste das Haus hier ganz alleine abtragen – nun es ging. Ich betreute sie, fing sie immer und immer wieder auf, war für sie da und vernachlässigte meinen Job. Vor drei Monaten verlor ich selbst meine Arbeit. Die Betreuung von Anna hat dazu geführt, dass ich meine Beschäftigung vernachlässigt habe. Wir sind der Bank ein paar Ratenzahlungen schuldig geblieben. Nächsten Mittwoch ist hier Zwangsversteigerung! Jan, ich liebe meine Frau!“ Tims leidender Blick hing an dem Bündel Mensch unter der Decke. „Was ist aus diesem fröhlichen Menschen geworden? Jan, ich liebe sie wirklich! Sie entgleitet meinen Händen, obwohl ich nichts anderes tue, als mich um sie zu kümmern. Jan, ich bin verzweifelt! Sie ist im letzten Stadium und ich werde sie nicht allein gehen lassen! Auf deinen Kopf ist ein hohes Preisgeld ausgesetzt. Es war meine letzte Hoffnung. Damit hätte ich einen guten Therapeuten bezahlen können und hätte damit Anna am Leben erhalten!“ Tim schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen.


    Jan legte eine Hand auf die Schulter von Tim und besah sich Anna. Sie schien kaum noch zu atmen und die mehr als hohlen Wangenknochen sprachen ein beredetes Bild über den Gesundheitszustand der Trägerin. Sie war nicht blass, sondern leichenblass. Das entsprach eher den Tatsachen.


    Jan dachte nach und im Nachhinein war dieses das kürzeste Anwerbungsgespräch überhaupt.


    „Tim! Hast du irgendwas zu verlieren?“


    Der Angesprochene brachte ein trockenes Lachen zutage. „Ich wollte mich morgen von irgendeiner Brücke stürzen oder vor einen Lkw laufen. Anna überlebt vielleicht noch diese Woche, dann ist Schluss!“ Tim war wieder zu Kräften gekommen und schaute Jan wenig begeistert an. Aber, um deine Frage zu beantworten: Nein, nein, nein – ich habe nichts mehr, das ich verlieren könnte!“


    „Gut“, sagte Jan, obwohl die Gesamtsituation mehr als bescheiden war. „Pack ein paar persönliche Sachen zusammen. So viel, wie du tragen kannst.“


    „Warum, wieso, wo sollen wir hin?“ Trotz der Mutlosigkeit in der Stimme glomm ein Funken Hoffnung in seinen Augen auf.


    „Tim, vertrau mir. Wir gehen weg von hier in ein anderes Leben. Ich nehme euch beide mit. Anna wird gesund werden und leben.“


    „Das glaube ich nicht!“ Tim schüttelte mit dem Kopf.


    „Nochmal! Hast du was zu verlieren, Tim?“


    Der Angesprochene schaute Jan lange und nachdenklich in die Augen. „Ich packe.“


    Nach kaum fünf Minuten kam Tim mit einer Reisetasche zurück. Jan beugte sich herunter zur Couch und nahm Anna ganz vorsichtig auf die Arme. Gleichzeitig musste er die Luft anhalten. Dieses arme Bündel Mensch stank erbärmlich. Auf besonderen Wunsch von Jan und zur Verwunderung von Tim verließen sie das Haus durch die Terrassentür zum Garten. Es war dunkel, kalt und regnerisch. Tim schaffte es noch, seiner Frau die Decke zu richten, während Jan sie einfach weiter auf den Rasen trug.


    „Wo gehen wir …“, abrupt brach Tim ab und blieb stehen, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Sie hatten die kritische Distanz zum Tarnschild erreicht und vor ihnen schälte sich eine schlecht zu erkennende Beta aus der Dunkelheit.


    „Wir gehen in euer neues Leben, Tim. Folge mir!“ Mit diesen Worten ging Jan voraus und die kleine Rampe zur Schleuse empor. Tims Bewegungen erschienen roboterhaft, aber er folgte wortlos. Selbst den internen Antigravaufzug nutzte er - lediglich mit schreckgeweiteten Augen.


    „Arzu, ich darf mal vorstellen: Das hier ist Tim und seine Frau Anna. Anna braucht dringend Hilfe. Bring uns zum Mond.“ Tim schaute die junge Pakistani fassungslos an.


    


    Die Entscheidung von Jan war kurz und schmerzlos gewesen und sicherlich innerhalb der kürzesten >>Anwerbezeit<< überhaupt. Er hatte sich leiten lassen von seinem Mitgefühl und er sollte es nie bereuen. Die menschliche Gemeinschaft in der Black-Eye-Galaxie war um zwei Individuen reicher geworden und nehmen wir es einmal vorweg: Anna, wen wundert es, wurde durch die GENUI-Technik in Form der medizinischen Staseeinheit von ihrer Sucht befreit. Und dem Wunsch nach Kindern stand auch nichts mehr im Wege.


    


    16.11.2015, 08:00 Uhr, Milchstraße, Mond, ODIN, Hauptkantine:


    Die Teilnehmer dieser sonntäglichen Frühbesprechung waren Jan Eggert, Sam Waterhouse, Karin Schneider und Marco Stein. Die beiden >Neuen< hatten sich entschieden und das medizinische Upgrade in der letzten Nacht in den Staseeinheiten erhalten. Von Hohedahls hatten sie über alle zu erwartenden Dinge ausreichend aufgeklärt, soweit es ihnen möglich war, denn in der Black-Eye Galaxie waren auch sie noch nicht. Stattdessen gab es Filmmaterial von EDEN und alle brannten darauf, ihren Fuß auf die neue Heimat zu setzen. Der Biologe in Markus von Hohedahl konnte es kaum erwarten. Sicherlich für jeden Biologen eine Traumvorstellung: Einen neuen Planeten mit Fauna und Flora zu erforschen. Markus brannte förmlich. Mit der Genesung seiner Tochter hatte er ein Himmelreich auf Erden geschenkt bekommen und er wollte zeigen, dass er es wert war in dieser Gruppe mitzufliegen.


    Schon gestern hatte Jan von den beiden Polizisten die Mitteilung erhalten, dass man dazu gehören wollte. Allerdings gab es eine Bedingung, wegen der man sich heute Morgen in der Kantine getroffen hatte.


    „Du sagst also, deine Schwiegereltern sind nicht im Haus“, richtete Jan seine Frage an Karin Schneider und nahm anschließend einen tiefen Schluck aus seinem Kaffeepott. Das Zeugs dampfte aus weiteren zwei Bechern, lediglich Karin hatte sich für Tee entschieden.


    „Ganz bestimmt nicht“, bestätigte die Polizistin. „Ab 9:45 Uhr sind beide in der Kirche. Ich erinnere mich nicht, wann das mal sonntags nicht so war.“


    „Dann wird dein Mann mit den Kindern allein sein.“


    „Genau“, stellte Karin fest und nippte am Tee. „Günstigenfalls schläft er seinen Rausch aus und die Kinder sitzen mit Saft und Salzstangen vor der Glotze.“


    Jan sah Sam an. „Ich sehe es dir an der Nasenspitze an: Du willst mit?“


    Als Sam antwortete, konnten die beiden >Neuen< ihn verstehen, da mit dem Aufenthalt in der Stasekapsel auch der Übersetzerchip implantiert worden war.


    „Ein Mann, der seine Frau schlägt?“ Sam rieb sich die Fäuste. „Aber immer gern! Ich bedanke mich aufrichtig für das in meine Person gezeigte Vertrauen“, er grinste boshaft.


    Jan nahm es lächelnd zur Kenntnis und Marco bot sich an, ebenfalls eingreifen zu wollen.


    „Lass das mal den Sam machen. Der versteht was davon. Ich möchte nicht in der Haut von Karins Ehemann stecken. Vielleicht hat er ja Glück und verschläft die ganze Aktion“, bestimmte Jan. Die beiden Polizisten hatten schnell akzeptiert, dass Jan an Bord der ODIN der Captain und somit der Bestimmende war. Sein Wort war im Moment Gesetz. Auf EDEN würde die Sache wieder ganz anders aussehen.


    „Karin muss natürlich mit. Nehmt eine Beta und seid um 10:00 Uhr vor Ort. Ich wünsche euch Glück! Kommt heile wieder und bringt mir die Kinder mit!“ Jan nickte ihnen zu, stand auf und verließ die Kantine.


    Wenig später waren Sam und Karin unterwegs. Dieses Mal erlebte die Frau ganz bewusst den Aufenthalt im Raum und den Anflug auf die Erde. Normalerweise war Karin immer für ein Schwätzchen zu haben, aber nun schaute sie in Ehrfurcht aus dem Cockpitfenster und vergaß ihr Mundwerk zu benutzen. Punkt zehn Uhr stellte Sam die getarnte Maschine im großen Garten der Schneiders ab. Karins Herz klopfte bis zum Hals. Zu lange schon hatte sie ihre Kinder vermisst und fürchtete nun die Konfrontation mit ihrem Mann. Wolfgang war unberechenbar und gewalttätig. Wenn sie Sam Waterhouse besser gekannt hätte, wäre sie wahrscheinlich ruhiger gewesen. Sie verstand nicht, dass nicht ein oder zwei Männer mehr mitgekommen waren. Jan hatte den Ex-Marine aber allein gehen lassen. Er wollte nicht, dass irgendjemand Sam im Weg stand. Karin hatte Sam beim Anflug mitgeteilt, dass der Wagen ihrer Schwiegereltern nicht unter dem Carport stehe würde, also wären sie, wie immer, in der Kirche. Waterhouse bestaunte die massive Bauausführung und verglich es mit den Häusern, die er aus den Staaten kannte. Kein Wunder, dass die amerikanischen Häuser bei größeren Windstößen durch die Gegend flogen. Es handelte sich schon fast um eine Villa mit Schieferdach und ordentlich groß. Im gepflegten Garten hätte auch eine ganze Staffel Betas Platz gehabt.


    Von außen sah alles nett und ordentlich aus.


    Karin ging seitlich am Haus vorbei und öffnete das Gartentörchen. Beim Quietschen desselben zuckte sie nervös zusammen. Sam legte ihr eine Hand auf die Schulter: „Bleib ruhig, Karin – ich bin es auch.“


    Die Aufforderung war unnütz. Mit zittrigen Fingern versuchte sie den Schlüssel in das Schloss der schweren hölzernen Haustür zu stecken. Schließlich gelang es ihr die Tür zu öffnen. Im Hausflur angekommen, huschte sie völlig leise, bevor Sam es verhindern konnte, die Treppe hinauf. Sam folgte ihr sofort und Karins Eile schien ihm unangebracht, sogar gefährlich. Vor dem Zugang zur oberen Etage hielt sie kurz inne, dann drückte sie beherzt die Klinke herunter und öffnete die Tür. Leider hatten auf der Treppe keine zwei ausgewachsenen Leute nebeneinander Platz gehabt, sonst hätte der Ex-Marine das Folgende vielleicht verhindern können. Noch bevor Sam einen Blick in den Flur der oberen Wohnung werfen konnte, hörte er einen wütenden Mann: „Wo kommst du her?“ Dann klatschte es und Karin flog hintenüber Sam direkt in die Arme. Rasch überzeugte sich der Amerikaner, dass die Frau nur eine kräftige Ohrfeige bekommen hatte und nach wie vor ansprechbar und einsatzfähig war. Er stellte die leicht benommene Karin neben der Tür ab.


    „Watt is datt denn für´n Affe?“


    Die Beleidigung war unnötig gewesen in dem Sinne, dass Sam einfach nicht noch mehr gereizt werden konnte. Für den Amerikaner war das Schlagen einer Frau ein No-Go. Dafür hatte er sich allerdings gut im Griff und lächelte gewinnend. „Nenn mich >>deine Strafe<<!“


    Wolfgang Schneider war verdutzt, war aber des Englischen ausreichend mächtig. Er holte weit aus und ein wuchtiger Faustschlag sollte Sam am Kopf treffen – wie gesagt: sollte. Sam wich aus, ließ die Faust vorbei, ergriff diese und mit seiner anderen Hand drückte er kräftig und mittig gegen das Ellenbogengelenk des Schlagarms. Dadurch und durch den eigenen Schwung krachte Wolfgang heftig mit dem Kopf gegen die Flurwand. Es gab ein dumpfes Geräusch, ein dicht daneben hängendes Bild geriet in Schieflage und Wolfgang torkelte halb benommen durch den Gang.


    „Kümmer dich um die Kinder! Du hast 30 Minuten. Ich unterhalte mich solange mit deinem Mann“, rief er Karin zu. Die Frau raffte sich auf und schlüpfte in eines der seitlichen Zimmer ohne noch einmal nach ihrem Mann zu sehen. Sam hörte noch helle Kinderstimmen, die freudig erregt „Mama“ riefen, dann schob er Wolfgang vor sich her in das Zimmer am Kopfende des Flures, welches sich als Wohnzimmer herausstellte. In der Zwischenzeit hatte sich, sehr zur Freude von Sam, sein Gegner wieder etwas erholt und startete den nächsten Angriff. Sam blockte den Angriff lediglich ab und kam dabei seinem Gegner sehr nahe: „Wenn du schreist, bringe ich dich um!“, zischte er ihm zu. Der nachfolgende Schlag gegen Wolfgangs Brust presste ihm allen Sauerstoff aus den Lungen. Heftig japsend sank er auf die Knie. In den nächsten paar Minuten erlebte Wolfgang Schneider die schlimmste Zeit seines Lebens. Nach weiteren drei Schlägen, die ihn quer durch den ganzen Raum fliegen ließen, nahm er es für bare Münze, dass der Unbekannte ihn umbringen würde, wenn er etwas Lauteres über die Lippen brachte als ein leises Stöhnen. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er gegen diesen trainierten Mann keine Chance hatte. Sam wusste genau, wo er zu treffen hatte: Es tat höllisch weh, machte den Gegner aber nicht bewusstlos. Mittlerweile war die halbe Einrichtung demoliert und soeben hatte Wolfgang einen hölzernen Beistelltisch splitternd unter sich begraben. Wimmernd kam er zwischen den Trümmern hervor und bettelte heulend um Gnade.


    „Das hat dich bei deiner Frau doch auch nicht interessiert!“ Sam zog ihn an den Haaren hoch und verpasste ihm eine Ohrfeige, die ihn quer durch den Raum schießen ließ. Kurz vor der Wand riss er einen Stehleuchter um und anschließend im Fallen auch noch einen Vorhang von der Decke. Gnädig deckte das Textil den Leidenden zu, aber Sam war dann doch noch nicht fertig. An den Füßen zog er ihn von der Wand und unter dem Vorhang weg, drehte ihn um und riss ihn auf die Beine.


    „Du…“, da wurde Sam unterbrochen.


    „Wir sind soweit!“


    Waterhouse drehte sich zur Eingangstür und sah, dass Karin ihren Kopf durch die Tür steckte.


    „Gönn mir noch ein letztes Wort unter Freunden und mach die Tür von außen zu“, sagte Sam perfekt freundlich und lächelte dazu. Karin warf einen erschrockenen Blick auf das Gesicht ihres Mannes. Wolfgang hing vollkommen erschöpft in den Armen von Sam. Sein Gesicht war blutverschmiert und die Augen so zugequollen, dass er unmöglich noch irgendwas sehen konnte. Dem Lärm nach zu urteilen, musste ihr Mann an allen Stellen des Körpers grün und blau sein. Karin wunderte sich, dass in einem einzigen Zimmer so viel zu Bruch gehen konnte. Naja, der Couchtisch aus Glas war wenigstens heile geblieben.


    „Wir gehen dann schon mal nach unten! Tschüss Wolfgang!“


    „Ist recht“, kommentierte Sam und als er das Schließen der Tür hörte, holte er noch einmal, und dieses Mal richtig, aus. Wolfgang, nachdem sein Kiefer gebrochen war, hob nahezu ab und dass der Glastisch unter ihm zerbrach und ihm so manche Scherbe Schnittwunden zufügte, merkte er nicht mehr. Bäuchlings blieb er mitten im Wohnzimmer liegen.


    Sam rieb sich die Fäuste: „Wenn du nochmal eine Frau schlägst, dann komme ich gerne wieder.“


    Waterhouse war es herzlich egal, ob sein Kontrahent noch lebte oder jetzt langsam an den Folgen der Prügelei verstarb. Er ging auf den Flur und verschloss sorgsam die Wohnzimmertür. Dann eilt er nach unten. Karin war relativ normal drauf, aber die Kinder schauten etwas verschreckt.


    „Ich bin Uncle Sam“, ulkte Waterhouse und kniff den beiden Kindern ein Auge zu. Trotzdem erntete er keine positive Reaktion. Sie sahen ihn nur an und sagten nichts – keine Regung. Beide Kinder hatten pechschwarze Haare - der Junge kurz, das Mädchen glatt und lang. Bemerkenswert waren die blauen Augen – ebenfalls von ihrer Mutter. Hübsche Kinder, dachte Sam. Eine Bereicherung für unsere kleine Zivilisation. Karin lächelte und nahm ihre Kinder auf den Arm. „Wenn du die Tasche nehmen würdest, Sam?“


    „Natürlich und sofort“, kommentierte Sam. Aus der Tasche schaute noch ein stark abgegriffener Teddy heraus. Man hatte Karin eingeschärft, nur ganz persönliche Dinge, wie eben den Teddy, mitzunehmen. Alles andere konnte man replizieren.


    Wenig später war eine getarnte Beta mit einer überglücklichen Mutter, einem tiefenentspannten Ex-Marine und zwei neugierigen Kindern, die bei Mama auf dem Schoß saßen, unterwegs in Richtung Mond.


    


    Wen es interessiert: Wolfgang Schneider hat überlebt, weil seine Eltern ihn rechtzeitig gefunden hatten. Der Pastor war krank und daher fiel die Messe aus. Die gläubigen Schneiders hielten das für einen Wink Gottes. Wolfgang war allerdings gezeichnet für sein Leben. Sowohl körperlich, wie auch seelisch. Frauen mit langen schwarzen Haaren und kräftige Männer mit Stoppelhaarschnitt lösten bei ihm Angstpsychosen aus.


    Gläubige Menschen würden Sam vielleicht als verlängerten Arm Gottes sehen.


    


    17.11.2014, 10:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    „Wie haben sich unsere Ordnungshüter eingefügt?“ Man stand gemeinsam am Multifunktionstisch und genoss den sicherlich zweiten Kaffee an diesem Morgen. Jan hatte diese Frage an Sam gerichtet, weil der Ex-Marine als Letzter im Einsatz gewesen war und zwei neue Mitglieder der HOMELAND-Gemeinschaft, die Schneider-Kinder, an Bord geholt hatte.


    Sam lächelte als er antwortete: „Was Karin anbetrifft: Die Stasekapsel hat schon einiges bewirkt, aber seit dem sie ihre Kinder wieder hat, ist sie wie ausgewechselt – einfach glücklich.“


    Jan winkte ab: „Wem sagst du das!“


    „Marco ist wie ein großes Kind und läuft mit staunenden Augen durch die ODIN und fragt Parker Löcher in den blechernen Bauch“, fügte Sam hinzu. Jan konnte sich erinnern, dass er seinen persönlichen Adjutanten für Marco Stein abgestellt hatte. Es wurde Zeit, dass sich Parker wieder auf seine eigentliche Aufgabe besann. Aber noch war Zeit.


    „Was ist mit dem prügelnden Ehemann?“


    „Er hat es, denke ich“, antwortete Sam langsam, „bereut.“


    „Davon war und bin ich immer noch überzeugt“, entgegnete Jan nachdenklich. „Hat er überlebt?“


    Sam sah Jan fast provokant an. „Ich dachte mir, dass du das fragen würdest. Darum habe ich das Netz von der KI durchsuchen lassen. Im Polizeibericht steht, dass von besagter Adresse gegen 10:45 Uhr eine männliche Person ins Alfried-Krupp-Krankenhaus zur Notaufnahme gebracht worden ist. Der Mann ist übern Berg. Möchtest du eine Auflistung der Verletzungen?“


    Eggert winkte erneut ab: „Kein Bedarf. Du machst keine halben Sachen – weiß ich.“


    Sam grinste: „Du auch nicht, alter Freund.“


    Beide sahen sich an und verstanden sich. Es gab Grenzen. Wenn diese überschritten wurden, dann waren sie nicht zu bremsen. Bei Jan war es seine damalige Familie, bei Sam sind es Kerle, die Frauen schlagen.


    Jan wechselte das Thema, für ihn war die Sache Schneider erledigt. Sie hatten vier weitere HOMELAND-Bewohner gewonnen und daher war ein Schwerverletzter in Jans Augen akzeptabel.


    „KI! Ich hatte dir gestern eine Aufgabe gestellt! Was hast du herausgefunden?“


    Die kühle, weibliche Stimme der ODIN antwortete augenblicklich: „Es gibt mehrere Psychologen, die für die Aufgaben in Frage kommen. Wunschgemäß habe ich die Suche auf Deutschland beschränkt. Hier ist tatsächlich eine Kapazität vorhanden, wenn auch dieses bisher nicht öffentlich bekannt ist.“


    Jan konnte sich denken, dass die KI quer durch alle Netze marschiert war und das Wirken vieler Personen analysiert hatte. Wenn die KI behauptete, dass sie eine Kapazität gefunden hatte, dann war das auch so.


    „Die gestellten Rahmenbedingungen sind eingehalten.“


    Jan erinnerte sich. Er hatte der KI die Aufgabe gegeben, einen Fachmann ohne Anhang, sprich Familie, zu suchen, der kurzfristig abkömmlich war.


    „Meine Recherchen haben ergeben, dass die Zielperson mehrfach e-books über Amazon erworben hat, deren Inhalt im Bereich der Science-Fiction liegen. Er dürfte unserem Angebot positiv gegenüber stehen!“


    Jan schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. Die KI war für derlei Ermittlungen im planetaren Netz unersetzbar. Inwieweit die letztgenannte Annahme gerechtfertigt war, würde sich zeigen. Schließlich hatte ihr Einsatz etwas mit Risikobereitschaft zu tun und es war schon ein Unterschied, ob man Science-Fiction las oder tatsächlich erlebte. Man würde sehen.


    „Wer ist unser Seelenklempner und wo finden wir ihn?“


    Die Antwort dauerte den Bruchteil einer Sekunde länger. Seitdem die KI bei unbekannten Ausdrücken das Internet durchforstete und sich die Bedeutung der Worte absaugte, konnte Jan die KI nicht mehr bluffen.


    „Es handelt sich um Dr. Hubertus Mönkeberg. Der Psychologe hat seine Wohnung und Praxis in Berlin Charlottenburg-Wilmersdorf.“


    Ups, dachte Jan. Er hatte zwar nicht viel Ahnung von den Gegenden in Berlin, wusste aber doch, dass Charlottenburg zu den bevorzugten Wohngebieten gehörte – für die Reichen.


    „Soll ich ein Bild der Zielperson zeigen?“


    „Ja!“


    Die Anwesenden, es war die gesamte derzeitige Brückencrew um den Multitisch verteilt, drehten sich in Richtung des Zentralmonitors, der übergangslos ein Bild zeigte. Jan erkannte einen Mann Mitte Fünfzig. Recht dürr, mit schütterem, längerem und grauen und Haarkranz, sowie einem dünnen Kinnbärtchen, länger, ebenfalls in grau. Grau schien das Motto dieses Mannes zu sein, denn neben grauen Augen trug er einen ebensolchen Anzug. Da der Seelendoktor neben einem Tisch stand, konnte Jan schätzen, dass der Akademiker nicht viel größer als 1,60 Meter war, wenn überhaupt. Alles in Allem passte das Bild in einen Sketch von Loriot, dachte Jan. >>Ein frisches Steingrau<< schoss es ihm durchs Hirn.


    „Sam? Darf ich dich bitten?“


    Die Augen des Amerikaners leuchteten vor Unternehmungslust. „Da nicht die Gefahr besteht, dass der Graue Frauen schlägt, nimmst du kein Risiko in Kauf.“ Ihm war klar, dass gerade in Deutschland Jan mit auf Tour gehen würde.


    Der Captain nickte. Allerdings waren ihre Aktionen auf der Erde immer irgendwie mit Gewalt verbunden und die sorgfältigste Planung war spätestens bei der Landung im Eimer. Er war froh ZERBERUS im Einsatz zu haben. Ansonsten würde er sich kaum trauen auf der Erde einen Finger krumm zu machen.


    „Start ist um 14:00 Uhr. Ich will in der Dämmerung ankommen. Die Praxis sollte noch geöffnet haben. Wenn nicht, der Doktor wohnt dort.“


    


    17:00 Uhr, Erde, Deutschland, Berlin, Charlottenburg:


    „Eine tolle Gegend“, bemerkte Sam.


    Es war 17:00 Uhr und im November in Deutschland schon stockdunkel und nasskalt. Sie hatten ihre Beta in einem kleinen Park in der Nähe abgestellt und waren nun zu Fuß unterwegs auf einer der bevorzugten Straßen Berlins. Die Häuser, selbst wenn sie älter waren wie viele, waren außerordentlich gut gepflegt und strahlten Seriosität aus.


    „Ich habe es bisher nicht erwähnt, aber ich habe mich schon immer für Deutschland interessiert“, eröffnete Sam dem staunenden Jan. „Die Geschichte des Landes ist bemerkenswert und das Leistungsvermögen der Bevölkerung. Ganz besonders interessiert mich die Hauptstadt Berlin. Sind alle Gegenden so schön wie hier?“


    „Mitnichten“, musste Jan antworten. „Berlin hat auch ganz andere Seiten.“


    „Zeigst du mir diese auch, bitte?“


    Da Sam höflich gefragt hatte und Jan nicht der Typ war, der Freunden einfach eine Bitte abschlug, stimmte dieser zu. Außerdem hatte Sam wegen dem Fußballspiel noch einen Wunsch oder zwei frei. „Wenn wir diesen Einsatz absolviert haben, zeige ich dir die Schattenseiten von Berlin.“


    „Hier muss es ein“, stellte Jan fest. Sie standen auf der anderen Straßenseite und schauten herüber. Sam erkannte ein Haus, welches entweder kurz vor oder nach dem Krieg gebaut worden sein musste. Das Gebäude hatte Loggien ab der ersten Etage und war bestimmt fünf Stockwerke hoch. Im Erdgeschoss war ein Reisebüro untergebracht, rechts davon eine Drogerie und links ein Sonnenstudio. Vor dem Haus stand ein großer Möbelwagen. Jan passte einen günstigen Augenblick ab und überquerte die Straße. Sam folgte ihm dichtauf. Die Hauseingangstür war nicht versperrt und ließ sich auf Druck leicht öffnen. Jan schlüpfte hinein. Die Praxis >>Mönkeberg<< lag in der vierten Etage. Sam suchte vergeblich einen Aufzug. Also erstieg man die Etagen per Treppenhaus mit Holzstufen und ebensolchem Geländer. Es knackte auf fast jeder Stufe. Die Abschlusstür der Praxis war ebenfalls unverschlossen. Jan und Sam traten ein. Ein Tresen in Eiche-rustikal bestimmte im Wesentlichen den anschließenden Flur. Allerdings war dieser Empfang unbesetzt. Stattdessen lag ein Zettel mit krickeliger Handschrift darauf: >> Empfang wegen Schwangerschaft nicht besetzt. Entweder warten oder wieder gehen! <<


    Jan zog die Augenbrauen hoch, als er den Inhalt mit Sam besprach. Der Doktor schien ein ganz spezieller Typ zu sein. Sie setzten sich auf wenig bequeme, dafür aber harte Holzstühle und warteten bestimmt eine halbe Stunde, bis sich irgendwo geräuschvoll eine Tür öffnete und eine Frau mittleren Alters mit vorgehaltenem Taschentuch und weinend an ihnen vorbeieilte. Während Sam der Frau noch nachsah, bemerkte Jan den Psychologen, der aufgrund eines Riesenkartons auf seinen Armen niemanden sehen konnte und ebenfalls an ihnen vorbeigehen wollte.


    „Doktor!“


    Mönkeberg ließ vor Schreck bald den Pappkarton fallen: „Haben Sie einen Termin?“ Der Graue schielte an seinem Karton vorbei und aus seiner Haltung ging hervor, dass er seine gesamte Körperkraft aufbringen musste, um die Pappschachtel zu tragen. Sam war aufgestanden und nahm ihm mühelos die Last ab. Während der Doktor noch verdattert dastand, sprach Jan weiter: „Wir sind ein Notfall, Herr Doktor Mönkeberg. Bitte gestatten sie uns ein paar Minuten ihrer kostbaren Zeit.“


    „Kostbar, kostbar – in der Tat“, bekräftigte der Psychologe und nickte heftig. „Ich ziehe gerade um. Ich kann keine dings – äh Zeiträuber gebrauchen.“


    „Sie ziehen um?“, simulierte Jan Interesse. Der Doktor schien sich ködern zu lassen – obwohl er als Psychologe – aber egal.


    „Ich höre von Berufs wegen zu“, klagte er. „Wissen Sie, wie viele Frauen allein deswegen in meine Praxis kommen? Ich bin der Ersatz für Ehemänner, die sich das ganze dings nicht anhören können oder wollen!“ Mönkeberg sprach mit einer recht hohen Stimme und mit deutlich spürbarer Resignation. „Ich bin gezwungen, in fast regelmäßigen Abständen umzuziehen. Und nicht nur eben um die Ecke. 250 Kilometer sollten es schon sein. Ich kann nicht immer nur den Zuhörer abgeben. Mein Umzugswagen wartet bereits.“


    Jan sah den Doktor ernst an. „Vielleicht können wir ihnen beim Umzug helfen?“


    Mönkeberg sah zweifelnd von einem zum anderen. „Weshalb sind Sie zu mir gekommen? Sind sie schwul?“


    „Was?“ Jan war perplex.


    „Homosexuell, wenn Ihnen das mehr sagt“, korrigierte der Psychologe und erwartete aufgrund der Tonlage, dass man ihn nunmehr noch weniger verstand.


    „Nein, sind wir nicht“, stellte Jan kopfschüttelnd fest. „Dürfen wir?“, dabei sah er sich suchend um.


    „Wie wollen Sie eigentlich bezahlen? Ich nehme nur dingens – äh, Privatpatienten“, versuchte der Doktor ein weiteres Abwehrmanöver. So wie die Typen aussahen, waren sie bestimmt bei der AOK versichert.


    „Wir bezahlen bar“, nahm ihm Jan den Wind aus den Segeln. „Können wir jetzt?“


    Wenig später saßen Jan und Sam nebeneinander auf der Behandlungsliege. In Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten mussten sie damit vorlieb nehmen. Mönkeberg saß auf einem bequemen Sessel direkt neben ihnen und hatte eine E-Zigarette im Mundwinkel hängen. Der Geruch von Vanille und Orange schwängerte die Luft.


    „Lassen Sie mich ihr Problem hören.“


    Jan begann zu sprechen. Nach einigen Sätzen glaubte der Psychologe, zwei ganz besonders schwere Fälle auf seiner Couch sitzen zu haben. Speziell die Erwähnung seiner neuen Wirkungsstätte, einer Galaxie, die ein paar Millionen Lichtjahre entfernt sein sollte, bereitete seinem bestimmt geübten Vorstellungsvermögen einige Schwierigkeiten. Als Jan weitersprach und erläuterte, dass es im Prinzip gar nicht nur um Sam und sich gehe, begann Mönkeberg zu verzweifeln und vergaß an seiner E-Zigarette zu ziehen.


    Jan beobachtete den Mann sehr genau. „Ich sehe, Doktor, dass Sie immer häufiger zu ihrem Telefon sehen. Sie wollen Hilfe holen und halten uns für komplett verrückt, vielleicht sogar für gefährlich. Auf eine spezielle Art und Weise sind wir sogar gefährlich. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir Sie auf gar keinen Fall telefonieren lassen werden. Ich sage Ihnen zu, dass Ihnen nichts passiert. Wir bitten Sie lediglich um einen paar Augenblicke Ihrer Zeit. Was würde Sie überzeugen? Einen kleinen Rundflug über Berlin in einer unserer fliegenden Untertassen?“


    Der Kinnbart des Akademikers begann zu zittern: „Wenn ich ablehne?“


    Jan zuckte mit den Schultern: Dann bitten wir einen anderen Psychologen uns auf den Weg in ein neues Leben zu begleiten.“


    Jan beugte sich vor: „Sie sind abkömmlich. Sie wollen gerade Ihre Praxis auflösen und einen neuen Wirkungskreis suchen. Sie lesen Science Fiction und interessieren sich also dafür.“


    „Was – woher wissen Sie das?“


    Jan grinste: „Warum Science Fiction nur lesen und nicht erleben? Passen Sie auf Herr Doktor Mönkeberg!“ Jan holte aus seiner Hose einen winzigen Würfel und stellte ihn auf den Couchtisch. Mit einem Druck auf die Seite aktivierte er das technische Gerät. Mit staunenden Augen blickte der Psychologe auf die Projektion des Holowürfels. Es zeigte innerhalb eines Kubikmeters die ODIN, wie sie auf der Rückseite des Mondes stand. Die Kamera schwenkte herum und zeigte in einigem Abstand vom Mond die Erde. Das Kamerabild wechselte und zeigte einen GENUI, dann einen SUBB und schließlich einen ANGUIDEN.


    „Dingens-da, äh Tricks, dass sind Tricks“, behauptete der Graue mit brüchiger Stimme.


    „Ja“, antwortete Jan. „Trickfilme und optische Effekte sind am Computer herzustellen. Was aber, lieber Doktor, sagen Sie von der Holoprojektion? Ist das technisch zurzeit auf der Erde möglich?“


    „Ich, ich weiß nicht“, zögerte der Arzt, stand von seinem Sessel auf und fasste in die Projektion. Ein Teil davon wurde auf seiner Haut abgebildet, die Projektion an sich verschwamm etwas.


    „Ich bin technisch nie auf dem neuesten dingens – äh, Stand“, versuchte Mönkeberg abzuwiegeln. „Ehrlich gesagt, habe ich Angst mit Ihnen zu gehen.“


    Jan stand auf und kurz darauf auch Sam. „Okay, Doktor. Entweder Sie geben sich und uns jetzt eine Chance, oder wir sind verschwunden.“ Dr. Hubertus Mönkeberg schaute die beiden Männer unschlüssig und mit offenem Mund an.


    „Gut! Keine Antwort ist auch eine.“ Jan forderte Sam auf ihm zu folgen. Mit einer fließenden Bewegung steckte er den Holowürfel ein und marschierte aus dem Behandlungszimmer. Jan und Sam polterten die Treppen hinunter.


    „Vielleicht hätten wir ein wenig energischer…“, begann Sam, wurde aber von Jan unterbrochen.


    „Wir werden niemanden zwingen mit uns zu gehen. Ich will mir jetzt und auch später niemals den Vorwurf anhören, ich hätte jemanden gegen seinen Willen gezwungen oder gar benutzt!“


    „Okay, okay – und was machen wir nun?“, wollte Sam wissen.


    „Zunächst machen wir mal ein blödes Gesicht – sollte uns nicht schwer fallen“, witzelte Jan und benutzte gerade die letzte Treppe zum Ausgang. Allerdings war ihm nicht zum Scherzen zumute. Er hatte tatsächlich momentan keinen Plan B. Notfalls mussten sie ohne Seelenklempner nach Hause.


    „Okay – und wenn wir damit fertig sind?“ Sam ließ nicht locker.


    Jan und Sam verließen das Haus.


    „Wir beauftragen die KI…“ Jan wurde unterbrochen.


    „Meine Herren, warten Sie, so warten Sie doch!“ Nur undeutlich und reichlich weit weg hörte sich das an. Die beiden Männer schauten noch oben. Richtig: Der Graue hing weit über den Balkon gebeugt nach unten und schrie gegen den Verkehrslärm mit aller Kraft an. Jan hob lediglich eine Hand zum Zeichen des Einverständnisses.


    „Ich hole nur gerade meinen dingens- äh, Mantel!“ Die letzten Worte des Satzes kamen kaum noch an, denn der Psychologe war schon nach drinnen geeilt. Im nasskalten Novemberabend warteten Jan und Sam fast fünf Minuten, bevor Mönkeberg aus der Haustür trat. Natürlich in einem >>grauen<< Mantel.


    „Ich will dieses fliegende Dingens da sehen“, sprudelte Mönkeberg hervor, als er aus der Haustür stürmte und mit beiden Händen den Mantelkragen, grau, aufstellte. Der Doktor eilte voraus und Jan stellte sich die Frage, ob der Seelenheini nicht eben noch etwas eingeworfen hatte. Mit Mühe konnte er ihn einholen und in die richtige Richtung dirigieren.


    Allein der Anblick der >>kleinen<< Beta entlockte dem Doktor wüstes Gestammel. Jan hatte sowieso den Eindruck, dass Mönkeberg an Wortfindungsschwierigkeiten litt und daher sich an jeder Stelle mit >>dingens<< aushalf. Allein deswegen wäre Eggert in seiner Beurteilung des Fachmanns schwankend geworden, wenn nicht die KI ihn für geeignet erklärt hätte. Es musste seitens des Bordrechners schwerwiegende Argumente für den Doktor geben.


    Staunend erreichte Mönkeberg die oberste, also die Kommandoebene oder Brücke des kleinen Beibootes. „Ist das alles…“, dabei geriet er ins stocken und machte lediglich eine hilflose und weit ausholende Geste mit der Hand.


    „Genau – alles dingens“, frotzelte Jan. Mönkeberg bemerkte es gar nicht. Der kurze Flug zum Mond überzeugte den Grauen vollends und Jan gab ihn an Bord der ODIN in die Obhut von Prof. von Hohedahl. Als Akademiker hatten sie sicherlich die gleiche Wellenlänge, mutmaßte Jan und wurde kurz darauf von Sam an sein Versprechen erinnert: Die weniger schönen Seiten von Berlin! Jan nickte ergeben und kaum eine halbe Stunde später waren sie wieder unterwegs. Dieses Mal hatte Jan auf Bewaffnung bestanden. Sam hatte ihn nur kurz und nachdenklich angeschaut, dann hatte er ihm eine der Kurzwaffen überreicht. Er selbst steckte dasselbe Modell ein und ein Messer. Er hätte das Schneidwerkzeug als handlich bezeichnet, für Jan war das ein Büffeltöter.


    Ziemlich um Mitternacht parkten sie ihren Jet im Görlitzer Park, Berlin Marzahn. Jan war ziemlich sicher, dass niemand aufgrund der Witterung zu dieser Tageszeit gegen die Beta rannte. Obwohl – die Stadt schlief nie und schon gar nicht in diesem Bezirk. Sie hatten sich warm angezogen und Jan schlug dem Mantelkragen höher. Er lobte sich selbst, dass er auf die Schnelle noch zwei Pudelmützen repliziert hatte. Sam hatte zwar unwillig geknurrt, aber eine davon aufgesetzt. Vorsichtig bewegten sie sich bis an den Rand des Parks, dann traten sie aus dem Dunkeln hervor und schlenderten Richtung Spree.


    Während Jan ständig Ausschau nach zwielichtigen Gestalten hielt, schaute Sam nur auf die Gegend. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Verfall, Abbruch, Pleite, begonnene Baustellen und überall Graffiti, mindestens bis in vier Metern Höhe. Die Häuser, meistens Plattenbauten, einige ältere ehemalige Nobelhäuser waren auch darunter, waren bis zur ersten Etage vollgekleistert mit anzüglichen Sprüchen, Gewaltdarstellungen, rassistischen Äußerungen oder Bildern. Sie gingen vorbei an Maschendrahtzäunen, Betonmauern und leerstehenden Wohnungen und kleineren Fabriken und Lagerhallen.


    „Die Gegend macht mich aggressiv“, gab der Ex-Marine gegenüber Jan zu.


    „Dann bin ich aber froh, dass dich keiner reizt“, gab Jan tonlos zurück und hielt weiter angestrengt Ausschau. Er fühlte sich in dieser Gegend alles andere als wohl.


    „Überall Dreck und eine gespannte Atmosphäre, wie ich finde“, führte Sam weiter aus.


    Sie wollten gerade eine Kreuzung überqueren, als sie angesprochen wurden.


    „Na Jungs! Wollt ihr ficken?“


    Jan sackten lediglich die Schultern nach unten. Jetzt ist es passiert, dachte er.


    Sam drehte sich nach der Sprecherin um. Er sah ein offensichtlich noch minderjähriges Mädchen. Sehr hager, nicht größer als 155 cm, langes blondes und fettiges Haar zu wasserblauen Augen. Insgesamt etwas ungepflegt – passte eben zur Gegend. Sie trug rote hochhackige Stiefeletten und einen Mantel von ebensolcher Farbe. Mit beiden Händen in den Manteltaschen öffnete sie diesen ziemlich weit und gab den Blick frei auf einen superkurzen Minirock und nackte und dünne Beine.


    „Mit Hand ´nen Zehner, blasen ´nen Zwanziger, fuffzich für´n Fick und hundert ohne Gummi!“


    Provokant setzte sich die Blonde in Szene, nachdem sie ihre Preisliste, wer weiß wie oft schon an diesem Abend, heruntergebetet hatte. In Erwartung eines Geschäfts lächelte sie gewinnend und dabei konnte man so einiges an Make Up erkennen.


    Sam schüttelte den Kopf und das Lächeln verschwand wie ausgeschaltet. „Dann fick dich selbst!“, rief sie ihm wütend hinterher.


    Sam drehte sich wieder Jan zu und beide gingen weiter.


    „Tolle Gegend, nicht?“, ulkte Jan.


    „Ja, wenn man ausschließlich die Autos betrachtet“, antwortete Sam und Jan hörte kurz darauf, wie ihnen ein hubraumstarker Bolide entgegen kam. „Wow, ein Ford Mustang“, stellte Sam fest.


    „Komm weg hier“, forderte Jan, der sich in etwa ausmalen konnte, wer gerade eingetroffen war. Sam blieb aber stehen und sah den Lichtern des Wagens hinterher.


    „Sag mal, kommst du vom Land?“, fragte Jan.


    Sam nickte geistesabwesend: „Kann man so sagen. Annapolis ist nicht gerade der Nabel der Welt.“


    „Würdest du bitte trotzdem mitkommen – jetzt?“ Jan klang leicht ungeduldig und riss an Sams Arm.


    „Okay, ich komm ja scho…“, da wurde der US-Amerikaner von einer lautstarken Stimme unterbrochen: „Wa? Du mieses Miststück! Nur 100 Euro! Du spinnst!“ Gleich darauf klatschte es. In diesem Moment hätte Jan versuchen können mit bloßer Muskelkraft einen Elefanten zur Seite zu drücken. Sam stand wie eine Wand und sein Körper versteifte sich.


    „Oh, nein!“ Jan atmete schwer aus.


    „Weiß du, was noch schlimmer auf mich wirkt, als eine Frau zu schlagen?“ Sams Stimme war merkwürdig ruhig.


    „Lass mich raten, Sam! Eine Frau auf den Strich zu schicken und zusätzlich zu schlagen?“


    „Du hast es erraten, mein Freund. Erschwerend kommt das jugendliche Alter des Mädchens hinzu. Du entschuldigst mich bitte für einen kurzen Augenblick?“ Sam wartete die Antwort nicht ab und ging zurück.


    „Ich hasse es, wenn er das tut“, murmelte Jan mehr zu sich, griff in der Manteltasche seine M9 und ging ebenfalls zurück. Offensichtlich hatte Sam sein Ziel schon erreicht, denn Jan hörte eine ärgerliche Stimme: „Wat willst du Arsch?“


    Jan beschleunigte seine Schritte. Die kleine Nutte lag noch halb benommen im Schneematsch.


    „Ick hau dir wat vor die Fresse! Ick schlach dich tot du Sau!“


    Die Fahrertür des Ford flog auf und Sam trat höflich platzmachend beiseite. Eine bullige Gestalt stürzte mehr oder weniger unbeherrscht aus dem Auto und wollte sich auf Sam werfen – wollte. Jan erkannte einen größeren und übergewichtigen Mann mit Goldkettchen und reichlich Tätowierungen. Jan kamen Zweifel auf, wie man mitten in der Nacht mit Sonnenbrille Auto fahren konnte. Nun, das Thema Sonnenbrille erübrigte sich schneller, als der Träger es erwartet hatte. Mit einer gewaltigen Ohrfeige flog das Horngestell meterweit über das nasse Pflaster. Der Zuhälter wurde herumgeschleudert und krachte mit der Vorderseite gegen seinen Boliden. In diesem Augenblick war Jan heran. Er wusste, dass diese Typen in der Regel bewaffnet waren, daher nahm er vorsichtshalber seine Pistole aus der Manteltasche und richtete sie auf den bulligen Typen – bereit sofort zu schießen. Sam machte eine abwehrende Handbewegung in Richtung Jahn. Er wollte sich den Typen alleine gönnen.


    „Bobby, der Typ ist mir noch 200 € schuldig“, rief die Jungnutte ihrem Zuhälter zu und verschärfte damit die Situation. Ächzend stand sie vom nassen Boden auf und hielt sich ihre rechte Wange. Aus den Augenwinkeln registrierte Sam als geübter Kämpfer, dass sein Gegner Linkshänder sein musste. Der Zuhälter schnaubte und warf sich herum. In der linken Hand hielt er ein Messer. Der Ausdruck in Sams Augen wandelte sich. Soeben war er noch im Übungsmodus gewesen und hatte die Auseinandersetzung als Training angesehen - jetzt ging es ums Überleben. Sam beging nicht den Fehler, einen Gegner zu unterschätzen. Harte Augen starrten den Zuhälter an. Nicht die kleinste Bewegung entging ihnen. Sam war hochkonzentriert, wie immer bei körperlichen Auseinandersetzungen. Vielleicht hatte der Goldkettchenträger verborgene Qualitäten als Kämpfer. Nein, hatte er nicht - mit tierischem Gebrüll ging er auf Sam los. Dem Stich mit der Linken wich der Ex-Marine aus. Bobbys Geschrei wurde abrupt gestoppt, als Sams wuchtig geführter Handkantenschlag den Kehlkopf des massigen Mannes traf und diesen dabei zertrümmerte. Bobby röchelte und bekam keine Luft mehr. Er sackte auf die Knie und griff sich mit panisch weit geöffneten Augen an den Hals. Schaum stand ihm vor dem Mund. Unartikulierte Laute kamen aus der Gegend, wo ehemals ein Kehlkopf war. Der Typ lief rot an. Mitleidslos schaute Sam auf ihn hinunter. „Machen wir es kurz“, sagte Sam, dann griff er mit beiden Händen den Kopf des Erstickenden. Jan verzog angeekelt das Gesicht, als er das hässliche Knirschen beim anschließenden Genickbruch hörte. Es gab noch ein platschendes Geräusch, als der tote Zuhälter neben seinem Messer in eine Pfütze fiel. Sam trat drei Schritte zurück und stand damit neben Jan, der seine Schusswaffe wieder einsteckte.


    „Bobby, Bobby – mein Bobby!“ Die junge Nutte stürzte auf den Leichnam zu und nahm den Kopf in ihre schmalen Hände. Merkwürdig leicht ließ sich dieser in alle Richtungen drehen. Hemmungslos begann das Mädchen zu weinen.


    „Ich verstehe nicht“, bemerkte Sam.


    „Aber ich“, widersprach Jan. „Dieser Typ war wahrscheinlich ihre einzige feste Bezugsgröße in ihrer beschissenen Welt. Ganz egal, wie er mit ihr umging. Du hast ihn ihr genommen.“


    „Und nun?“


    Jan schaute sich um. „Wir müssen hier weg. Solche Typen haben Freunde und Helfer. Außerdem ist dies hier nur fast ein rechtsfreier Raum. Irgendwann wird ein Mannschaftswagen der Polizei hier auftauchen.“


    „Was ist mit dem Mädchen?“ Sam schaute betroffen auf die junge Frau, die über der Leiche lag und in Weinkrämpfen zuckte.


    „Wir lassen sie hier?“, stellte Jan mehr oder weniger seinem Freund eine Frage und damit auf die Probe.


    „Äh, nein“, wehrte Sam ab. Allerdings ziemlich unsicher und lasch. Fragend sah er Jan an und dieser antwortete: „Wir wissen nicht, welches Schicksal sie zu dem gemacht hat, was sie ist. Wertschätzung bekommt eine ganz besondere Bedeutung, bei unserem Hintergrund. Mit deiner Aktion hier bist du dasselbe wie ich. Nach amerikanischer und deutscher Rechtsprechung sind wir Mörder. Ob uns diese Bezeichnung gefällt oder nicht, ob wir einen triftigen Grund für unser Handeln haben oder nicht. Wir sind es. Dagegen ist die junge Lady hier ein harmloser Engel, der lediglich ein bisschen Liebe verkauft. Wir wären in der Lage ihr eine zweite Chance zu geben.“


    „Wird sie freiwillig mitkommen? Es war deine Regel“, erinnerte Sam.


    „Wir haben keine Zeit mit ihr zu diskutieren und sie zu fragen“, stellte Jan fest.


    Waterhouse warf einen Blick auf das Mädchen und auf ein paar Gestalten, die näher kamen. „Wir fragen nicht. Sie wird uns dankbar sein!“


    „Okay - einverstanden“, brach Jan die Diskussion ab. „Nimm du das Mädchen! In einem Linksbogen zurück zum Park!“ Sam schnappte sich die Trauernde, die sich erstaunlich wenig wehrte und legte sie sich über die Schulter. Dann rannte er los. Jan riss seine M9 aus dem Mantel und jagte einen Schuss nach dem anderen dicht neben die näher kommenden Gestalten. Er traf Bäume und Mülleimer. Als die Gestalten hastig Deckung suchten, stellte Jan das Feuer ein und hastete hinter Sam her.


    Erstaunlich schnell erreichten sie die Beta und gleichzeitig auch schnell genug. Von gleich mehreren Streifenwagen war Blaulicht zu sehen und schon länger Martinshörner zu hören. Erst auf der Kommandoebene begann die junge Nutte wieder Anteil an ihrer Umgebung zu nehmen.


    „Wie seid ihr denn drauf – ihr Scheißtypen?“


    Jan wirbelte herum und hielt ihr drohend den Zeigefinger direkt vor die Nase: „Wie heißt du?“


    „Geht dich einen Scheißdreck an!“


    Jan wandte sich an Sam: „Leite den Start ein!“


    Sam und er saßen in den normalen Sitzen, ihr Gast auf einem der seitlich angebrachten Notsitze.


    „Aye, Captain!“ Waterhouse nahm ein paar Schaltungen vor und sich aufbauende Holos, sowie ein dumpfes Brummen aus der unteren Sektion irritierten den mehr oder weniger unfreiwilligen Gast.


    „Was, wie Captain? Seid ihr meschugge?“


    „Ich will wissen wie du heißt“, wiederholte Jan seine vorherige Frage – nur lauter.


    „Lolita!“


    „Ja nee is klar – der richtige Name!“


    „Geht dich einen Scheißdreck an!“


    Jan sah ein, dass er so nicht weiter kam. Das Mädchen schien nach dem Tod ihrer Bezugsperson keinerlei Angst zu spüren.


    „Also gut! Vielleicht verstehst du das besser – Lolita! Hier sind 2.000 €!“ Jan zog ein Bündel replizierter 50-Euro-Scheine aus seiner Hosentasche. „Du gibst uns 30 Minuten deiner Zeit. Wenn die rum sind, kommst du entweder freiwillig mit uns mit oder wir lassen dich mit dem Geld an einem Ort deiner Wahl frei.“


    Die Augen der Nutte wurden groß. Das war etwas, was sie verstand.


    „Krass – ihr müsst ja krasse Sachen mit mir vorhaben. Tut es sehr weh?“


    Jan war perplex. „Nein, überhaupt nicht. Wir fassen dich nicht mal an. Du beobachtest und wenn du Fragen hast, dann frag. Wir werden dir antworten. Und noch was: Weglaufen geht nicht. Die 30 Minuten laufen ab jetzt. Schau nach draußen! Sam – Start! KI! Lass ein erträgliches Maß an Beharrungskräften zu. Ich will dass unser Passagier spürt, dass wir fliegen.“


    „Verstanden, Captain!“


    Als die kühle Stimme der Bordintelligenz im Raum stand, zuckte das junge Mädchen zusammen und suchte den Sprecher nach allen Seiten schauend. Jan ließ sie gewähren. Sie stieß einen überraschten Ruf aus, als der Jet startete. Die KI ließ etwa die doppelte Beschleunigung zu, die man in einem schnellen Aufzug spüren würde. Tatsächlich startete die Beta wesentlich schneller. Die junge Frau fasste angstvoll ihre Armlehnen.


    „KI! Beharrungskräfte vollständig egalisieren!“


    Die KI bestätigte den Befehl und sofort ließen die G-Kräfte nach.


    „Wie, wie macht ihr das?“ Lolita staunte mit großen Augen und nur die Tatsache, dass ihre >>Kunden<< wie selbstverständlich agierten, ließ sie nicht in Panik verfallen.


    „Steh auf und komm her“, verlangte Jan und winkte vom Rand der Brücke. Lolita tat wie geheißen und bald folgte sie mit ihren Blicken dem ausgestreckten Arm von Jan.


    „Was siehst du?“


    Sie bewies, dass sie nicht dumm war. „Ich sehe Berlin – von oben.“


    „Was schließt du daraus?“ Jan sah das Mädchen erwartungsvoll an.


    „Wir sitzen in irgendwas, was fliegen kann. So eine Art Hubschrauber ohne Lärm.“


    Jan sah sich um. „Du hast vielleicht keine Ahnung über die Inneneinrichtung und Größe von Helikoptern, aber meinst du wirklich, wir sitzen in einem solchen Teil und hören fast keine Motorgeräusche?“


    „Ich weiß nicht.“ Mit einem Mal war das Mädchen völlig verunsichert.


    „Was würdest du denken, wenn ich jetzt unserem Bordcomputer die Anweisung geben würde, uns schwerelos zu machen?“


    „Das - das nicht geht!“


    „Okay, erschrick nicht. Du wirst glauben zu fallen – stimmt aber nicht. KI – mitgehört?“


    „Selbstverständlich, Captain!“


    „Ausführen!“


    Jan und Sam waren vorbereitet. Sie hielten sich irgendwo fest. Lolita stieß einen spitzen Schrei aus und bewegte sich etwas hektisch. Die Folge war, dass sie sich zwanglos von ihrem Sitz erhob und orientierungslos über die Brücke schwebte. Das Geschrei der jungen Frau nervte die beiden Freunde etwas. Trotzdem ließen sie Lolita geschlagene zwei Minuten fliegen. Erst dann befahl Jan der KI, die Schwerkraft langsam wieder herzustellen. Lolita kam auf dem Boden zu liegen und raffte sich mühsam hoch. Sie bekam ihre Muskeln nicht unter Kontrolle. Arme und Beine zitterten merklich. Jan stand auf und führte die junge Frau zurück auf ihren Sitz.


    „Was meinst du jetzt?“, Jan sprach ruhig und freundlich.


    Wasserblaue Augen sahen Jan nachdenklich an. „Ihr könnt etwas, was andere nicht können. Du hast mir angeboten, dass ich fragen kann. Nun ist es soweit. Erzählt mir um was es hier geht.“


    Jan nickte. „Die Kurzform: Wir sind Menschen wie du. Wir benutzen Alientechnik und können damit von Sternensystem zu Sternensystem reisen. Wir sind auf der Suche nach Menschen, die mit uns gehen wollen, unsere Zivilisation auf einem anderen Planeten mit Leben füllen wollen. Wir dachten, dass du vielleicht Lust hättest uns zu begleiten?“


    Lolita sah zu Sam hinüber. „Besteht unsere neue Zivilisation hauptsächlich aus Nutten und Mördern?“


    „Äh“, Jan sah sich demonstrativ um. „Im Moment – ja!“


    Als die junge Frau überrascht die Augen aufriss, beschwichtigte sie Jan: „Wir wissen nicht, warum du deinen Körper verkaufst und du weißt nicht, warum wir Mörder wurden. Zumindest was hier meinen Kollegen angeht, war es Notwehr – naja, ein bisschen mehr schon. Er hätte halt das Messer stecken lassen sollen!“


    „Bobby war ein blödes Arschloch“, bemerkte das Mädchen und sah trotzdem traurig zum Boden.


    „Bobby war wohl alles, was du hattest – oder?“


    Ein stummes Nicken auf die Frage ersetzte eine Antwort. Dann sah sie hoch: „Was ist euer Preis?“


    Jan schaute fragend.


    „Na – irgendwo wird dort ein Haken sein. Seid ihr bloß Kerle und wollte ein wenig Spaß mit mir? Wenn ich eins weiß, dann ist es die Tatsache, dass es nichts geschenkt gibt im Leben.“ Ein wildes Feuer loderte in den Augen des Mädchens und Jan erkannte, dass Lolita durch eine harte Schule gegangen sein musste.


    „Nein, das ist es nicht“, dämpfte Jan. Sam und ich sind bereits in guten weiblichen Händen.“


    Lolita sah sich nach Sam um: „Oh – zumindest bei ihm schade.“


    Jan lächelte gezwungen: „Wir sind, ich hab´ zwar nicht nachgezählt, aber etwa je zur Hälfte Frauen und Männer. Unser Problem ist, dass wir derzeit lediglich, dich eingerechnet, vierzig Personen sind.“


    Lolita sah Jan nachdenklich an: „Wenn es das nicht ist, was erwartet ihr dann von mir, irgendwelche Erwartungen soll ich doch bestimmt erfüllen – oder etwa nicht?“


    Jan und Sam sahen sich lange an und schließlich richtete Jan das Wort wieder an die junge Nutte: „Du hast Recht. Wir verbinden mit dieser Einladung eine Erwartung, oder lass es mich so ausdrücken: eine Hoffnung. Nämlich die, dass du dich als normale junge Frau entwickelst und dir irgendwann unter uns einen Partner suchst, mit dem du eine Familie haben wirst – und Kinder.“


    Lautes Gelächter war die Antwort: „Ich soll spießig werden? Wahrscheinlich ein Häuschen im Grünen mit einem Hund und ein paar Kindern. Womöglich soll ich kochen – oder? Windeln wechseln und so! Das ist nichts für mich!“


    Jan zuckte mit den Schultern: „Musst du nicht. Toleranz wird bei uns gelebt. Du kannst alles tun, wenn du nicht andere oder die Gemeinschaft schädigst. Ob du einen Partner willst oder nicht, wirst du entscheiden müssen. Fürs Kinderkriegen kannst du dir die nächsten 80 Jahre Zeit lassen.“


    „Hä – 80 Jahre?“


    Jan tat so, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt: „Mit unserer medizinischen Behandlung wirst du etwa 200 Jahre alt und kannst bis zu einem Alter von ca. 100 Jahre Kinder gebären. Du hast also Zeit dich darauf vorzubereiten.“


    „Ihr seid meschugge!“


    „Soll ich die Schwerkraft wieder abschalten lassen?“


    Abwehrend hob die junge Frau beide Hände: „Nee, sonst kotz ich noch.“


    „Kommst du nun mit?“


    Lolita sah zu Boden. „Mit den 2.000€ könnte ich Medikamente kaufen.“


    „Wofür brauchst du Medikamente?“ Jan erkannte in dem Augenblick etwas in dem Mädchen, was anderen verborgen blieb und die nächsten Worte brachten Klarheit über den eigentlichen Charakter der jungen Frau.


    „Meine Freundin ist krank. Ich bin die einzige, die sich um sie kümmert. Ohne mich verreckt sie jämmerlich. Daher kann ich nicht mit. Ich würde es mir nie verzeihen, sie im Stich zu lassen.“


    Sam warf in gespielter Verzweiflung die Arme in die Luft: „Hatten wir schon!“


    Lolita sah den Amerikaner hilflos an. Sie hatte die englischen Worte nicht verstanden.


    „Du kommst“, brachte sich Jan wieder ins Gespräch, „nicht auf die Idee uns zu fragen, ob wir deine Freundin auch mitnehmen würden? Wir haben großartige medizinische Möglichkeiten.“


    „Wenn ihr meine Freundin mitnehmt, dann komme ich mit. Wenn sie gesund wird, könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt“, recht tonlos aber überzeugend sprudelte es aus ihr heraus.


    „Nochmal“, begann Jan, denn anscheinend hatte die junge Frau immer noch nicht verstanden. „Mit dir wird nur gemacht, was du willst! Niemand wird dich zu irgendwas zwingen. Du begleitest uns als selbstbestimmter Mensch. Lediglich an Bord der ODIN bin ich Captain und du must das tun, was ich sage. Das hat aber alles mit unserer Sicherheit und der Schiffsführung zu tun – nicht mehr.“


    „ODIN?“


    „Unser Mutterschiff! Oder meinst du, dass wir mit dieser Nussschale 24 Millionen Lichtjahre weit reisen?“


    Lolita starrte Jan nur entsetzt an und begann im Kopf nachzusuchen, wo sie die Begriffe Lichtgeschwindigkeit oder Lichtjahre schon mal gehört hatte: „Das ist weit!“


    „Sehr weit“, bestätigte Jan. „Wenn du uns sagst, wo wir deine Freundin finden, dann holen wir sie.“


    Es stellte sich heraus, dass man fast wieder zum selben Landepunkt zurück musste.


    „Das ist Mist“, stellte Sam fest. „Die Polizei ist noch dort und das wird wahrscheinlich auch noch stundenlang dauern.“


    Jan lenkte die Beta bis 100 Meter über Lolitas Zielangabe und projizierte ein grünliches Hologramm des Gebietes auf die Brücke. Die junge Frau kam aus dem Staunen nicht heraus.


    „Zeig uns wo deine Freundin ist! Du kannst ruhig hineingreifen.“ Jan fasste ins Holo und demonstrierte die Ungefährlichkeit. Zu sehen war ein ehemaliges und baufälliges Fabrikgebäude mit einem schadhaften Maschendrahtzaun und zerbrochenen Fensterscheiben.


    „Da ist deine Freundin drin?“ Jan konnte es nicht fassen.


    „Im Keller. Ich habe sie dort versteckt. Bobby hätte sie umgebracht, wenn er sie gefunden hätte.“


    Jan schätzte die Entfernung zum nächsten Polizeifahrzeug ab. Es waren nicht mal 150 Meter!


    „Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Sam, wir lassen die Tarnung eingeschaltet. Einer muss innerhalb der Beta bleiben.“


    Sam stellte ruhig fest: „Ich gehe – du bleibst.“


    Jan hatte keine anderen Worte seines Freundes erwartet: „Wo ist der Zugang?“


    Lolita fasste in das Holo hinein und zeigte auf einen seitlichen Kellereingang. Jan befasst sich mit der Steuerung der Beta. Zusätzlich schaltete er die optischen Scanner auf die Innenseite der Kanzel. So war die Umgebung, zwar verfärbt im grünlichen Bereich, deutlich zu erkennen. Sanft und geräuschlos setzte er die Beta zwischen zwei riesigen Kastanien auf. Jan musste zugeben, dass das Blaulicht in nur kurzer Entfernung ihn reichlich nervös machte. Er zog die Landebeine des Jets ein und senkte die Maschine damit bis fast auf den Boden ab.


    „Sam wird dich begleiten. Er versteht jedes Wort von dir und ab morgen wirst du ihn auch verstehen. So, nun raus! Beeilt euch, seid aber leise und kein Licht!“


    Sam ging voraus und das Mädchen folgte ihm schnell.


    


    Der Ex-Marine hatte zunächst das Licht im Schleusenraum ausgeschaltet. Langsam öffnete sich das Außenschott und ließ den Wind Kälte und Feuchtigkeit in die Beta wehen. Sam fühlte sich bei diesem Wetter recht unbehaglich. Als die Öffnung groß genug war, machte er eine einladende Geste in Richtung seiner Begleiterin. Sie verstand und stöckelte mit ihren hohen Stiefeletten aus dem Jet. Sam folgte ihr augenblicklich.


    


    Jan verfolgte die Blaulichtblitze mit gemischten Gefühlen. Schließlich startete er eine Observationsdrohne und ließ sie 200 Meter über der Beta schweben. Einer der Monitore zeigte das Bild, welches die fliegende Kamera übermittelte. Mit Sorgen stellte er fest, dass mehrere Mannschaftswagen anrückten. Das konnte nur bedeuten, dass die Polizei beabsichtigte, das gesamte Gelände weiträumig zu durchkämmen. Es kann nicht schaden, Sam ein wenig mehr Zeit zu verschaffen.


    „KI! Landestützen voll ausfahren! Zerostrahlemitter aktivieren und Zieleinrichtung auf Monitor 2, manuelle Aktivierung per Joystick!“


    „Verstanden, Captain.“


    Während die Beta in die Höhe wuchs, flammte Monitor zwei auf und aus dem Tableau fuhr ein Joystick hervor. Jan begann zu grinsen. Diese Waffe, die sich nur gegen elektrische Ströme richtete, würde den Menschen keinen Schaden zufügen, aber verheerend für die Technik sein. Jan warf einen prüfenden Blick auf die Drohnenanzeige und nahm dann die Zieleinrichtung des Zerostrahlemitters in die Hand.


    


    Lolita hielt sich im noch dunkleren Schatten des Gebäudes auf und erreichte ziemlich schnell den Treppenabgang.


    „Rutsch nicht aus, is´ schmierig hier“, warnte sie den Amerikaner. Sie selber turnte trotz des unzweckmäßigen Schuhwerks recht zügig die Stufen hinunter. Sam sah sich noch einmal um, bevor er mit dem Gesicht unterhalb des Erdbodens verschwandt. Hatte er richtig gesehen und es wurden immer mehr Blaulichter? Egal, er hörte eine Tür quietschen. Lolita war schon zu weit voraus. Er war nicht bereit, der jungen Frau voll zu vertrauen. Rasch schlüpfte er hinterher und stand völlig im Dunkeln. Wie angewurzelt blieb er stehen. Ein modriger und muffiger Gestank mischte sich unter einem Basisgeruch nach Abfall. Wenn es seine Nackenhaare nicht schon taten, so würden sie jetzt senkrecht vom Kopf abstehen. Sam konnte es überhaupt nicht leiden, auf einen Sinn, in diesem Fall das Augenlicht, völlig verzichten zu müssen. Er spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. In der Vergangenheit war das immer der Fall gewesen, wenn er sich in Gefahr befand oder ein Kampf unausweichlich war. Verdammte Dunkelheit!


    Dann fühlte er, wie eine Hand nach ihm tastete.


    


    Winfried Lörr war Hundertschaftstruppführer der 7. Hundertschaft der Bereitschaftspolizei in Essen. Die Kollegen der Essener KriPo hatten ihn mitsamt seinen Leuten angefordert. Nahbereichssuche nach einem Mord hatte es geheißen. Das Opfer, ein gewisser Robert >>Bobby<< Meyers, hatte dem Hauptkommissar nur ein kaltes Lächeln abgefordert.


    „Solange die Schweine sich gegenseitig umbringen, soll es mir recht sein“, hatte er gelacht und sein Fahrer, ein blutjunger Polizeianwärter, hatte sich pflichtschuldigst ebenfalls ein „hahaha“ rausgequetscht. Hauptkommissar Lörr war bei seinen Untergebenen gleichermaßen gefürchtet und verachtet. Bei 185 cm Körpergröße hatte sich seine Figur den letzten Ausläufern des Alkoholismus angepasst – er war mehr als hager. Wasserblaue Augen, die immer etwas entzündet schienen, blickten stets missmutig in die Gegend. Niemals versäumte er es Untergebene niederzumachen – am liebsten wenn andere zugegen waren. Für die Kollegen von der KriPo hatte er auch nur Negatives übrig. „Anzugträger“, pflegte er zu sagen und weniger das Wort an sich, sondern die Betonung ließen die Abfälligkeit in diesem Wort erkennen. Innerhalb der Kollegen bei der Schutzpolizei machte man große Bogen um ihn. Die Leitung des Polizeipräsidiums Essen beobachtete ihn mit Argwohn – sein Alkoholproblem war ein offenes Geheimnis und wie er den letzten Check beim Amtsarzt überstanden hatte, wusste wohl nur er selbst. Man ging davon aus, dass er als Hundertschaftstruppführer allgemein wenig Schaden anrichten konnte. So war Lörr ein biestiger und einsamer Typ, der nur hin und wieder zum Doppelkopfspiel ein paar Speichellecker an sich heran ließ. Sein Fahrer verstand ihn einigermaßen: Er hatte vor 14 Tagen gesehen, dass seine Frau ihn vom Dienst abgeholt hatte. Scheiße, hatte er gedacht, wer mit sowas verheiratet ist, kann das Leben außerhalb des Dienstes wahrscheinlich und ausschließlich im Suff ertragen. Die Alte war ein Ausbund an Hässlichkeit und die Begrüßungsworte der Eheleute waren wohl eher Beleidigungen.


    „Ich kann die Anzugsträger schon riechen“, bemerkte Lörr abfällig, als plötzlich alle Lichter im, um und am Einsatzpassat ausgingen.


    „Was zum Teufel …“, mehr konnte er nicht fluchen, weil das dicht nachfolgende Mannschaftsfahrzeug mit Schwung auf den Dienstwagen des Hundertschaftstruppführers auffuhr. Es krachte gewaltig und Lörr, der sich schon angesichts des nahen Einsatzziels abgeschnallt hatte, krachte nach vorne und mit dem Kopf gegen die Frontscheibe. Dem Fahrer gelang es ein schadenfrohes Lächeln zunächst zu unterdrücken, war er doch selbst über das völlige Versagen seines Fahrzeugs erschrocken.


    „Welches Arschloch ist uns aufgefahren?“ Lörr tobte, so schlimm konnte es ihn dann doch nicht erwischt haben. Er stieß die Seitentür des VW wütend auf und sprang aus dem Wagen. Im Rückspiegel konnte der Fahrer erkennen, dass Lörr hinter dem Dienstpassat herlief und anschließend die Fahrertür des Mannschaftswagens aufriss.


    „Ich hab´ doch gesagt, Weiber können kein Auto fahren! Was soll die Scheiße? Bist du von Sinnen, du blöde Pute?“


    „Ja aber…“, kam es ziemlich kleinlaut und wurde auch sofort unterbrochen


    „Was aber? Wer hat diese blinde Kuh hinter´s Steuer gesetzt?“


    „Herr Hauptkommissar!“ Leise war ein weiterer Polizeianwärter aus dem hinteren Bereich der Wagenkolonne zu Fuß nach vorne geeilt.


    Lörr überhörte in seiner schäumenden Wut diese Anrede.


    „Wenn ich dich noch einmal fahren sehe, dann kannst du deine nächste Prüfung abschreiben! Und jetzt raus aus der Karre!“


    „Herr Hauptkommissar!“ Der junge Mann fasste sich ein Herz und wiederholte die Worte etwas lauter – mit Erfolg.


    „Was?“


    „Wir haben weiter hinten zwei weitere Auffahrunfälle in unserer Kolonne.“


    „Was?“ Lörr lief jetzt rot an und schnappte nach Luft. Das gab dem jungen Polizeianwärter die Gelegenheit zu einer kurzen Lageschilderung: „Zwei unserer Fahrzeuge versagten kurz nacheinander völlig. Die Nachfahrenden fuhren auf.“


    „Dann wären das drei Fahrzeuge, die so mir nichts dir nichts einfach mal so den Geist aufgeben? Wer soll denn den Scheiß glauben?“


    „Vielleicht ermitteln Sie das mal und schreien hier nicht so rum!“


    Der Hauptkommissar wirbelte herum um sich solche Unverschämtheiten zu verbitten. Er erkannte einen Kollegen von der KriPo, den er nicht leiden konnte – wie alle anderen übrigens auch nicht.


    „Keiner von euch feinen Herren sagt mir, wie ich meinen Job zu erledigen haben! Ihr macht euren Scheiß und ich meinen!“ Wütend stach er mit dem Zeigefinger in Richtung des KriPo-Kollegen.


    Der KriPo-Beamte zuckte mit den Schultern, drehte sich weg und zog sein Handy aus der Tasche. Was Lörr nicht mitbekam war, dass dieser mit dem Leiter der Essener Polizei sprach. Dieser hörte über das Handy das wütende und beleidigende Gebrüll von Lörr.


    „Ich komme gleich und übernehme die Hundertschaft“, beendete der Leitende Polizeidirektor das Telefonat.


    


    Jan musste grinsen. Er hatte lediglich drei Mal kurz mit dem Zerostrahlemitter auf verschiedene Polizeifahrzeuge geschossen und dann über das Mikrofon der Drohne das Durcheinander und das Ausrasten eines Polizeiführers mit angehört. Die Aktion sollte sich damit so verzögern, dass Sam eine reelle Chance hatte, Lolitas Freundin an Bord zu bringen. Etwas gelassener zog Jan die Landestützen wieder ein und das Zugangsschott kam beim Absenken wieder in erreichbare Bodennähe.


    


    Sam reagierte schnell und noch schneller gab sein Gehirn wieder Gegenbefehl. Im letzten Augenblick hatte er registriert, dass eine kleine und wenig kräftige Hand nach ihm gegriffen hatte. Ansonsten wäre ein eingeübter Bewegungsablauf erfolgt und dem Besitzer, in diesem Fall der Besitzerin, wäre es schlecht ergangen. Geräuschlos atmete Sam aus und zwang sein Herz, wesentlich langsamer zu schlagen.


    „Gib mir deine Hand, ich finde mich auch im Dunkeln zurecht“, hörte er die Stimme seiner Führerin. Gehorsam streckte er seine Hand aus und stieß gegen etwas Weiches.


    „Nicht da, du Lüstling“, kicherte Lolita.


    „Sorry“, antwortete Sam und wollte seine Hand wieder zurückziehen. Sie wurde jedoch ergriffen und Sam wurde leicht nach vorne gezogen. Völlig blind tappte Sam vorsichtig hinter dem Mädchen her. Nach etwa 20 Metern hielt Lolita an und während er hinter ihr stehend ungeduldig wartete, öffnete sie eine Tür. Übler Geruch nach Exkrementen und Fäulnis kam Sam entgegen und er konnte den Lichtschein einer Kerze sehen. Gleich darauf erkannte der Ex-Marine eine auf dem Boden liegende Matratze und darauf wiederum eine menschliche Gestalt, die mit dicken Decken verhüllt war. Es war kalt und feucht in diesem Raum – ein ungesundes Klima.


    „Tinni! Ich bringe Hilfe. Schau, Tinni – hier ist Besuch für dich“, Lolita hatte sich zu ihrer Freundin hinabgebeugt. Diese reagierte aber nicht.


    „Oh Gott – lebt sie noch? Hilfe, Sam bitte. Sie darf nicht sterben! Sie ist alles, was ich noch habe“, flehte das junge Mädchen und der bittende Ton ließ erkennen, dass sie trotz aller Härte noch keine erwachsene Person war. Sam beugte sich hinab und überprüfte die Vitalfunktionen. Am Rande bekam er mit, dass die liegende Person völlig abgemagert war. Schwarze lange Haare hingen unsortiert, verfilzt und fettig im schweißnassen Gesicht. Die Person fieberte.


    „Was ist, Sam. Was ist?“ Bettelnd wandte sich Lolita an den Amerikaner. Der antwortete ihr nicht, griff die Kerze und drückte sie ihr wortlos in die Hand, dann wies er auf den Ausgang. Die junge Frau verstand und während er unter die Decken griff und die vielleicht 35 Kilogramm Mensch anhob, ging Lolita voraus. Schnell überwanden sie die 20 Meter bis zum Ausgang. Als Sam die Außentreppe hochging, Lolita hatte geistesgegenwärtig die Kerze ausgepustet, hörte er lautes Geschrei aus Richtung der Blaulichter kommen. Verwundert hielt er inne, bis sein Armband-Komm sich aktivierte.


    „Vielleicht kommt ihr jetzt mal rein?“ Jan hatte geflüstert und gerade die geringe Lautstärke machte es deutlich, sich nicht länger als nötig draußen aufzuhalten. Sam sah daraufhin sich nur kurz um, dann huschte er mit seiner Last zur Beta. Kaum hatten er und Lolita das äußere Schleusenschott durchschritten, als es sich auch schon schloss. Jan erwartete sie auf der mittleren Ebene.


    „Was ist mit dem Mädchen“, fragte er und warf einen besorgten Blick auf das Bündel Mensch, welches Sam auf den Armen trug.


    „Sie hat Aids“, stammelte Lolita. „Könnt ihr helfen?“ Den letzten Satz hauchte sie nur noch.


    Jan handelte. „KI, wir haben einen medizinischen Notfall.“


    „Medizinischen Notfall spezifizieren!“


    „Eine menschliche Person – nicht ansprechbar. Zustand offensichtlich kritisch.“


    An einer der Wände ging eine recht große Art von Schublade auf.


    „Person in die Untersuchungslade legen!“


    Sam tat wie ihm geheißen und die Lade schloss sich, dabei wurde die seitliche Begrenzung durchsichtig. Sie sahen, wie ein violetter Scanstrahl den abgemagerten Körper der Leblosen vom Kopf bis zu den Füßen abfuhr.


    „Wen hast du uns da gebracht, Lolita?“, wollte Jan wissen.


    „Ich heiße Petra.“


    „Wie?“


    „Petra Kriener. Das ist meine Freundin Tinni. Richtig heißt sie Tanja Schulz. Sie lebt wie ich, seit etwa sechs Jahren auf der Straße. Vor drei Jahren steckte sie sich mit HIV an. Wahrscheinlich eine gebrauchte Spritze – Scheiß-Sucht. Es ging viel von meinem Geld dafür drauf. Schafft sie es?“


    Jan zuckte mit den Schultern. „Wir müssen die Ergebnisse der Untersuchung abwarten. Einstweilen sollten wir schon einmal starten, bevor wir letztendlich doch noch entdeckt werden.“


    Jan forderte seine Begleiter auf, das Kommandodeck aufzusuchen. Widerwillig riss Petra sich vom Anblick ihrer Freundin los und folgte der Anordnung. Oben angekommen warf Jan noch einen letzten Blick auf das Bild des fliegenden Auges. Die Polizei war noch nicht wesentlich weiter gekommen. Mit einem Befehl an die KI holte Jan die Drohne zurück. Wenig später hob die Beta lautlos und langsam vom Boden ab. Es kam etwas Bewegung in die Reihen der Polizei, als die startende Beta einen der Kastanienbäume streifte und ein kräftiger Ast splitternd zu Boden fiel.


    „Ups, sollte ich irgendwo angeeckt sein“, kommentierte Jan sein fliegerisches Können lapidar. Sam und Petra waren an Bord und keine Macht der Welt konnte sie noch aufhalten – er konnte durchatmen.


    „Untersuchungsergebnis“, klang die mitleidslose und kühle Stimme der Bordintelligenz auf. Die drei Menschen horchten auf.


    „Die Patientin leidet an Aids. Nach Vorstellungen der Menschen im letzten Stadium. Eine akute und beidseitige Lungenentzündung würde nach normalen Maßstäben innerhalb von 30 Minuten zum Tod führen. Ich konnte den Gesamtzustand etwas stabilisieren. Ich empfehle Eile. Das medizinische Zentrum der ODIN ist besser ausgerüstet.“


    Nach dieser Mitteilung ließ Jan in einer Höhe von drei Kilometern Vollschub geben. Die Automatic hatte übernommen und würde innerhalb der kürzesten Zeit in die ODIN einschleusen.


    


    Auf der Erde erlebte ein gewisser Hauptkommissar und Hundertschaftstruppführer seine schwärzeste Stunde. Urplötzlich und völlig unerwartet stand der Leitende Polizeidirektor, sein höchster Vorgesetzter, vor dem immer noch tobenden Lörr.


    „Herr Lörr! Ich suspendiere Sie hiermit vom Dienst!“


    „Was?“, kam es da eher leise zurück, denn erst jetzt erkannte Lörr in seinem Wutgehabe den höhergestellten Polizisten.


    „Übergeben Sie mir ihre Schusswaffe und ihren Dienstausweis!“ Verlangend streckte der Vorgesetzte die Hand aus.


    Wie im Trance übergab Lörr Dienstwaffe und Ausweis. „Warum bin ich suspendiert?“


    „Wegen fortgesetzter Beleidigung von Untergebenen, wegen Unfähigkeit und Behinderung der kriminalpolizeilichen Ermittlungen in einer Mordsache. Sie meldet sich unverzüglich morgen beim Amtsarzt. Ich werde Ihre Tauglichkeitsüberprüfung anmelden. Wo ist ihr Fahrer?“ Der Vorgesetzte sah sich suchend um.


    Der junge Polizeianwärter meldete sich.


    „Fahren Sie den Hauptkommissar nach Hause!“ Dann sah er sich um: „Hundertschaft, ich übernehme! Hundertschaft, antreten!“


    So wurde aus dem Einsatz der 7. Bereitschaftspolizeiabteilung doch noch etwas – allerdings ahnte niemand, dass es viel zu spät war.


    


    Der 18. November, ein Dienstag, war noch nicht einmal dreieinhalb Stunden alt, als die von Jan und Sam benutzte Beta auf den Mond hinunterstürzte. Petra zitterte vor Angst und Jan versuchte sie zu beruhigen: „Du bist hier sicher! Wir haben es eilig. Pass genau auf, gleich siehst du unser Mutterschiff.“


    Die junge Frau hatte kaum Gelegenheit etwas mehr als einen flüchtigen Blick auf die Stahlkugel zu werfen. Zu schnell absolvierte der Bordrechner den Anflug. Die Kommunikation zwischen Beiboot und Mutterschiff funktionierte. Gerade dachte Jan selber noch, dass die zehn Meter durchmessende Beta an der Außenwandung der ODIN zerschellen würde, als sich dort ein Schott öffnete und die Beta einflog. Kurz zuvor hatte Jan mit Doc Holliday gesprochen. Petra hatte das Gespräch fassungslos mit angehört. Auch wenn sie den Droiden nicht verstand: Allein, dass es ihn gab und man sich irgendwie mit ihm unterhalten konnte, machte die junge Frau kirre. Jan lächelte verstehend: „Das ist unser leitender Bordmediziner. Fähiger als jeder menschliche Arzt. Kürzlich haben wir ein Kind von Leukämie geheilt. Du solltest Vertrauen zu ihm haben, denn du wirst dich von ihm untersuchen lassen müssen. Anschließend kommst du, wie deine Freundin, in eine der medizinischen Stasekapseln.“


    Petra Kriener machte eine abwehrende Handbewegung und Jan erläuterte weiter: „Wir haben alle da drin gelegen. Es ist wichtig für dich. Es bereinigt alle Gendefekte, befreit von Süchten, eliminiert alle Krankheitsherde und nicht zuletzt schenkt es dir die doppelte Lebenserwartung.“


    „Das soll ich glauben?“ Petra blieb skeptisch.


    „Ja und ich habe noch etwas vergessen: Du bekommst einen Chip in den Kopf gesetzt. Das Ding kann mit Sprachen programmiert werden – w-lan. Wir reden alle in unserer Muttersprache und können uns trotzdem verstehen.“


    Als das Mädchen immer noch skeptisch dreinblickte, legte Jan seine Hände auf ihre Schulter und sah ihr ernst in die Augen: „Wir haben dich bestimmt nicht von der Erde geholt, inclusive deiner Freundin, damit wir dich jetzt hier umbringen!“


    Petra nickte. Das war logisch – das verstand sie.


    „Wie lange bleibe ich darin?“


    „Du wirst die Zeit nicht spüren. Das biologische Update dauert etwa 45 Minuten, dann kommt es darauf an, welche Krankheiten zu beseitigen sind. Ich schlage vor, du bleibst eine komplette Ruhephase dort drin. Danach wissen wir auch, was mit deiner Freundin ist.“


    „Wir sind gelandet und gesichert!“ Die Bord-KI gab den Abschluss der Mission bekannt.


    „Auf“, sprach Jan. „Geh hinter Sam her, ich hole deine Freundin!“ Jan stand hektisch auf und erinnerte alle daran, dass man es eigentlich eilig hatte.


    Wenig später standen sie neben der Disk und Jan übergab das spindeldürre Mädchen an zwei Droiden, die mit einer Antigravtrage erschienen waren. Das Ding war so breit, dass Jan Petra einfach mit darauf setzte.


    „Wir sehen uns morgen! Befolge die Anweisungen von Doc Holiday – und los!“


    Über Funk instruierte Jan den leitenden Bordmediziner und verabschiedete sich anschließend von Sam: „Gute Arbeit, mein Freund. Ich denke, wir werden um 14:00 Uhr eine Versammlung in der Kantine abhalten.“ Sam nickte müde, winkte und machte sich in Richtung seines Appartements auf den Weg.


    Jan fühlte sich zerschlagen. Der Einsatz hatte mehr an Kraft und Nerven gekostet, als er geglaubt hatte. Müde schlich er über die Flure und hatte schließlich das gemeinsam mit Nina bewohnte Appartement gefunden. Er duschte lauwarm und ausgiebig und schlüpfte dann anschließend zu Nina unter die Bettdecke.


    „Na? Hatte eure Jagd Erfolg?“, fragte Nina im Halbschlaf.


    „Wie man´s nimmt“, antwortete Jan. „Sag bitte nachher Carson, er soll eine Versammlung in der Kantine für alle einberufen. Start 14:00 Uhr. Mach mich bitte um 13:00 Uhr wach.“


    „Geht klar“, murmelte Nina, aber Jan war schon eingeschlafen.


    


    10. Annapolis


    


    19.11.2014, 13:50 Uhr, ODIN, Kantine:


    Jan hatte nicht gerade blendend geschlafen und traf in der Kantine auf seinen Missionspartner Sam. Während sich der Raum langsam mit Menschen füllte, nahm ihn Sam an die Seite.


    „Wie gedenkst du unseren Gefährten zu erzählen, dass wir eine Nutte mit an Bord gebracht haben?“


    Ernst sah Jan seinen Freund an. „Dann wird sich eben zeigen, ob wir Toleranz nur als Wort aussprechen, oder ob wir es leben. Ich werte das als richtungsweisend. Ich bin selbst gespannt. Jeder Mensch ist auch die Summe seiner Erfahrungen. Wir werden uns in einer stillen Stunde mit beiden Mädchen unterhalten. Ich denke mal, wir werden mehr als erstaunt sein. Ich will sehen, wie sie sich unter unserem Einfluss entwickeln.“


    Sam nickte dazu. Er musste nicht überzeugt werden. Er hatte das Elend vor Ort selbst gesehen.


    Langsam füllte sich die Kantine und Jan hatte die KI zwischenzeitlich gebeten Doc Holiday zur Kantine zu schicken. Als dieser eintraf, hatte auch der Letzte den Sozialraum erreicht und Jan eröffnete die kleine Versammlung.


    „Ich begrüße euch und danke für euer Erscheinen. Wir haben auf der Erde einen Fachmann für so manches psychologische Problem gewinnen können. Bitte, Markus stellt uns den Neuzugang vor.“


    Jan sprach gezielt den Biologen an, den er gebeten hatte, sich in den ersten Tagen um den Fachmann aus Berlin zu kümmern. Prof. Dr. Markus von Hohedahl hatte sich innerhalb kürzester Zeit an Bord der ODIN akklimatisiert, sich mit den Zielen der dortigen Menschen auseinandergesetzt, sie akzeptiert und er brannte jetzt geradezu darauf, an der neuen Zivilisation mitzuarbeiten.


    Markus von Hohedahl zögerte daher keinen Augenblick und stand auf. Mit der flachen Hand wies er auf den neben ihn sitzenden Mann: „Ich darf euch hier Herrn Dr. Hubertus Mönkeberg vorstellen.“


    Der Vorzustellende stand kurz auf, verbeugte sich und setzte sich wieder hin.


    Der Biologe fuhr fort: „Hubertus ist anerkannter Fachmann auf dem Gebiet der Psychologie und therapiert mit durchaus ungewöhnlichen Methoden, nichtsdestotrotz außerordentlich erfolgreich. Er wird nach ein paar Tagen Eingewöhnung eine Praxis an Bord der ODIN eröffnen und seine Dienste anbieten. Wir sind gerade dabei, ein geeignetes Etablissement zu finden und auszustatten.“


    Markus setzte sich wieder hin und die Zuhörer klopften leicht zur Zustimmung auf die Tische.


    Jan stand wieder auf: „Willkommen an Bord – Hubertus!“


    Mönkeberg wirkte einen Augenblick irritiert, sah aber dann wohl ein, dass die gewohnte Ansprache in der Sie-Form hier nicht zweckdienlich war. Er nickte, erhob sich ebenfalls und begann mit seiner hohen Stimme zu reden: „Ich bedanke mich für die Aufnahme hier an Bord. Ich werde mich um eure d… , äh Probleme kümmern, wenn ich mich ein wenig hier eingelebt habe.“ Der Doc nickte und setzte sich dann wieder hin.


    „Danke“, entgegnete Jan. „Wir zählen auf dich.“ Er sah Sam dabei an: „Wir haben anschließend noch zwei Personen mit auf die ODIN gebracht. In der späten Nachtstunde hat das bisher niemand von euch mitbekommen. Doc Holiday wird sie euch vorstellen. Bitte, Doc!“


    Da sich der Droide mehr Leuten als sonst gegenüber sah, kletterte er auf einen der Kantinenstühle, damit er gesehen wurde und selbst einen besseren Überblick hatte.


    „Es handelt sich um zwei weibliche Individuen eurer Spezies. Eine ist 14, die andere 15 Jahre alt. Die Jüngere litt an Aids im letzten Stadium kombiniert mit einer beidseitigen Lungenentzündung. Zehn Minuten später und wir hätten nichts mehr für sie tun können. Sie befindet sich auf dem Wege der Besserung und wurde vor wenigen Minuten aus der Stase geholt. Der körperliche Gesamtzustand ist mehr als schlecht. Sie leidet an Untergewicht und sollte ab sofort vernünftig ernährt werden. Sie gilt nach menschlichen Maßstäben als gesund. Ich ordne eine vernünftige Hygiene an. Jemand muss auf das Kind achten. Die Ältere wurde durch die Stasebehandlung von Hepatitis C geheilt. Ansteckung nach meiner Untersuchung höchstwahrscheinlich durch ungeschützten Sex. In diesem Fall rege ich zweckmäßigere Kleidung an.“ Der Droide kletterte vom Stuhl herunter – er war fertig mit seinem Bericht. Alle Augen sahen auf Jan. Dieser stand auf.


    „Gut! Ihr werdet euch fragen, wo wir die beiden Mädchen aufgegabelt haben.“


    Einige nickten und als Jan weitersprechen wollte, kam ihm Waterhouse zuvor: „Wir fanden die Jüngere im kalten und feuchten Keller einer Abrissfabrik auf einer am Boden liegenden Matratze.“


    Jan schaute etwas verwundert, sprach dann aber weiter: „Die Andere hatte uns zuvor angesprochen und sexuelle Dienstleistung angeboten. Als ihr Zuhälter auftauchte und das Mädchen schlug, kam es zu einer etwas unschönen Begegnung zwischen ihm und Sam. Anschließend sahen wir uns mehr oder weniger gezwungen, das Mädchen mitzunehmen. Diese bestand darauf, dass wir ihre Freundin mit an Bord nehmen. Keinesfalls wollte sie die Sterbende allein lassen.“


    In der Kantine konnte man eine Stecknadel fallen hören. Jan war gespannt und schließlich durchbrach Alma Falkengren die Stille: „Oh Gott – die armen Mädchen!“


    Jan war überrascht. Er erkannte echtes Mitgefühl auf dem Gesicht der Schwedin.


    „Ja, Alma – so ist es. Niemand von uns weiß, warum sie sich prostituierte. Wir sind mit Vorurteilen immer schnell bei der Hand. Wie sieht es aus mit unserer Toleranz, die wir uns auf die Fahne geschrieben haben?“


    „Jan?“ Alma hatte erneut gesprochen.


    „Ja, Alma?“


    „Ich biete an, mich um die Mädchen zu kümmern. Gib mir die Verantwortung. Ich werde sie betreuen!“


    „Stellst du dir das so einfach vor?“, fragte Jan nach.


    „Nein“, mischte sich Carson ein. „Einfach nicht, aber da sie von mir Hilfe bekommt, wird es funktionieren. Ich unterstütze die Bitte von Alma. Ich bin ebenfalls bereit Verantwortung zu übernehmen.“


    Carson hatte sich bei seinem Statement ebenfalls erhoben und schaute Jan ruhig an. Jan sah zu seinem Stellvertreter auf der ODIN. Der Schotte war ein Musterbeispiel an Zuverlässigkeit und Verantwortungsbewusstsein. Wenn Carson etwas sagte, dann war das so und Punkt!


    Jan räusperte sich verlegen: „Ihr macht mich stolz! So machen unser Gedanke und unser Ziel Sinn! So soll es dann auch sein. Doc, lass bitte Petra und Tanja bringen.“olliday Hh


    Jan setzte sich wieder und durfte anschließend mitverfolgen, dass man Alma beglückwünschte und Carson auf die Schultern schlug. Zahlreiche Hilfsangebote wurden offeriert, falls Alma und Carson mal Unterstützung benötigen würden. Jan und Sam hörten genau hin, aber niemand nahm Anstoß daran, zwei Mädchen aus einem zweifelhaften Milieu aufgenommen zu haben. Man war allerseits neugierig auf die Neuen. Jan fand die Entwicklung außergewöhnlich begrüßenswert. Er selbst konnte die Mädchen nicht aufnehmen, denn Nina war mit Mehmet und den beiden Zwillingen schon gut ausgelastet und bei Sam verhielt es sich so, dass dessen Freundin nur unwesentlich älter war als die beiden Neuankömmlinge. Als sich dann die Tür öffnete und ein Droide aus der medizinischen Abteilung die beiden Mädchen brachte, ging ein Raunen durch den Saal. Beide wirkten völlig verschüchtert und speziell die Dunkelhaarige schaute zu Boden und traute sich erst ganz in die Kantine, als sie von ihrer Freundin an die Hand genommen wurde. Allgemein war man erschrocken darüber, wie das jüngere Mädchen abgemagert war. Man sah beiden an, dass das Leben für sie bisher alles andere gewesen war als ein Ponyhof.


    (Eigentlich doch: Überall liegt Scheiße rum und jeder erzählt einem was vom Pferd!)


    Jan war aufgestanden und ging, dicht gefolgt von Sam, Alma und Carson auf die Beiden zu.


    „Hallo Petra, hallo Tanja. Im Namen aller Anwesenden ein herzliches Willkommen an Bord!“


    Petra lächelte verlegen und die dunkle Tanja hauchte ein „Hallo“. Selten bis nie waren sie irgendwo >>Herzlich Willkommen<< geheißen worden. Und dann von so vielen Menschen. Petra schaute sich neugierig um und versuchte wirklich jedem im Raum einen Blick zuzuwerfen. Tanja drängte sich dicht an sie und sah dabei permanent auf den Boden. Erst als die Anwesenden aufstanden und begannen zu applaudieren, sah Tanja scheu auf und registrierte erst dann die Situation.


    „Ich darf euch Alma und Carson vorstellen“, redete Jan mit ruhiger Stimme auf die Mädchen ein. „Alma und Carson werden sich um euch kümmern - euch Hilfe geben. Ihr braucht jemanden, an den ihr euch wenden könnt. Alma und Carson werden gerne für euch da sein. Ich weiß, ihr seid ein selbständiges Leben gewöhnt. Das wird euch auch niemand nehmen. Ihr bekommt ein geräumiges Appartement, in dem ihr zu zweit wohnen werdet. Carson und Alma werden euch für Fragen zur Seite stehen und euch helfen. Sie werden dann für euch Eltern sein, wenn ihr es wollt. Hauptsächlich werden sie euch ein Beispiel geben. Es ist wichtig, dass ihr euch völlig frei und ungezwungen entwickelt. Lediglich hier an Bord verlange ich als Captain von Jedermann, dass er meine Befehle befolgt. Auf EDEN ist das ganz anders. Vielleicht haben wir die eine oder anderen kleine Aufgabe für euch – wir werden sehen. Auf EDEN gibt es einige Teenager in eurem Alter. Ihr könnt dort die Zeit eurer Jugend, die ihr verpasset habt, nachholen.“


    Jan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf alle Zuhörer: Nach unserem Plan bleiben uns nur noch wenige Tage in der Milchstraße, dann springen wir wieder über den großen Abgrund. Wir müssen unsere neuen Mitbürger auf HOMELAND willkommen heißen und eingewöhnen!“


    Die Zuhörer, zumindest die neuen Mitglieder der kleinen Gemeinde, applaudierten. Mittlerweile hatten sie so viel von EDEN und HOMELAND gehört und per Filmaufnahmen auch gesehen, dass sie es kaum abwarten konnten, den fremden Planeten zu betreten.


    „Jan“, Carson sprach den Captain an und als dieser ihn ansah, sprach er weiter: „Die Neuen haben mich angesprochen und gefragt, welche Aufgabe sie zu erledigen haben. Sie möchten sich beteiligen – auch an der Schiffsführung und darüber hinaus auf unserem Zielplaneten. Ich weiß, dass du das nicht bestimmen willst, aber wir würden gerne von dir eine grobe Einteilung wissen.“


    Carson setzte sich und alle anderen taten es ihm nach, sodass Jan der Einzige war, der noch stand.


    „Okay“, gab dieser zögernd nach. „Wenn ihr es wollt, dann versuche ich eine grobe Aufgabenzuteilung.“


    Er sah sich um und als erste Neuzugänge fiel ihm die Familie von Almas Schwester auf. Jan hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Namen und konnte die Personen namentlich ansprechen.


    „Agnetha, du bist gelernte Kindergärtnerin, Wenn du zustimmst, das gilt übrigens für alle, wirst du dementsprechend eingesetzt. Du hilfst im Schulbereich und nimmst zukünftige die Kleinsten in deine Obhut.“


    Die überschlanke, blonde und sommersprossige Schwedin nickte lächelnd. Die wenigen Tage an Bord der ODIN hatte die Familie Falkengren/Svenson wieder zusammenwachsen lassen. Die Frau freute sich wieder auf die Zukunft.


    Jan wandte sich an ihren Mann: „Arvid, du bist Autoschlosser. Nun, du wirst ein wenig umschulen müssen. Ich brauche an Bord der ODIN einen Deckchief. Jemand muss mir die Einsatzbereitschaft der Geschwader melden, bzw. der CSG Alma. Du wirst die Reparaturen koordinieren und eventuelle Um- und Ausrüstungen der Disk.“


    Der Schwede mit den längeren blonden Haaren, Vollbart und blauen Augen grinste erwartungsvoll: „Ich werde eine Menge dazu lernen müssen!“


    Jan gab das Grinsen zurück: „Das wirst du!“


    „Unsere Akademiker sind bereits über ihre Aufgabe informiert worden. Sabine!“, damit sprach er Frau von Hohedahl an, „du bist Ärztin. Du magst bitte unseren Doc Holiday in seinem medizinischen Zentrum unterstützen und damit die menschliche Komponente ins Spiel bringen. Hilfe geben kann dir dabei Anna“, dabei schaute Jan zur Frau seines ehemaligen Arbeitskollegen, die während ihrer aktiven Zeit als Krankenschwester gearbeitet hatte. Sowohl die Ärztin mit den tizianroten Haaren und dem Pagenschnitt lächelte bestätigend, wie auch die Krankenschwester mit den braunen langen Haaren, immer noch etwas gezeichnet von ihrer überstandenen Alkoholabhängigkeit.


    „Zum Thema Krankenschwester“, fuhr Jan fort, „gibt es im Med-Lab ein Modell, welches dringend ersetzt werden muss.“ Die weiblichen Mitglieder der Crew grinsten.


    „Für dich Tim“, damit sprach Jan seinen ehemaligen Arbeitskollegen an, „und dich, Stefan“, der ehemalige Student des Prof. Hohedahl, „habe ich im Moment keine direkte Aufgabe. Keine Ahnung, schauen wir mal. Für dich, Vitali“, damit sprach er den jungen Russen an, „habe ich eine spezielle Aufgabe: Du wirst das machen, was du auf der Erde auch schon gemacht hast. Du wirst Staffelführer und somit direkt unserer CSG Alma Falkengren unterstellt. Du lernst als Erstes den Umgang mit einer


    Alpha und wirst ein Geschwader führen und beziehungsweise oder, Sondereinsätze als Pilot übernehmen. Wende dich dazu bitte an Alma.“


    Der Russe lächelte: Ein Traum wurde wahr. Im Weltraum von einem Planeten zum anderen fliegen!


    „Von unserem Jungvolk erwarte ich lediglich, dass es wächst und gedeiht“, unkte Jan und ließ sein Auge liebevoll über die jungen Schneider-Kinder, der 8-jährigen Lisa, den Schweden-Kindern und den beiden Neuzugängen schweifen. Ein Räuspern ließ ihn auf Marco Stein und Karin Schneider aufmerksam werden.


    „Ach ja! Jemand wird sich um unsere direkte Sicherheit kümmern müssen. Dafür haben wir unsere beiden Ordnungshüter Karin und Marco. Das Thema >Interne Sicherheit< hier auf dem Schiff und auf EDEN wird euch übertragen.“ Die Angesprochen bestätigten ihr neues Aufgabenfeld mit einem Nicken.


    Jan nickte allen zu. „Damit wären die vorhandenen Aufgaben zunächst erstmal verteilt. Der restliche Tag steht zur freien Verfügung beziehungsweise zur Eingewöhnung.“


    Jan drehte sich, bis er Sam sah: „Wir beide Sam, werden morgen um 09:00 Uhr zum vorläufig letzten Besuch der Erde starten! Ich wünsche allen Beteiligten einen angenehmen Aufenthalt und nochmals: Herzlich willkommen bei uns!“


    Jan bekam stürmischen Beifall und speziell die Hohedahls kamen anschließend und dankten Jan noch einmal für die Heilung ihrer Tochter.


    „Ich danke euch, dass ihr mitfliegt“, hatte Jan schlicht geantwortet und den Hohedahls ernst in die Augen geschaut. Dann hatte er Nina an sich gezogen und mit ihr die Kantine verlassen.


    


    20.11.2014, 09:15 Uhr, an Bord einer Beta, 500 km über dem Mond:


    „Der wievielte Anflug auf die Erde vom Mond aus ist das jetzt?“, fragte Jan seinen Teampartner Sam Waterhouse. Dieser schaute aus dem durchsichtigen Cockpit und erhaschte einen Blick auf die Erde, die gerade aufgrund der Flugbewegungen der Beta hinter dem Horizont des Mondes >aufging<.


    „Ich weiß nicht“, bemerkte Sam lahm. Er war viel zu sehr mit der Schönheit des Anblicks beschäftigt und die Frage von Jan war da eher störend.


    „Aber immer wieder schön“, bemerkte Jan und registrierte nicht, dass sein Copilot voller Bewunderung war. Nachdem ein paar Minuten vergangen waren und die Beta den Mond hinter sich gelassen hatte und nun die Erde im Mittelpunkt auf dem HUD war, regte sich in Sam die Neugierde: „Was tun wir auf der Erde?“


    Jan sah seinen Freund kurz an: „Ich hätte diese Frage viel eher von dir erwartet.“


    „Ach ja? Du Captain, ich nicht mal Anwärter“, gab Waterhouse zu bedenken.


    „Sag mal, Sam, wie lange fliegen wir schon zusammen?“ Bevor Sam auch nur verwundert gucken konnte, gab sich Jan selbst die Antwort: „Also gut. Wirklich noch nicht lange. Mir war nur so, als würde unser Zusammenspiel schon ewig funktionieren.“


    Sam bequemte sich zu einem knappen „ja?“, hatte aber immer noch nicht registriert, was Jan von ihm wollte.


    „Ich meine damit: Warum fragst du nicht? Springst du auch in die Ruhr, wenn ich es dir sage?“


    „Wie bitte?“


    Jan winkte ab: „Vergiss es – war nicht wichtig. Wir fliegen nach Maryland, Annapolis. Geht dir ein Licht auf?“


    Waterhouse nickte: „Du willst es wirklich wahr machen! Du willst eine alte Frau, möglicherweise noch geistig gestört, mit nach EDEN nehmen!“


    „Ja! Weißt du auch warum?“ Jan sah Sam neugierig an.


    „Ich befürchte es“, gab Sam zu. „Ich habe dir zu viel von ihr erzählt und wie wichtig sie mir ist.“


    Jan nickte: „Das ist aber nicht alles. Wir brauchen ein paar ältere – lebenserfahrene Leute dabei. Unsere Truppe soll heterogen sein. Die Ruhe und Gelassenheit des Alters könnte hilfreich sein.“


    „Jan, sie hat psychische Schwierigkeiten!“


    „Ninas Schwester hat nicht nur psychische und trotzdem haben wir sie mitgenommen“, hielt ihm Jan entgegen. „Außerdem sind die Würfel längst gefallen. Wie ich schon sagte: Wir schauen, ob deine Mutter noch lebt und wenn ja, dann nehmen wir sie mit!“


    Sams Augen leuchteten und bewiesen damit, dass er seinen Einspruch nicht ernsthaft vorgetragen hatte.


    „Ich habe die Flugzeit auf vier Stunden programmiert. Damit kämen wir in etwas um Ortszeit 07:30 Uhr morgens an. Wo finden wir deine Mutter in Annapolis?“


    „Äh, irgendwo am Stadtrand – nicht die beste Gegend“, gab Sam zu. „Lass Annapolis anfliegen, dann übernehme ich.“


    „Okay“, willigte Jan ein, übertrug der Automatik den Anflug und lehnte sich behaglich zurück. Mit immer mindestens einem Auge auf die sehr langsam näher kommende Erde gedachte Jan einen relaxten und vorläufig letzten, wie er dachte, Anflug auf die Erde zu genießen. Er hob die Arme und faltete die Hände hinter seinem Kopf: „Sag mal: Wirst du in den USA wohl gesucht? Müssen wir mit Problemen rechnen, wie ich in Deutschland?“


    Waterhouse schüttelte energisch den Kopf: „Auf keinen Fall! Die Chance aus dieser Wüste um die Garnison herum damals lebend rauszukommen war gleich null. Das wissen auch die Behörden. Niemand wird mit mir innerhalb der USA rechnen.“


    „Deine Heimat, deine Mission. Wie gehen wir vor?“ Jan schien tiefenentspannt. Er sprach weit genug englisch, um sich gut verständlich machen zu können. Alles Weitere würde sich finden – dachte er.


    „Nun ja“, begann Sam zu überlegen. „Vorsorglich habe ich mal ein paar Tausend Dollar repliziert.“


    „Wofür so viel?“


    „Vielleicht will ich eine Harley mitnehmen?“, scherzte Sam.


    „Cool, dann können wir gemeinsam Runden drehen!“ Jan war begeistert und allein der Gedanke an seine Honda verschaffte ihm ein gutes Gefühl. Heute war ein schöner Tag. Er hätte die ganze Welt umarmen können.


    „Wir landen in einem kleinen Park. Der Chef der Zeitung, die mich damals anheuerte, hat meine Mutter dort in der Nähe untergebracht. Wir gehen dann dorthin, legen eine Spende für das Sanatorium auf den Tisch und verschwinden mit ihr.“


    Jan wedelte mit der linken Hand, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben: „Genehmigt.“


    Die nächsten Minuten vergingen in Ruhe, dann brach Jan das Schweigen: „Wie läuft´s denn so mit Arzu?“ Als er die Erde für einen Moment aus den Augen ließ und dafür Sam anschaute, konnte er sehen, wie sich das Gesicht seines Freundes veränderte. Seine Züge wurden seltsam weich und seine Stimme war auch eine ganz andere, als er antwortete: „Das Mädchen ist ein Volltreffer – mein Volltreffer. Ich habe niemals ein sanfteres und intelligenteres Mädchen kennen gelernt. Ich werde alles für sie tun!“


    Boah, dachte Jan, den Kumpel hat es echt erwischt und als er die Erde wieder im Focus hatte erinnerte er Sam: „Hast du schon, mein Bester! Oder wirst du das kleine Scharmützel mit den HUTCH im Arboretum schon vergessen haben?“


    Sam grinste boshaft: „Nein – und du hast mich begleitet. Meinen Dank dafür. Aber du wärst bald draufgegangen!“


    Jan nickte: „Hättest du natürlich nie für mich getan! Stimmt´s?“


    Beide mussten lachen, obwohl die damalige Situation mehr als brenzlig, im wahrsten Sinne des Wortes, gewesen war und keinesfalls lustig.


    „Wie heißt es so schön“, sagte Jan voll Inbrunst: „Es war mir eine Ehre!“


    „Du guckst zu viele amerikanische Schnulzen“, erklärte Sam mit Bestimmtheit.


    „Ja – zumal es mir immer noch eine Ehre ist.“


    Mit derlei Wortgeplänkel vertrieben sie sich die Zeit. Schließlich übergab Jan das Steuer an seinen Freund. Die Erde füllte mittlerweile den gesamten Gesichtskreis aus und bis zur endgültigen Landung würde nicht einmal mehr als eine halbe Stunde vergehen. Sam lenkte die Beta mit ruhiger Hand und leuchtenden Augen als Nordamerika zu sehen war.


    „Heimat ist doch schön, oder?“ Jan hatte seinen Freund und dessen Begeisterung beobachtet.


    „Meine Heimat ist EDEN und ich freue mich ganz besonders auf HOMELAND“, gab Sam zur Antwort. „Und ich freue mich auf meine Ma!“, fügte er noch hinzu.


    Eggert lächelte. So war es richtig. Sam sah sich schon in der Black Eye-Galaxie zu Hause, obwohl hier doch im Moment alle alten Erinnerungen wieder aufflammen mussten. Draußen kam Nordamerika immer näher, schließlich die United States, dann an der Ostküste Maryland und Annapolis. Jan sah eine eher ruhige Stadt, flächenmäßig sehr üppig, mit im Sommer sicherlich hohem Grünanteil. Als Sam die Disk in einem weiten Parkareal absetzte, zeigte die Außentemperatur 13 Grad Celsius an. Ein wenig warm für den Winter in diesem Bundesstaat. Mit den letzten Schaltungen des Piloten erstarb das leise Summen des Antriebs. Sam hatte die getarnte Disk knapp 50 Meter über dem Boden bis in diesen Park geflogen.


    „Wo sind wir?“


    „Auf einem Friedhof, Jan!“


    „Was? Daher die Blumendinger da in unregelmäßigen Abständen auf der Wiese?“


    „Das sind Gräber, Jan.“


    „Also sind wir, beziehungsweise die Disk, sicher?“


    „Höchstwahrscheinlich.“


    Jan sagte nichts dazu, erhob sich aber und suchte das untere Deck auf. Dort rüsteten sich beide Männer mit halbwegs warmer Kleidung aus. Da Sam die Landebeine der Disk nach dem Aufsetzen hatte einfahren lassen, verließen beide Männer ihr Fluggerät durch die seitliche Schleuse. Es empfing sie ein recht mildes Klima ohne Wind. Vorsichtig schaute sich Sam um, dann winkte er Jan und huschte in Richtung eines Fußweges. Dort angekommen schienen sie nicht beobachtet worden zu sein. Jan ließ sich einfach führen und beobachtete lediglich die Gegend. Er hatte schon immer mal in Amerika sein wollen und jetzt erschien es ihm fast wie selbstverständlich. Sie näherten sich der Straße und Jan erkannte in der Morgendämmerung eine recht breite Straße, auf der hin und wieder ein Auto verkehrte und auf der anderen Seite eine Art Einkaufszentrum. Weiterhin bemerkte er eine Vielzahl von Oberlandleitungen. Sie schienen hier ein Haus nach dem anderen zu verbinden und mit Strom zu versorgen. Kein Wunder, dass nach einem Wirbelsturm die gesamte Stromversorgung gleich für Wochen oder gar Monate zusammenbrach. Allerdings war hier alles hübsch sauber. Die Gehwege bestanden aus einzelnen, korrekt verlegten Betonplatten. Die Bäume auf dem Friedhof waren fast alle kugelförmig. Alles wirkte gepflegt und sehr ruhig.


    Sie näherten sich der Straße und Jan sah hinüber. Bei dem Center handelte es sich um einen flachen und sehr breiten roten Backsteinbau in zweigeschossiger Bauweise. Die Vorderfront besaß fast römisch aussehende Torbögen verschiedener Breite als Fenster oder Zugangstüren. Es herrschte nicht viel Betrieb. Die Leute in Maryland schienen es nicht besonders eilig zu haben. Auf Jan machte die Stadt einen recht verschlafenen Eindruck.


    „Es sind ungefähr anderthalb Kilometer bis zu diesem Sanatorium“, wurde Jan aus seinen Betrachtungen gerissen.


    „Ich habe Hunger“, bemerkte er.


    „Was?“ Sam war so auf sein Ziel fixiert, dass er für derlei Befindlichkeiten überhaupt kein Verständnis hatte.


    „Wir haben früh am Morgen, sind schon über 300.000 Kilometer weit gereist und ich habe Hunger. Was ist daran unnormal?“


    „Aber du hättest doch aus dem Replikator…“


    „Ach was – ich will ein echtes amerikanisches Frühstück“, beharrte Jan. „So viel Zeit haben wir doch!“


    Sam knurrte: „Meinetwegen! Da vorne ist ein Imbiss. Versprich dir nicht zu viel davon!“


    Jan folgte dem leicht frustrierten Freund über die Straße. Halb links im Center konnte Jan tatsächlich so etwas wie ein kleines Restaurant entdecken. Sam stürzte, bemüht keine Zeit zu verlieren, durch die Eingangstür und warf sich direkt dahinter wahllos auf einen der Bistrostühle. Jan schaute sich um. Ihm bot sich im hinteren Bereich ein Tresen, dahinter noch die Küche. Innerhalb des etwa 150 qm großen Speisesaals war mäßiger Betrieb. Drei jüngere Frauen in erkennbaren rot/weißen Arbeitskleidungen gingen ohne Eile von Tisch zu Tisch und nahmen Bestellungen auf. Ein Farbiger hinter dem Tresen stellte die fertigen Gerichte auf eine Art Anrichte, wo die Bedienungen sie abholten. Aus der Küche kam Essensgeruch und Jan sah einen wahrlich gigantischen Koch, der sich alle paar Sekunden den Schweiß mit einem übergroßen Handtuch vom Kopf wischte.


    „Was willst du essen?“ Sam schaute fragend an dem immer noch stehenden Jan hoch. Eggert setzte sich auf einen der dürren Stühle mit dünnen verchromten Beinchen und dürrem Pressholz als Sitz. Die Tische sahen nicht besser aus. Könnte bei uns aus den 50/60er Jahren stammen, dachte Jan als er antwortete: „Wie ich sagte: Ein typisch amerikanisches Frühstück. Bestell einfach was.“


    Sam brummelte unwillig vor sich hin.


    „Sam, bitte!“


    „Okay, entschuldige, ich …“


    „Jan winkte ab: „Schon gut. Aber für eine Pension sind wir als Besucher etwas früh. Findest du nicht?“


    „Okay“, Sam gab nach. „Ich frühstücke auch.“ Widerstand war zwecklos, insbesondere deswegen, weil eine dralle blonde Bedienung die neuen Gäste erspäht hatte und sich in ihre Richtung begab. Jan konnte sich zwar ausreichend gut verständigen, überließ aber in diesem Fall gern Sam das Wort. Mit der Bedienung ging eine leichte Veränderung vor, als sie Sam sah. Der Rücken drückte sich durch und diverse Rundungen auf der anderen Seite kamen besser zur Geltung.


    „Na Jungs. Was darf ich euch bringen?“ Die Blonde beugte sich weit zum Tisch hinunter und bot bei ihrem weit ausgeschnittenen T-Shirt einen recht offenherzigen Anblick. Jan war der Ansicht, ihre Brüste müssten jeden Augenblick herausfallen und auf den Tisch plumpsen. Mit großen Augen sah die Blondine dabei Sam an. Während Jan kaum ein Auge abwenden konnte, er war der Ansicht, dass Weggucken eine Beleidigung in Richtung der Trägerin wäre, bekam Sam es gar nicht mit. Mit monotoner Stimme bestellte er zweimal ein Standard-Frühstück.


    „Kann ich sonst noch etwas tun?“ Die runden Bälle bewegten sich leicht hin und her.


    Sam sah es wieder nicht: „Nö – danke.“


    Schmollend schlappte die Blonde davon – Pech gehabt.


    „Hast du die Möp…“, weiter kam Jan nicht.


    „Was?“ Sam schaute ihn völlig irritiert an.


    Jan winkte wieder mal ab: „Vergiss es.“


    Kurz darauf flog die Tür wieder auf und Sam versteifte sich. Zwei Cops betraten den Laden und sahen sich aufmerksam um. Einer von ihnen, der ältere, war ein Afro-Amerikaner und groß und kräftig, der andere ein Weißer und eher schmächtig. Waterhouse nestelte nach seiner Sonnenbrille.


    „Lass das Ding ab“, zischte ihm Jan zu. „So fällst du erst recht auf.“


    Sam hörte auf danach zu kramen und sah sich unsicher um. Wenige Augenblicke später entspannte sich die Situation und vor dem Tresen wurde es laut. Offensichtlich waren die beiden Cops Stammgäste des Lokals, denn der gewaltige Koch kam aus seiner Küche angewalzt und begrüßte die Neuankömmlinge laut, herzlich und mit Handschlag. Während diese noch über das Wetter palaverten lieferte die Blonde bereits die Morgenmahlzeit für Jan und Sam. Die Frau hielt sich dabei betont aufrecht und würdigte Sam keines Blickes, als sie ihm den Teller mehr oder weniger vor die Nase knallte. Jan fand es schade und betrachtete dafür den Frühstücksteller. Rührei, Bacon, Tost und Pancakes, die fast im Ahornsirup abgesoffen waren. Die beiden Männer begannen zu essen. Sam mit spürbar wenig Appetit, dafür langte Jan ordentlich zu. Langsam füllte sich das Restaurant und zu Sams großer Erleichterung hatten sich die beiden Cops in eine andere Ecke verzogen. Selbst beim Bezahlen und auch, als Sam noch 10 Dollar Trinkgeld drauflegte, verzog die Bedienung keine Miene.


    „Die war aber unfreundlich“, beschwerte sich Sam beim Rausgehen.


    „Oder du!“, konterte Jan, aber die fragende Miene auf Sams Gesicht ließ vermuten, dass er im Moment für derlei Dinge nicht ansprechbar war. Also winkte Jan ab – wieder mal. Etwas vor dem Lokal hatte sich in der Zwischenzeit ein Mann niedergelassen. Er saß auf einem kleinen, klapprigen Holzstuhl und hatte vor sich eine Decke liegen, in der teilweise ein Hund eingewickelt war. Beim näheren Hinsehen erkannte Jan einen Rauhaardackel. Beide, Hund und Besitzer, waren nicht mehr das neueste Model. Der Mann war groß, bestimmt 185 cm, dachte Jan und ca. 60 Jahre alt. Die langen grauen Haare sowie ein schütterer Bart mit bemerkenswert langen und herabhängenden Schnäuzerenden zierten ein Gesicht, welches wohl nicht nur Gutes gesehen hatte. Lange Furchen hatten sich in einem mit dunklem Teint versehenen und wettergegerbtem Antlitz eingegraben. Dennoch schauten zwei wache und hellblaue Augen in die Welt. Der Grauhaarige trug einen olivfarbenen Parker, dessen Kapuze er sich über den Kopf gezogen hatte. Eine dicke schwarze Stepphose und derbe Trekkingstiefel komplettierten die Ausstattung. Sam hatte den neugierigen Blick von Jan gesehen und zog Geld aus seiner Tasche.


    „Für dich und einen schönen Tag.“


    Der Grauhaarige schaute etwas verwundert auf die großzügigen 200 Dollar, die ihm Sam hinhielt. Er nahm ihm das Geld langsam und vorsichtig aus der Hand: „Wofür hältst du mich, mein Sohn?“


    Jan beobachtete gespannt die Situation und hoffte, dass die beiden Cops noch länger frühstücken würden.


    „Für jemanden, der eine kleine Hilfe gut gebrauchen kann“, antwortete Sam lächelnd.


    Der Mann nahm 20 Dollar und gab Sam den Rest zurück. „Das ist zuviel. Gib den Rest wahrhaft Bedürftigen.“


    Sam war perplex: „Du hast doch bestimmt Freunde, die …“ Er wurde unterbrochen.


    „Mit meinem einzigen Freund auf dieser Welt habe ich noch kein einziges Wort gesprochen“, dabei sah er auf den kleinen Dackel, der unter seiner Decke leicht zitterte. „Diese 20 Dollar sichern mir und ihm einen wunderschönen Tag. Lebe lang und in Frieden.“


    Jan zog Sam am Ärmel, denn er hatte durch die Tür gesehen, dass die Cops aufbrachen. Man solle sein Glück nicht herausfordern, dachte er. >>Lebe lang und in Frieden<<, wo habe ich das schon einmal gehört, dachte er, als Sam sich fügte und beide Männer sich in Richtung Straße abwandten. Sam führte Jan über ein paar Seitenstraßen und wurde dabei sichtlich nervöser.


    „Da vorne ist es. 100 Meter und dann das rechte, hellgraue Haus auf der rechten Seite.“


    Jan hielt seinen Freund zurück. „Ich werde nachsehen, ob deine Mutter dort ist. Beschreib sie mir!“


    Sam zögerte und Jan konnte ihn gut verstehen, aber hier war jetzt das Ende erreicht. Dass Sam gesucht wurde war unzweifelhaft und eine Beschreibung könnte die staatliche Gewalt auf den Plan rufen. Das war mit Problemen verbunden, die Jan nicht haben wollte.


    Sam gab nach: „Meine Mutter ist eine hochgewachsene und sehr schlanke Frau. Fast 180 cm groß, längere schwarze, mittellange Haare, dunkler Teint, graue Augen. Das Gesicht ist fast indianisch zu nennen mit hohen Wangenknochen. Sie hält sich immer betont aufrecht.“


    „Okay, warte hier!“ Jan marschierte los. Am Ziel erwartete ihn ein zweigeschossiges Haus in typisch amerikanischer Holzbauweise mit einer großen seitlichen Veranda. Von außen war nichts zu sehen, daher ging Jan entschlossen auf die Eingangstür zu. Sein Versuch war erfolgreich, die Tür war nicht abgeschlossen und er trat ein. Wohlige Wärme empfing ihn und der Duft nach Speisen, ähnlich dem Restaurant von vorhin. Vom Flur aus konnte er in eine Art Speisesaal sehen, in dem hauptsächlich die ältere Generation Platz genommen hatte.


    „Wie schön – Besuch! Zu wem möchten Sie?“


    Jan hatte die Schwarzafrikanerin gar nicht kommen sehen. Zwei dunkle Augen strahlten ihn aus einem kreisrunden Gesicht an. Kreisrund war auch die gesamte Frau in ihrem hellgelben Kleid.


    „Äh – ich möchte zu Marie-Ann Waterhouse“, antwortete er.


    „Hier gibt es keine Frau mit diesem Namen“, erklärte die Dralle.


    „Vielleicht lebt sie auch nicht mehr“, fuhr Jan fort.


    Die Dicke schüttelte den Kopf: „Ich bin seit 10 Jahren hier beschäftigt und während der gesamten Zeit gab es hier keine Marie-Ann Waterhouse.“


    „Vielleicht unter einem anderen Namen“, fragte Jan vorsichtig nach.


    Die Angestellte zuckte mit den Schultern: „Überzeugen Sie sich selbst. Der Pfarrer kommt gleich und alle Bewohner sitzen im Speisesaal.“


    Die Frau ging vor und führte Jan in den mit Menschen beiderlei Geschlechts gefüllten Raum.


    „Sind Sie der neue Pfarrer?“, fragte eine ältere Dame mit schneeweißem Haar, die sich nur mühsam, aber dafür aufmerksam, in einem Ohrensessel hielt.


    „Nein“, erklärte die Farbige für Jan. „Der richtige Pfarrer kommt gleich.“


    „Und was will der dann hier?“ Das Frage und Antwortspiel zwischen der Bewohnerin und der Angestellten ging noch einen Augenblick hin und her, während Jan versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Von allen Seiten wurde er neugierig angesehen, doch eine Frau, wie Sam sie beschrieben hatte, war eindeutig nicht unter den Bewohnern.


    „Er kann doch mal was sagen!“, hörte Jan noch die alte Dame, dann bedankte er sich hastig und floh mehr oder weniger aus der Pension. Kopfschüttelnd ging er draußen nach einem kurzen Marsch auf Sam zu.


    „Wie?“


    „Sie ist nicht da und wenn ich der Hausangestellten glauben soll, ist deine Mutter auch noch nie da gewesen.“


    Waterhouse lief vor Zorn rot an: „Ich werde diesem miesen Arsch…“


    „Holla, holla, mein Freund. Immer langsam. Ich bin hier am Zug! Schon vergessen? Allerdings hast du recht. Wir werden diesen Zeitungstyp fragen müssen, wo er deine Mutter untergebracht hat.“


    Sam kochte vor Wut und Jan bedauerte die Verzögerung.


    „Wo ist dieser Verlag?“


    „Wir müssen entweder die Beta nehmen oder ein Taxi“, stellte Sam klar.


    „Wir lassen die Beta dort wo sie ist. Im Falle eines Falles können wir die KI beauftragen, uns irgendwo abzuholen“, beschloss Jan. Sam hielt Ausschau nach einem Taxi, aber im Gegensatz zu üblichen Filmen, wo immer ein Taxi gerade dann vorbeifährt, wenn es gebraucht wird, benötigten die beiden Männer fast eine Viertelstunde, bevor sie eines ansichtig wurden. Sam sprang auf die Straße und zwang den Fahrer praktisch zur Vollbremsung.


    „Ey, was soll die Schei…“, maulte der Fahrer, ein junger Schwarzer, als Sam bereits die Tür aufriss und auf den Beifahrersitz Platz nahm, während Jan hinten einstieg.


    „Hier sind schon mal 20 Dollar Trinkgeld“, besänftige Sam den Jungen.


    „Oh, ey – alles klar, Bruder – wohin?“


    Sam nannte ihm eine Adresse ziemlich inmitten von Annapolis.


    „Soll ich irgendwie besonders schnell fahren, Mann. Habt ihr´s eilig?“


    Sam wollte gerade nicken, als Jan von hinten die Antwort gab: „Nein, du fährst nicht schneller als erlaubt, auf gar keinen Fall – gibt Extra-Trinkgeld.“


    Der Schwarze drehte sich nach hinten um und guckte nicht gerade intelligent.


    Jan grinste: „Bummeln brauchst du aber auch nicht – und los!“


    Der Wagen ruckte an und die nächsten 20 Minuten hing jeder seinen Gedanken nach. Jan betrachtete das eigentlich idyllische Städtchen. So ähnlich sahen die kleineren Küstenstädte in Deutschland aus. Nur hier waren die Häuser endlos weit auseinander. Platz schien in Annapolis/Maryland kein Problem zu sein.


    „Wir sind gleich da“, gab Sam bekannt und tatsächlich, der junge Schwarze steuerte den Wagen an der nächsten Kreuzung nach links und hielt nach 100 Metern an.


    „Wo – Sam?“


    Der Ex-Marine deutete auf ein zweigeschossiges Backsteinhaus mit weiß abgesetzten Eckklinkern und weißen Fenstereinrahmungen. Der Zugang sah aus wie eine Miniaturnachbildung des Eingangs vom Weißen Haus.


    „Erdgeschoss rechts. Der Mann heißt Ross Burning.“


    „Da ist keine Werbung oder sonst wie ein Hinwies für die Zeitung.“


    „Nein“, bestätigte Sam. „Burning hat hier lediglich seine Verwaltung.“


    Jan beugte sich zwischen die beiden Vordersitze: „Ihr wartet hier.“


    „Hä?“ Der Farbige verstand nicht.


    „Du darfst uns auch wieder zurückfahren“, teilte ihm Jan mit. „Sam, gib ihm schon mal reichlich Trinkgeld. Ich will nicht, dass seine Motivation leidet.“ Während Sam Geldscheine aus seinem Bündel abzählte und der Fahrer Stielaugen bekam, huschte Jan aus dem Fahrzeug. Draußen hatte es zu nieseln begonnen und es war kälter geworden. Insgesamt fand Jan die ganze Angelegenheit mittlerweile zum Kotzen. Entsprechend war er drauf, als er die Haustür nach innen aufstieß.


    


    Ross Burning war allerschlechtester Laune. Missmutig schaute er aus dem Fenster. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte ihm seine Vorzimmerdame etwas angenehme Abwechslung bereitet. Sie war zwar nicht mehr die Jüngste, aber dafür erfahren im Umgang mit den Wünschen der Männer. Zwischenzeitlich hatten dann sie die Verwaltung immer mal geschlossen und nun ja, die Schreibtische waren recht massiv und belastbar … Nun wollte die Schlampe nicht mehr. Faselte irgendeinen Dreck von Liebe und Heirat. Ross war ausgerastet. Dann soll sie sich doch ihren Sex sonstwohin schmieren, hatte er sie angebrüllt. Heute noch, so hatte er es sich vorgenommen, würde er die Schlampe rauswerfen. Die letzten 15 Jahre, wo sie ihm nicht nur als Betthäschen willig zur Verfügung gestanden hatte, waren ihm schlichtweg egal.


    


    Jan wandte sich in dem kurzen hölzernen Flur nach rechts und stieß eine weitere Tür auf. Dort sah er sich einem Tresen gegenüber und einer rothaarigen Frau, die auch schon mal bessere Zeiten gesehen hatte. Dicke Tränensäcke schauten Jan mehr oder weniger missmutig an.


    „Ich möchte zu Mister Burning“, gab Jan an.


    „Haben Sie einen Termin?“, wurde er gelangweilt und uninteressiert gefragt.


    Jan hatte sich umgeschaut und die Tür am Tresen vorbei stand halb auf, daneben hing ein Schild >>Ross Burning<<.


    „Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ja, ich habe einen – vielen Dank.“ Kaum ausgesprochen, ging Jan zielstrebig am Empfang vorbei und in das Büro vom Chef.


    „Halt! Sie können nicht, ich habe hier nichts eingetra…“, den Rest hörte Jan schon nicht mehr, denn er hatte die Bürotür bereits hinter sich zugeworfen.


    „Was erlauben Sie sich, so einfach in…“, auch dieser Mensch, ein kleiner dicklicher Mann mit ausgeprägter Stirnglatze, der soeben hinter seinem massivem Schreibtisch aufgesprungen war, konnte seinen Satz nicht ganz bei Jan anbringen. Völlig entgeistert starrte er auf eine 9mm Pistole, die zitterfrei genau zwischen seine Augen zielte.


    „Sag deinem Vorzimmerdrachen, dass du nicht gestört werden willst!“


    „Aber…“


    „Sofort! Du wärest nicht der Erste auf diese Weise!“ Mit dieser Drohung erreichte Jan sein Ziel. Mit zittrigen Fingern drückte Burning einen Knopf auf seinem Schreibtisch: „Schon gut, Madeleine. Ich will nicht gestört werden.“


    Jan war weder von gestern noch von vorgestern. Er wusste, dass er sich beeilen musste. Eventuell hieß der Drachen da draußen nicht Madeleine und würde aus der falschen Namensgebung die richtigen Schlüsse ziehen und die Cops alarmieren.


    „Was, was wollen Sie?“ Burning starrte immer noch angstvoll auf die Waffe. Jan war näher an den Mann herangetreten und nahm die Pistole in die linke Hand.


    „Ich möchte einen schönen Gruß von Sam Waterhouse bestellen!“ Bevor Burning den Namen und damit die Bedeutung des Besuchs begriffen hatte, erwischte ihn Jans Rechte wie ein Dampfhammer. Der Verleger flog über seinen Schreibtisch und räumte die Hälfte des Interieurs mit viel Getöse ab.


    Toll, jetzt weiß Madeleine oder wie die Frau draußen heißt Bescheid, dachte Jan und schüttelte seine rechte Hand aus.


    „Ich habe nur eine einzige Frage“, stellte Jan klar.


    „Fragen Sie, so fragen sie doch“, nuschelte Burning.


    „Hallo, Mister Burning, alles in Ordnung?“, es klopfte zaghaft und man hörte die Stimme der Vorzimmerdame nur sehr dumpf. Jan hob wieder die Pistole: „Schick sie weg, oder ihr seid beide tot.“


    Bei der Kälte in der Stimme fröstelte es Burning.


    „Schon gut, Madeleine – nix passiert!“ Es bereitete dem Verleger Schwierigkeiten, die Worte deutlich auszusprechen. Kein Wunder, wenn man dabei Blut spuckt.


    „Ich will sicher sein, dass ich die richtigen Antworten bekomme“, sagte Jan kalt. Die Linke traf Burning mitsamt der Pistole seitlich ins Gesicht. Die Wange riss auf mehr als fünf Zentimeter auf und er selbst räumte im Fallen die andere Seite des Schreibtisches ab. Jammernd hob er abwehrend beide Hände: „Ich antworte, ich antworte!“


    „Ich hab´s nicht verstanden“, antwortete Jan und sein Fußtritt schleuderte den Mann quer durch den Raum. Schmerzgepeinigt und nach Luft schnappend blieb er auf dem Boden liegen.


    


    „Draußen hatte Madeleine, die eigentlich Audra hieß, die Situation schon erkannt. Sie reagierte aber nicht so, wie von Burning gewünscht und von Jan befürchtet. Ein böses Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, als sie die Kampfgeräusche von drinnen hörte. 15 Jahre ihres Lebens, die besten Jahre, hatte sie Burning geschenkt und dieser hatte ihre Gefühle gestern mit Füßen getreten – mehr noch, er hatte sich über sie lustig gemacht. Audra zuckte zwar zusammen, wenn es drinnen wieder krachte, aber insgeheim war die Schadenfreude doch recht groß. Mit einem Lächeln setzte sie sich wieder hinten den Tresen und beschloss die weitere Entwicklung abzuwarten. Der Mann, ein Ausländer, hatte nett ausgesehen. Sie glaubte nicht, dass sie sich selbst in Gefahr befand. Kurz darauf ging die Bürotür von Burning schwungvoll auf und der Fremde kam raschen Schrittes daraus hervor.


    „Ich hoffe, sie sind sich einig geworden“, fragte Audra und strahlte über das ganze Gesicht.


    Jan stutzte: „Ich denke schon.“ Er erwiderte das Lächeln und verschwand so schnell aus der Zugangstür, wie er gekommen war. Audra schnappte sich darauf einen Briefumschlag und betrat damit das Büro ihres langjährigen Chefs. Dieser lag in einem bemitleidenswerten Zustand, aber bei vollem Bewusstsein, quer vor seinem eigenen Schreibtisch. Völlig mitleidslos schaute die Frau in das blutverschmierte Gesicht ihres Vorgesetzten. Dieser stöhnte vernehmlich.


    „Das hier“, damit legte sie den Umschlag auf die Brust des Verletzten, „ist meine Kündigung. Zu Ihrer Information Mr. Burning. Ich habe Schriftverkehr kopiert. E-Mails, Spick-Zettel und dergleichen, in denen Sie mir die Ehe versprochen haben. Ein Anwalt kümmert sich bereits um die Angelegenheit. Sie wissen, dass unsere Richter hier in unserem konservativen Bundesstaat keinen Spaß mit diesen Dingen verstehen? Ich bin sicher, dass Sie das werden. Wir sehen uns vor Gericht.“


    Burning stöhnte lauter, als die Türen hinter ihr zuknallten. Von einem Augenblick auf den nächsten schien sein Leben völlig aus dem Ruder zu laufen und betreffend der konservativen Richter hatte Audra leider recht.


    


    Jan stieg in das Taxi und nannte eine Adresse.


    „Was? Da?“ Sam war völlig außer sich.


    „Wieso?“


    „Das ist auf dem platten Lande – sehr weit weg. Bist du sicher, dass er dir die richtige Adresse gegeben hat?“ Sam hatte sich zu Jan herumgedreht und Zweifel.


    „Ich fragte mit Nachdruck. Okay, Fahrer – dann dahin zurück, wo du uns aufgesammelt hast. Und beeil dich!“


    „Was?“ Der junge Schwarze drehte sich zu Jan herum.


    „Du sollst Gas geben, wenn du keine Cops siehst.“


    „Erst langsam – jetzt schnell“, maulte der Fahrer.


    „Sam – gib ihm Geld!“


    „Geld, Geld, Geld!“ Mit Sams Nerven war es nicht zum Besten bestellt. „Ich hau´ ihm was aufs Maul, wenn er nicht sofort Gas gibt!“


    „Okay, okay – ich fahre, ich fahre!“ Der Schwarze zog den Kopf ein und drückte das Gaspedal durch. Kurz darauf telefonierte er mit seinem Schwager und ließ sich die Kontrollorte der Polizei auf der Strecke durchgeben. Nach zehn Minuten Fahrt sah Jan auf der linken Seite in 500 Metern Entfernung ein kleines Wäldchen.


    „Halt an!“


    „Was? Wie?“


    „Du sollst anhalten. Sam bezahl ihn und sei großzügig!“


    Der Wagen hielt an, Sam grummelte etwas, gab aber trotzdem reichlich von dem replizierten Dollarnoten an den jungen Farbigen weiter.


    „Oh krass, danke. Ruft mich, wenn ihr mal wieder in der Nähe seid.“


    „Unwahrscheinlich“, antwortete Jan, der bereits ausgestiegen war und mit dem letzten Wort die Hecktür zuschlug. Der Wagen ruckte wieder an und Jan und Sam gingen über ein Feld in Richtung Wäldchen. Es hatte fester angefangen zu regnen und Sam zog seinen Kragen höher: „Mussten wir ausgerecht hier…?“


    „Sicher ist sicher“, antwortete Jan. „Ich habe mal beste Wünsche von dir an Herrn Burning übermittelt. War doch recht, oder?“ Gleichzeitig hielt er seine als Uhr getarnte Kom vor dem Mund und rief die KI der Beta.


    Über Sams Gesicht ging ein Leuchten: „Du bist ein wahrer Freund. Hat er überlebt?“


    „Ja klar. So krass wollte ich es nicht. Allerdings wird eine Narbe in seinem Gesicht zurückbleiben. Ein deutlich sichtbares Zeichen dafür, dass man Sam und seine Freunde nicht verärgern sollte. Allerdings hilft jetzt nur Schnelligkeit. Er kann sich ausrechnen, wann wir bei dieser Adresse sind – mit einem normalen Auto.“


    Sam grinste, als er ein hohles Brausen hörte. Wenig später unterschritten sie die kritische Distanz des Tarnfeldes. Die Beta stand vor ihnen auf dem Feld und die Schleuse war einladend geöffnet. Die Männer traten ein und wenig später hob der Flieger ab.


    


    Für die moderne Technik der GENUI waren die nachfolgenden etwa 40 Kilometer nur ein besserer Hüpfer. Während Jan noch krampfhaft darüber nachdachte, wo er den Spruch des Grauhaarigen schon einmal gehört hatte: >>Lebe lang und in Frieden<<, war die Disk bereits wieder gelandet und die KI teilte überflüssigerweise mit, dass man das vorläufige Ziel erreicht habe. Sam stürmte nach unten und Jan spürte, dass er seinen Freund dieses Mal nicht zurück halten konnte. Er warf einen schnellen Blick nach draußen. Viel Grün war zu sehen und eine mehr ländliche, dafür sehr ruhige Gegend. Eine schmale Straße führte zu einem großen flachen, blau gestrichenen Holzbau. Ein weißer Weidezaum zeugte vom Geschmack des Besitzers. Jan beeilte sich, seinem Freund zu folgen. In seinem jetzigen Zustand wollte er ihn auf keinen Fall unbeaufsichtigt lassen.


    „KI! Ich will wissen, wenn Fahrzeuge sich auf dieses Haus zubewegen. Starte eine Drohne und benachrichtige mich.“


    „Verstanden Captain – Drohne gestartet.“


    Jan hetzte nach draußen. Sam hatte schon gut 100 Meter Vorsprung und hatte das Haus schon fast erreicht. Jan begann zu rennen, als Sam die Tür des Hauses aufriss. Schnell eilte er die drei Holzstufen hoch und vergeudete ebenfalls keine Zeit beim Betreten. Drinnen im Flur sah Jan, wie Sam einen Mann mit beiden Fäusten gegen die Wand gedrückt hatte. Die Füße berührten nicht einmal mehr den Boden und der Unglückliche rang nach Luft.


    „Wo ist meine Mutter? Wo ist Marie-Ann Waterhouse?“ Aus Sams Stimme war jede Freundlichkeit gewichen und er zischte es mehr, als er denn sprach. Jan machte sich bereit ihn zurück zu rufen.


    „Sie ist oben. Dritte Tür rechts“, quetschte der schmächtige Mann heraus.


    „Sam“, Jans Stimme bleib gezwungen ruhig. „Sam lass bitte diesen Mann los. Wir schauen nach.“


    Tatsächlich reagierte der Ex-Marine und ließ los. Der Andere japste nach Luft und hielt an einem kleinen Tischchen fest. Sam stürmte die nahe Treppe hoch und Jan folgte augenblicklich. In Erwartung seine Mutter zu sehen, riss Sam die dritte Tür rechts auf und blieb wie angewurzelt stehen. Jan bemühte sich an Sam vorbeizukommen. Er sah einen mehr oder weniger kahlen Raum mit Holzboden. In der Ecke stand ein schmales Bett ebenfalls aus Holz, genau wie der Tisch auf der anderen Seite und der Stuhl, auf dem auffallend aufrecht eine Frau saß und aus dem einzigen kleinen Fenster in diesem Raum schaute. Sie hatte offensichtlich nicht mitbekommen, dass jemand ihren Raum betreten hatte. Langsam ging Sam um den Stuhl herum. Der Blick der eisgrauen Augen war starr nach draußen gerichtet. Sam kniete neben seiner Mutter und sah sie von der Seite an. Die Frau reagierte nach wie vor nicht.


    „Sie reagiert seit fünf Tagen nicht mehr“, der offensichtliche Besitzer des Etablissements hatte sich durch die rüde Art von Sam nicht abschrecken lassen und war ihnen gefolgt. Nun stand er leicht zitternd in der Tür.


    „Was hast du dafür bekommen?“ Sam sah den Mann fragend an.


    „Am Anfang bekam ich 500 Dollar pro Monat. Vor ein paar Monaten stellte Mr. Burning die Zahlungen ein. Als ich nachfragte, teilte er mir mit, dass er für die Mutter eines fahnenflüchtigen Verräters und Mörders keinen Cent mehr geben würde.“


    „Ich bring das Schwein um“, zischte Sam.


    „Warum haben Sie Mrs. Waterhouse hier behalten?“, wollte Jan wissen.


    Der Mann schaute ihn mit einem merkwürdigen Blick an: „Ich bin gläubig. Wo hätte denn diese Frau bleiben sollen? Ich habe einige Gestrauchelte unter meinen Gästen und nicht alle können das Geld für ihren Unterhalt aufbringen. Sie war mein Gast als noch bezahlt wurde und sie blieb es bis darüber hinaus auch. Ich setze niemanden vor die Tür.“


    Sam sah ihn ernst an: „Ich entschuldige mich für mein Verhalten von eben.“


    Der Besitzer des Hauses nickte: „Es ist ja nichts passiert - ich nehme an.“


    „Sam – mein Junge?“ Ganz leise hörte man eine raue weibliche Stimme.


    Jans Kopf flog herum. Er sah gerade noch, wie Mrs. Waterhouse ihre dünnen Arme hochnahm und Sam dort hineinsank. Sam Körper zitterte. Leicht verlegen nahm Jan zur Kenntnis, dass sein Freund weinte.


    „Es ist nicht immer alles so, wie man sagt“, begann Jan lahm, doch der Gastgeber reagierte entsprechend: „Ich habe mich in den Anfängen lange und oft mit Mrs. Waterhouse unterhalten. Sie hat mir ihre gesamte Lebensgeschichte erzählt. Ich gehe davon aus, dass ihr letzter verbliebener Sohn weiß, was er tut. Ich habe eine sehr gute Beschreibung von ihm erhalten.“


    „Wagenkolonne detektiert. Es handelt sich um Einsatzfahrzeuge!“


    „Was ist das?“, fragte der Pensionsbesitzer irritiert, als er die auf laut gestellte Stimme der KI aus dem Empfänger von Jan hörte.


    „Unsere Verfolger sind da. Wir müssen uns etwas beeilen und von hier verschwinden.“ Jan hockte sich neben Sam und nahm ihm die restlichen Dollars aus der Jackentasche. Es waren noch ein paar Tausend übrig. Er steckte sie dem Mann zu: „Sagen Sie nicht, dass Sie das Geld von uns haben. Man würde es ihnen wegnehmen. Verstecken Sie es und geben Sie ruhig Auskunft über uns. Vertrauen Sie darauf, dass man uns nicht schaden kann. Ich danke Ihnen anstelle meines Freundes für ihre Barmherzigkeit.“


    Der Mann schaute fassungslos auf das viele Geld und nickte wortlos.


    „Sam! Sam! Wir müssen gehen – los komm! Nimm deine Mutter und folge mir!“


    Der Ex-Marine reagierte und nahm seine Mutter vorsichtig auf die Arme. Jan hetzte die Treppe herunter und etwas langsamer folgte dann Sam. Der Pensionsbesitzer starrte noch immer auf das Geld in seinen Händen und dann anschließend aus dem Fenster. In der Ferne sah er eine Wagenkolonne kommen und die beiden Besucher rannten quer über eine Wiese noch schräg darauf zu. Sehr unwahrscheinlich, dass sie den Verfolgern entkommen würden. Dann – dann verschwanden die beiden Männer und die Frau einfach. Er kniff die Augen zu und machte sie wieder auf. Die Personen blieben verschwunden – einfach so. Erst als die Wagenkolonne vor seinem Haus hielt, stopfte er hastig das Geld unter die Matratze des Bettes. Dann ging er ruhig die Treppe hinunter. Er würde etwas anderes erzählen müssen – dieses war unglaublich.


    „Guten Tag meine Herren. Womit kann ich behilflich sein?“


    


    Sams Mutter war während der Flucht ohnmächtig geworden. Nun ruhte sie in der Notfallstaselade der Disk und die beiden Männer hörten sich die Diagnose der Med-KI an.


    „Die Patientin ist dehydriert und von schwacher Konstitution. Sie ist stabilisiert und wird die nächsten Stunden schlafen. Der Körper ist ansonsten gesund.“


    „Deine Mutter wird möglicherweise die Hilfe unseres Seelenklempners brauchen“, schlussfolgerte Jan. „Deine Anwesenheit wird ihr helfen. Vielleicht erfreut sie sich auch an ihrer intelligenten und hübschen Schwiegertochter.“


    Jan hatte mit seinem letzten Satz die Anspannung aus Sam genommen. Der Gedanke an die junge Pakistani ließ Sams Gesicht leuchten. Er freute sich auf Arzu und darauf, sie seiner Mutter vorzustellen. Aktuell schwebte die Beta mit geringer Geschwindigkeit fast 100 Kilometer über den USA und strebte dem Weltall zu. Mit etwas Wehmut dachte Jan an den Pensionsbesitzer. Er wünschte, dass es mehr Leute wie ihn gäbe, die uneigennützig helfen. Jan konnte zwar nicht viel mit dem christlichen Gedankengut anfangen, trotzdem würde ihn nie jemand in echter Not vergebens um Hilfe fragen. Das war für ihn gelebte Menschlichkeit. Lebe lang und in Frieden, dachte er und dann erschien plötzlich ein Bild in seinem Kopf: Das Bild, wo ein junger Vulkanier sich von seinem Vater verabschiedet: „Lebe lang und in Frieden!“ Der junge Vulkanier war Spock und die Szene stammte aus Star Trek.


    „Scheiße – wir müssen zurück. Sofort!“ Hektisch begann Jan zu schalten.


    „Was? Wieso?“


    Jan winkte ab: „Später! Ich kann es dir nicht erklären – ein Gefühl! KI – den ersten Landepunkt in Annapolis anfliegen und wenn dort freie Bahn ist – landen!“


    „Verstanden!“


    Jan überließ den Anflug der KI. Sie war einfach schneller und Jan hoffte, nicht zu spät zu kommen.


    Gegen Mittag setzte die Beta wieder exakt dort auf, wo sie am frühen Morgen gelandet war.


    „Du wartest bitte hier. Wird nicht lange dauern. Notfalls können wir funken.“


    Sam sah verwundert hinter seinem Freund her, der blitzschnell aus der Disk verschwunden war. Nun konnte er ihn raschen Schrittes durch den Park gehen sehen.


    „Hoffentlich ist er noch da“, dachte Jan, als er die Straße vor dem Einkaufszentrum überquerte, um gleich darauf aufzuatmen. Der Grauhaarige saß immer noch auf seinem alten Holzschemel und der Dackel zitterte immer noch unter der Decke vor ihm. Jan musste warten, denn eine ältere Frau sprach mit dem Typen. Die Frau bedankte sich und zog eine 20-Dollar-Note aus ihrer Tasche. Der Grauhaarige schüttelte den Kopf und hielt abwehrend eine Hand hoch. Dann hielt ihm die Dame einen 10-Euro-Schein hin und wieder wurde das Geld abgewiesen. Schließlich nahm er eine 5-Dollar-Note an. Die ältere Dame bedankte sich noch wortreich und ging dann ihrer Wege.


    Jan trat vor und weckte die Aufmerksamkeit seiner Zielperson.


    „Ah, die Begleitung des großzügigen Spenders von heute Morgen. Was kann ich für dich tun?“


    Jan zeigte hinter der alten Lady her: „Was tust du – du bettelst nicht?“


    Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf die Lippen des Grauhaarigen: „Man nennt mich Nathan. Nathan den Weisen. Ich gebe Lebenshilfe und berate jedermann in allen Lebenslagen. Wenn die Hilfe erfolgreich war, geben die Leute mir etwas Geld zum Leben.“


    „Und wo wohnst du?“


    „Ich weiß nicht, warum ich deine Fragen beantworten soll. Aber du fragst höflich und da dein Freund heute Morgen so freigiebig war, sollst du es erfahren: Ich lebe tagsüber auf der Straße und übernachten tue ich ein paar Straßen weiter in einem Hospiz. Ich begleite Sterbende auf ihrem letzten Weg. Dafür bekomme ich hin und wieder eine Mahlzeit und ein sauberes Bett.“


    Jan schluckte. Neben dem Pensionswirt war dies der zweite Held am heutigen Tag, den er kennen lernen durfte.


    „Was kann ich für dich tun? Wo ist dein Problem?“


    „Du kannst eine Menge für mich tun – und ich für dich“, entgegnete Jan und begann zu erzählen. Nathan hörte aufmerksam zu.


    


    Fast zwei Stunden hatte Sam auf die Außenansicht gestarrt und wollte schon nach Jan funken, als er zwei Männer sah, die auf die Disk zukamen. Eine Bildvergrößerung ließ ihn aufatmen. Der eine war Jan und der andere – der Typ von heute Morgen mit seinem Fifi!


    „Hi, Sam. Ich darf dir Nathan vorstellen und sein Hund Sokrates. Wenn meine Geschichte stimmen sollte und wir in weniger als drei Stunden auf dem Mond sind, wird er uns begleiten. Sein Hund ist alt und krank. Er hat darauf bestanden ihn mitzunehmen. Ich denke mal, dass Holiday etwas für ihn tun kann.“


    Nathan nahm seine Kapuze ab und langes, welliges und stark ergrautes Haar fiel ihm weit über den Rücken. Mit leuchtend blauen Augen schaute er sich um. Sam registrierte einen echten Charaktertypen mit schütterem Vollbart und längeren Schnäuzerenden. Das Gesicht war wettergegerbt und von dunklem Teint.


    „Willkommen an Bord, Nathan! Mein Name ist Sam. Schön, dass du uns begleitest.“


    Der Weise nickte lediglich und legte seinen Hund auf einen der Sitze. Aus der Decke schaute eine Hundenase und trotz des Alters zwei neugierige Augen. Da es in der Disk warm war, hatte das Tier sein Zittern eingestellt.


    Kurz darauf hob die Disk ab und flog dieses Mal ohne Unterbrechung zum Mond.


    


    21.11.2014, 08:45 Uhr, Mond, ODIN, Flugdeck Nebenraum:


    Jan hatte den Start des Rückflugs auf morgen, also den 22.11.2014, um 11:00 Uhr festgelegt. Zu dieser Uhrzeit hatte er die Brückencrew auf ihre Plätze gebeten. Heute sollte ein gemeinsames Frühstück um 10:00 Uhr in der Hauptkantine für alle stattfinden. Jan fühlte sich gut. Gut, weil er eine Reihe sehr unterschiedlicher Menschen für die neue Kolonie hatte gewinnen können. Menschen, von denen er glaubte, dass sie in der Lage waren die Menschheit in einer weit entfernten Galaxie so zu vertreten, wie er es sich vorstellte: nämlich menschlich. Es würde noch einige Diskussionen geben zum Thema Ethik, Moral und Toleranz. Aber das war allen klar und gerade gelebte Toleranz würde von ganz entscheidender Bedeutung für ihr weiteres Zusammenleben sein. Jan hatte zwar nur kurz, dafür gut und ohne die sonst üblichen schlechten Träume geschlafen und hatte nach einer Tasse Kaffee das gemeinsame Appartement verlassen. Sein Ziel war das Flugdeck und dort einer der Nebenräume.


    Als er das riesige Landedeck betrat, war es bereits hell erleuchtet. Zwei Staffeln Alpha-Disks standen in Reih und Glied, als wenn ein Riese sein Spielzeug ordentlich sortiert und aufgereiht hätte. An den Begrenzungen der Halle waren Reparatur- und Servicedocks angebracht. Doch diese standen leer, die Disks waren einsatzbereit.


    „Ich will wissen, wie das geht!“


    Jan grinste offen. Er hatte die Stimme von Arvid Svenson, dem Schwager von Alma gehört. Arvid sollte nach dem Wunsch von Jan an Bord der ODIN als Deck-Offizier fungieren. Und in dieser Funktion hatte er diesen mehr als deutlichen Wunsch ausgesprochen. Jan ging ein paar Disks weiter und dann sah er den Schweden. Er stand in fast drohender Haltung halb über einen der Reparaturdroiden gebeugt und hielt ihm ein Gerät unter die Nase, welches Jan selbst nicht kannte.


    „Moin, Arvid!“


    „Moin, äh Captain!“ Svenson war hochgeschreckt und schaute etwas verstört. Den Vollbart hatte er kurz gestutzt, dafür waren seine langen blonden Haare ordentlich herumgewirbelt, als er sich ruckartig zum Captain umdrehte.


    „Arvid! Wir sind nicht im Einsatz und schon gar nicht im Gefecht. Sag Jan zu mir!“


    „Äh, aye - Jan!“ Der Schwede war wohl offensichtlich alles andere als schlagfertig.


    Jan musste lachen: „Wo ist deine Schwägerin?“


    Arvid deutete mit einem Arm auf einen etwas entfernt liegenden Raum: „Simulationsraum 1!“


    „Danke, Arvid. Du meldest dich, wenn du Probleme hast, ja?“


    „Selbstverständlich!“

  


  
    Jan ging weiter und musste lächeln. Wenn er jetzt noch die Hacken zusammenknallt, geht er als Deutscher durch, dachte er belustigt, aber nichts dergleichen geschah.


    Eggert erreichte den bezeichneten Raum. Solche technischen Möglichkeiten hatte man schon auf der Erde: Bevor man einen Fahr- oder Flugschüler eine teure Maschine demolieren ließ, sollten sie das Ganze erst einmal in einer Simulation üben. Leise öffnete Jan die Tür und sah sich einem etwas abgedunkelten Raum gegenüber. Er trat ein, schloss die Tür und gab seinen Augen Zeit, sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Rechts von sich sah er Alma neben einem Pult stehen. Sie hob lediglich eine Hand zum Gruß und lächelte. Jan nickte ihr zu und stellte sich neben ihr umfangreiches Schaltpult. Etwa zehn Meter weiter vorne hockte Vitali Pawlow, ihr >>Mitbringsel<< aus dem russischen Hoheitsgebiet, seines Zeichens Kampfpilot einer MIG, und schwitzte wahrscheinlich gerade Blut und Wasser. Die Simulatoren auf der ODIN hatten es in sich. Der Russe saß in dem originalgetreuen Sitz einer Beta und hatte auch das entsprechende Pult vor sich. Das Ganze war umrahmt von etwa 270 Grad herum aufgebauten Bildschirmen, die für den Probanden kaum andere Wahrnehmungen zuließen. Sitz und Pult, also der nachgebaute Teil einer Beta, war schwebend gelagert, mit speziell darauf einwirkenden Schwerkraftneutralisatoren. Jan hatte das Ding ein paar Mal benutzt und nach spätestens 30 Sekunden hatte er vergessen, dass er in einem Simulator saß. So wie jetzt Vitali. Akustikfelder verhinderten, dass der Russe außerhalb seines direkten Einflussbereiches etwas hörte. Jan sah auf das Pult. Eine Lampe blinkte und daneben der Schriftzug: >>Hauptautomatik offline<<. Alma ließ ihren Schützling also ohne die alles beherrschende KI fliegen. Ansonsten wäre eine solche Übung genauso langweilig wie zwecklos gewesen. Der Schüler sollte lernen allein zu fliegen. Tatsächlich gab es noch eine Reihe von Navigationshilfen, ansonsten wäre ein 10-Meter Beiboot einfach nicht zu beherrschen. Aber die wesentliche Steuerung wurde nun von menschlicher Hand ausgeführt. Vitali durchflog momentan ein dichtes Asteroidenfeld. Langsam und vorsichtig bewegte er dazu mit der rechten Hand den Steuerknüppel, der alle Drehrichtungen auf das Flugverhalten der Beta übertragen konnte. Mit der linken Hand bediente Pawlow den Schub- und Bremsregler für die Unterlichttriebwerke. Jan verschränkte die Arme und schaute einfach nur zu. Mit eleganten und fließenden Bewegungen umrundete die Beta einen Steinbrocken nach dem anderen.


    „CSG an TRY 1!“ Alma hielt ein Sprechgerät vor dem Mund.


    „Hier TRY 1!“ Der Russe antwortete, wie Jan fand, mit leicht angespannter Stimme.


    „TRY 1! Flieg die ODIN an. Ziel: Einschleusung!“ Die Schwedin nahm die Kom-Einrichtung herunter.


    „TRY 1 verstanden – fliege ODIN an.“


    Man sah, wie der Mann verschiedene Geräte bediente. Nun, wenn er einschleusen wollte, dann musste er erst einmal wissen, wo die ODIN gerade war. Also schaltete er die Scanner ein. Die Übungs-KI zeigte ihm den 2 Kilometer-Stahlkoloss an und er schaltete eine manuelle Nav-Hilfe auf sein HUD. Ein Pfeil für die Richtung, eine Entfernungsangabe und eine Zeit bis zum Erreichen des Ziels wurde auf dem Cockpitfenster eingeblendet. Vitali steuerte die Beta in einem weiten Linksbogen auf das Ziel zu. Nach drei Minuten kam die ODIN in Sicht und er nahm etwas Schub weg.


    „TRY 1 an ODIN! Erbitte Landeerlaubnis!“


    Alma nahm eine Einstellung an ihrem Mikro vor. Ihre Stimme wurde nun verändert, denn die Simulation sollte möglichst authentisch sein.


    „TRY 1! Du hast Landeerlaubnis in Hangar Deck B. Folge der Nav-Hilfe und den blauen Leuchten!“


    „TRY 1 hat verstanden!“


    Der Pfeil im HUD wechselte von weiß auf grün. Das Zeichen, dass eine externe Nav-Hilfe gegeben wurde. So sehr auch Vitali auf die sich nähernde Stahlkugel schaute, er sah keine blauen Leuchten und erst als der Pfeil ihn zwang, einmal halb um die ODIN herumzufliegen, sah er die blaue Deckschottbegrenzung. Die Schleuse öffnete sich und Vitali schaute durch das flimmernde Kraftfeld direkt auf das hell erleuchtete Landedeck.


    „Puls erhöht sich auf 150!“ Die Vitalwerte des Piloten wurden gemessen und durch die Automatik dem Instruktor bekannt gegeben. Jan hatte Verständnis für die Aufregung des Russen. Das war keine leichte Übung und gleich würde man wissen, ob der Mann in der theoretischen Ausbildung aufgepasst hatte.


    „TRY 1 an Deckoffizier!“


    Alma schaltete wieder und schon sprach sie mit einer anderen Stimme: „Hier Deckoffizier!“


    „Meine Einschleusung wurde für Hangar Deck B freigegeben. Ich bitte um die Übertragung der Umweltwerte!“


    „Hier Deckoffizier. Umweltwerte wurden in die Systeme der TRY 1 übertragen!“


    Der Russe schaute auf sein Tableau und Alma nickte befriedigt. Bisher lief alles wie am Schnürchen. Vitali hatte an die Umweltkontrolle gedacht. Es ging nicht darum, wie heiß oder feucht oder welche Zusammensetzung die Atmosphäre hatte, es ging lediglich beim Anflug um die an Bord der ODIN und speziell auf dem Flugdeck vorhandene künstliche Schwerkraft. Beim manuellen Anflug musste der Pilot das ausgleichen. Zugegeben, bei voller Erdschwere schafften die Piloten es nicht: Beim Übertritt von der Schwerelosigkeit des Alls auf das Flugdeck klatschten die Disks dank ihrer tonnenschweren Bauweise sofort und ohne Vorwarnung auf den Deckboden. Vitali hatte sich davon überzeugt, dass auf dem Deck B die Schwerkraft auf null gesetzt war. Alleine sich davon zu überzeugen war schon die halbe Miete bei der Landung.


    Vitali nahm das Schleusenschott aufs Korn und gab Schub. Die Maschine reagierte auf die kleinste Bewegung des Joysticks beziehungsweise des Schubreglers. Hatte er auf der Erde in seiner MiG 35 Super Fulcrum noch mit höheren Geschwindigkeiten fliegen müssen um überhaupt navigieren oder einfach nur in der Luft bleiben zu können, war dieses jetzt eines seiner geringsten Probleme. Die Schwierigkeit war, die sensibel agierenden Triebwerke so zu koordinieren, dass eine fließende und zielgerichtete Flugbahn zu erkennen war. Dabei war dieser Weltraumflieger um so vieles wendiger als seine russische Luftkampfmaschine. Vitali Pawlow musste erkennen, dass er sein fliegerisches Können von der Erde hier einfach mal in die Tonne treten konnte. Die Rahmenbedingungen waren grundverschieden.


    Jan beobachteter, wie Vitali leicht schräg reinkam.


    „Oje – das gibt Beulen, das gibt Beulen“, flüsterte er angestrengt seiner CSG zu. Die Schwedin hob lediglich abwehrend einen Arm. Es bestand kein Grund zur Sorge – schließlich befand sich der Russe in einem Simulator. Vitali schaffte es, den Jet fast quer durch das Außenschott zu steuern und bevor er in einer Linkskurve an der Deckwand anprallte, die Korrekturtriebwerke in die andere Richtung zu aktivieren. Nun befand er sich in einer Rechtskurve und drohte die dort schon geparkten DISK aus ihrer Staffel zu rammen. Seine Eingriffe in die Flugbahn gestalteten sich derart ruckartig, dass den Beharrungsdämpfern nichts anderes übrig blieb, als das eine oder andere Gravos durchkommen zu lassen. Pawlow wurde in seinem Sitz ordentlich durcheinander geschüttelt. Zur Beruhigung von Alma unterließ er es, derlei Fliehkräfte an den Joystick weiterzugeben und damit das Problem zu erhöhen. Vitali veränderte erneut die Flugrichtung und stellte den Jet im Vergleich zum Boden einigermaßen gerade und nahm den Schub gänzlich weg. Kurz darauf erkannte Jan, wie die Disk die drei Landebeine ausfuhr, dabei war der Flieger noch gar nicht zum Stillstand gekommen. Es gab ein hässliches Geräusch, als Vitalis Beta an einem der abgestellten Jets vorbeischrammte.“


    „Quast statt Lackstift“, kommentierte Jan trocken.


    Gleich darauf knallte es drei Mal hintereinander: Die Landebeine hatten Bodenkontakt. Idealerweise wäre nur ein Geräusch, und zwar ein leises, zu hören gewesen. Dann nämlich, wenn alle drei Landestützen gleichzeitig Bodenkontakt erhielten – auf sanfte Art. Dieses dreimalige Bollern bedeutete, dass der Flieger im Bezug zum Boden völlig schief in der >Luft< stand und dann herunter gedrückt worden war. Anschließend, weil TRY 1 immer noch nicht still stand, gab es ein Geräusch von Metall auf Metall, als die Auflageteller der Teleskopstützen unter hohem Druck über den Deckboden schrubbten, bei dem Jan glaubte, dass ihm der Ohrenschmalz gefrieren könnte. Mit verzogener Miene stellte Jan fest, dass die Flugmaschine zum Stillstand gekommen war und der Russe vor Freude die Arme in die Luft warf.


    Jan sah seine Commander Space Group an und zu seiner Überraschung lächelte auch diese.


    „Sein erster Anflug, Jan! Dafür war es gut. Wann bist du das letzte Mal ohne Unterstützung der KI geflogen?“


    Eggert grummelte etwas Unverständliches. Er hatte eine Beta noch nie ohne KI-Unterstützung geflogen und als ihm dies klar wurde, konnte er auch den begeisterten Russen verstehen. Dieser kletterte erleichtet aus dem Simulator. Kurz zögerte Vitali, als er den Captain sah, dann straffte er sich und nahm Haltung an. Jan ging auf ihn zu und gab dem verdutzten Mann die Hand: „Gut gemacht, Vitali! Deine erste Landung ohne KI-Unterstützung!“


    Der Russe war leicht verlegen und bedankte sich für das Lob: „Unser erstes Zusammentreffen hätte auch anders ausgehen können“, stellte er mit Unbehagen fest und Jan musste ihm Recht geben.


    „Vitali, hat es aber nicht. Wir haben einfach mal Glück gehabt. Und dort, wo wir bald hinreisen, werden wir lediglich Menschen sein. Es gibt keine Macht- oder sonstige Blöcke mehr. Keine Unterschiede in Bezug zum Geschlecht, Herkunft oder Religion. Toleranz Anderen gegenüber wird ganz oben stehen, Vitali. Wenn wir das schaffen, haben wir eine großartige Zukunft vor uns.“


    Der Pilot nickte: „Ich werde meinen Teil dazu beitragen und ich bin dankbar, dass ich die Möglichkeit dazu habe.“


    Jan nickte den beiden Crewleuten zu: „Bis nachher dann.“ Danach verließ er den Simulatorraum. Bei seinem Weg über das Landedeck sah er Arvid auf einem Tisch eine Konstruktionsfolie begutachten. Ein Droide stand auf einem kleinen Hocker daneben und erklärte anscheinend ein technisches Detail. Arvid schüttelte immer wieder mit dem Kopf, was die Maschine dazu animierte die Sachlage noch einmal anders zu erklären. Jan hätte nun die KI fragen können, aber er sprach lieber mit Menschen: „Arvid, wo finde ich deine Frau?“


    Der Blonde wurde aus seinen technischen Vorstellungen gerissen und gab ein wenig geistesabwesend Auskunft: „Ist mit den Kindern im Schwimmbad!“


    Jan bedankte sich und musste anschließend tatsächlich die KI beauftragen, ihn mittels Pfeilen zum Wellnessbereich zu führen. Er schalt sich auf dem Weg einen Narren. Es waren so tolle Möglichkeiten an Bord und er hatte keine davon genutzt. Er musste Nina ganz dringend mehr Aufmerksamkeit schenken. Er nahm sich vor, beim Rückflug mit Nina in diesem Bereich mindestens einen halben Tag zu verbringen. Als er den Sektor betrat, schlug ihm die feuchte Schwüle solcher Orte entgegen, allerdings vermisste er den typischen Geruch von Chlor. Die Genuitechnik kam bestimmt ohne dieses Desinfektionsmittel aus. Die Farben innerhalb der Räumlichkeiten waren in verschiedenen Blautönen, bis zum Türkis und Weiß gehalten. Gleich zu Beginn des Decks war das Schwimmbad eingelassen. Jan staunte: Man hatte nicht an Luxus gespart. Es sah ein 50-Meter Becken, welches 20 Meter breit war, über die üblichen Startblöcke verfügte und mit einem variablen Beckenboden Nichtschwimmern und Schwimmern gleichermaßen gerecht wurde. Man konnte den Boden ganz oder schräg in Längsrichtung absenken. Die seitlichen Wandanzeigen verrieten Jan, dass der Beckenboden gleichmäßig abgesenkt war und die Wassertiefe gerade mal 75 cm betrug. Im hinteren Bereich waren Sauna, Solarium, Whirlpools und dergleichen in extra Räumlichkeiten untergebracht.


    „Hallo Jan! Willst du schwimmen?“ Arzu hatte zur großen Freude des Captains ihre Scheu abgelegt und sprach ihn so an, wie er es wünschte und winkte ihm dabei lässig zu. Jan grinste breit und stellte fest, dass die Pakistani in ihrem grellroten Bikini ein Blickfang allererster Güte abgab. Neben ihr stand, etwas verlegen, Agnetha Falkengren. Die Schwedin trug einen dunkelgrünen Badeanzug und Jan hoffte, dass die Gute noch das eine oder andere Kilo zulegen konnte. Agnetha war zu hager – eine Folge der zehrenden Lebensverhältnisse auf der Erde. Nichtsdestotrotz strahlte die Frau Gelassenheit und Zufriedenheit aus. Beide Frauen standen etwa zehn Meter vom Rand mitten im Wasser.


    „Nein, will ich leider nicht. Ich wollte mich bei Agnetha erkundigen, ob es ihr an Bord gefällt?“


    Die Schwedin sah ihn erstaunt an und suchte nach Worten. Sie war eingerahmt von ihren eigenen drei Kindern und hielt gerade den jüngsten Spross der Familie Schneider/Stein, die dreijährige Ellen, mit dem Kopf knapp über die Wasserlinie – offenbar sollte das Mädchen schwimmen lernen, während ihr älterer Bruder dabei zusah. Jan vermisste die Kleine von Hohedahl.


    Nach kurzem Zögern kam die Antwort: „Wir sind glücklich hier an Bord. Ich habe Arvid schon lange nicht mehr so ausgeglichen und zufrieden erlebt. Die Kinder vermissen nichts und können den ganzen Tag herumtoben. Selbst ein Wald ist an Bord – großartig, dort spielen sie Verstecken.“


    Beim Wort <Verstecken< lief es Jan kurz kalt den Rücken hinunter, dann hatte er sich wieder gefangen. „Agnetha, ich habe dich gefragt! Dich! Wie gefällt es dir hier an Bord?“


    „Ähm, …“ Die Schwedin machte ein ratloses Gesicht.


    Jan nickte verstehend. Wieder eine der Frauen, die automatisch dann glücklich sind, wenn Mann und Kinder zufrieden sind, beziehungsweise aufhören zu schimpfen: „Nun?“


    Agnetha holte Luft: „Ich bin in der Nähe meiner Schwester. Ich kann sie sehen, so oft ich will. Sie bedeutet mir sehr viel und das ist mir wichtig. Ich muss etwas daraus machen.“


    „Das ist doch schon mal ein Anfang“, freute sich Jan. „Vergiss dich selbst bitte nicht, Agnetha.“


    Er grüßte zum Abschied: „Wir sehen uns gleich.“


    Jan erinnerte sich, dass Ninas Schwester noch in der Stase lag. Ein guter Grund, sich mal bei Doc Holiday nach ihrem Befinden zu erkundigen. Auf dem Weg zur medizinischen Abteilung traf er in einem der Gänge auf den Psychologen Dr. Hubertus Mönkeberg. Offensichtlich hatte sich der Doktor hier mit einer Praxis niedergelassen und hielt suchenderweise ein Schild in den Händen.


    „Moin, Hubertus!“ Jan grinste über das gesamte Gesicht, während der so Angesprochene heftigst zusammenzuckte.


    „Mein Gott, habe ich mich dingens äh, erschrocken“, stöhnte der Mann. „Hier trifft man auch nur allzu selten auf –äh- andere Menschen“, verteidigte er seine Schreckhaftigkeit.


    „Naja, wird ja besser – mit der Zeit“, entgegnete Jan und schielte auf das Schild in den Händen des wie üblich in grau gekleideten knapp 160 Zentimeter großen, beziehungsweise kleinen, Männchens. Da stand tatsächlich drauf: >>Hubertus Mönkeberg – psychologische Praxis<<. Die Öffnungszeiten in klein konnte Jan nicht erkennen. Er schmunzelte: „Du willst das Schild nicht wirklich hier an die Wand nageln – oder?“


    Der Doc zuckte mit den Achseln, anschließend hielt er das Schild versuchsweise rechts wie links neben seine Praxistür.


    Jan gab nach, es schien Hubertus wichtig zu sein: „Okay, KI! Einen Reparaturdroiden zu meinem Standort!“


    „Welche Art ist der Defekt?“ Sofort reagierte die kühle Stimme der KI.


    „Es ist nicht direkt ein Defekt, eher eine Verschönerung“, druckste Jan herum, aber damit kam er natürlich nicht bei der KI durch.


    „Welcher Art ist die Verschönerung?“


    Jan verdrehte die Augen. Selbstverständlich wollte die KI den Droiden zweckmäßig ausrüsten, daher war die Fragerei unerlässlich.


    „Es soll ein Schild an die Wand angebracht werden!“


    „Es gibt andere Möglichkeiten…“, versuchte die KI einzugreifen, wurde aber vom genervten Captain unterbrochen: „Ein Schild, ankleben, Material Alu, 30 mal 20 Zentimeter, Gewicht unter einem Pfund, unser Psychologe wird den genauen Ort anweisen – ausführen!“


    „Verstanden!“


    Jan nickte dem Seelendoktor zu: „Viel Spaß damit – wir sehen uns gleich.“


    Im medizinischen Zentrum der ODIN traf Jan erwartungsgemäß auf Sabine von Hohedahl und ihre neue Hilfskraft, Krankenschwester Anna Wittich. Dort erschloss sich Jan auch, warum Lisa eben nicht mit im Schwimmbad gewesen war. Das 8-jährige Mädchen war erneut von seiner Mutter untersucht worden und danach strahlten die Augen der Frau mit dem Pagenschnitt.


    „Ich bin so dankbar, Jan“, eröffnete sie von sich aus das Gespräch. Sabine war die Erste gewesen, die sämtliche Konventionen ohne zögern über Bord geworfen hatte und jeden an Bord duzte, einschließlich des Captains natürlich.


    Jan konnte das gut verstehen und nur kurz tauchte das Bild seiner beiden Jungs in seinem Gedächtnis auf. Er sah in Richtung der ehemaligen Alkoholikerin. Anna hatte sich leidlich erholt, obwohl man ihr noch ein wenig den exzessiven Genuss ansehen konnte. Aber ihre Haare waren sorgfältig gekämmt und sahen viel voller aus, die grünen Augen leuchteten.


    „Ich schäme mich so“, gestand sie, aber Jan lachte nur und nahm sie einfach in den Arm. „Befreie dich davon. Ich hing auch an der Flasche. Ich habe die Schäm-Phase bereits überstanden und ich wünsche mir, dass du dies auch tust. Jemand der sich schämt, kann nicht wirklich Kinder bekommen und großziehen.“


    Anna bekam große Augen. Ihr größter Wunsch: Kinder. Das war auch der Grund für ihre Alkoholsucht gewesen. „Du meinst…?“


    „Sicher“, bestätigte Jan und sah sich suchend um: „Wo ist Holliday?“


    „Hier, Sir! Ich bin hier!“ Durch eine der Türen kam der halbhohe Doktor mit seinem unvermeidlichen Stethoskop und hielt eine Reihe von Datenfolien in der rechten Hand.


    „Wie sieht es mit der Möglichkeit einer Schwangerschaft für unsere Anna hier aus?“


    Der Droide sah kurz von einem zum anderen: „Schweigepflicht?“


    Jan winkte ab: „Vergiss es!“!


    Holliday sah Anna an, offenbar hatte er dazugelernt.


    „Vergiss es!“, kam es auch von ihr. Sie kroch fast in den Robot hinein.


    „Nun ja“, holte der Mediziner dozierend aus. „Aus meiner Sicht ist alles soweit in Ordnung und wird funktionieren. Es fehlt dann nur noch der Akt zur rechten Zeit, wobei ich nach Untersuchungen entscheidende Hinweise zu geben in der Lage bin. Ich kann davon ausgehen, dass die Patientin über das >WIE< ausreichend informiert ist? Ansonsten gibt es im kopierten Internet ausreichend Anschauungsmaterial.“


    Anna bekam einen hochroten Kopf und Jan lachte schallend: „Ich seh´ euch später!“


    Er beschloss Holliday später nach Ninas Schwester zu befragen – das hatte Zeit.


    Auf dem Weg zur Kantine kam ihm noch eine Idee: „KI! Marco Stein und Karin Schneider lokalisieren!“


    „Marco Stein und Karin Schneider befinden sich im Schießkino!“


    „Okay – wie komme ich dort hin?“ Jan war sich sicher, dass er irgendwann auch dort hingelangen konnte, allerdings benötigte er jetzt den kürzesten Weg, da um 10:00 Uhr gemeinsames Frühstück angesagt war. Die ODIN war eben verdammt groß und sehr weitläufig. Statt einer Antwort gab es wieder die auf den Boden oder an den Wänden projizierten Pfeile. Kaum 10 Minuten später öffnete sich vor Jan das Schott und er betrat das Übungsgelände, welches er auch schon zur Genüge kannte.


    „Sichern!“ Laut war die Stimme des ehemaligen Marines zu hören.


    Jan ging auf die drei Menschen zu, die mit Gehörschutz seitlich an einer Schießbahn standen und offensichtlich Kombat-Schießen mit Faustfeuerwaffen geübt hatten. Nun lagen die Waffen mit offenem Verschluss auf den Ablagetischen und die drei Personen nahmen die Gehörschützer ab.


    „Na, wie geht es meinem Security-Team?“ Jan sprach direkt Marco Stein und Karin Schneider als ehemaligen Polizisten aus Nordrhein-Westfalen an. Die schwarzhaarige Frau sah erfreut auf und warf einen Blick zu Marco und dann zu Jan: „Darf ich?“


    Bevor noch einer fragen konnte, was sie denn wollen dürfe, hing sie Jan ansatzlos mit einem Sprung am Hals: „Ich bin so glücklich! Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass es für mich und meine Kinder einmal eine solch tolle Lösung zusammen mit Marco gibt.“ Mit diesen Worten gab sie Jan einen dicken Kuss auf die Wange. Jan spürte nebenbei, dass sich die vollen Rundungen gegen ihn drückten. Nicht unangenehm dachte er, zumal die Dankbarkeit nicht gespielt war. Sam hatte sie auf seinen Wunsch hin aus einer ehelichen Hölle geholt.


    „Ich bin froh, dass du dich wohl fühlst“, antwortete Jan und als Karin von ihm abließ, richtete er seinen fragenden Blick auf Marco.


    „Ich“, erklärte Marco, „wollte nur eins – und das ist diese Frau hier. Dabei sind die Umstände außergewöhnlich aufregend. Ich finde alles toll. Sagt uns, was wir tun können, wie wir helfen können, wir werden es tun.“


    Jan schmunzelte: „Ihr könnt uns beim Frühstück helfen – bis gleich.“


    


    09:55 Uhr, Kantine:


    Jan war bereits eingetroffen und hatte an einem der vielen Tische zusammen mit Nina Platz genommen. Der Raum füllte sich und Jan hatte sich vorgenommen, die beiden zuletzt hinzu gekommenen Personen vorzustellen. Wenn er richtig gerechnet hatte, mussten es mit denen auf EDEN nun 43 Personen sein. Immer noch nicht die Anzahl der benötigten Siedler, aber trotzdem. Es sollte ja nicht so sein, dass das ihr letzter Besuch der Erde sein würde. Jan nickte Carson und Alma zu, die gerade mit den beiden viel zu dürren Teenagern Petra und Tanja durch das Hauptschott die Kantine betraten und sich einen Vierertisch suchten. Die beiden Mädchen schienen schüchtern, aber die Anwesenheit des Schotten und der Schwedin gaben ihnen Sicherheit. Cunningham war mit seiner ruhigen und besonnenen Art genau die richtige Vaterfigur, um Versäumtes bei den Mädchen nachzuholen. Von der Schwedin waren Wärme und Zuneigung zu erwarten. Jan war guter Dinge, dass die Mädchen sich in absehbarer Zeit wohlfühlen und zu tollen Mitgliedern ihrer kleinen Gemeinde werden würden.


    Als nächster kam Stefan Bohn, seines Zeichens zunächst Student und nun Mann für besondere Fälle. Jan hatte ihn gebeten, sich hauptsächlich um Neuzugänge zu kümmern, wenn es keine direkten Ansprechpartner geben würde. In diesem Falle war das Nathan und sein Hund gewesen. Nathan schritt sicher neben dem jungen Mann daher und strahlte eine Ruhe und Gelassenheit aus, die man keinem Neuling hier an Bord zugetraut hätte. Neben ihm tippelte leichtfüßig der ehemals altersschwache Sokrates mit seinen kurzen Beinchen und schaute neugierig in die Gegend. Das Bild, welches die drei Gestalten boten, war einfach genial. Mit leichtem Druck war Doc Holliday zu überzeugen gewesen, Sokrates, so hieß der Rauhaardackel, ebenfalls in eine der Stase-Einheiten zu stecken. Herausgekommen waren weitere mindestens 17 Jahre Lebenszeit und eine einwandfrei funktionierende Biologie. Sokrates hatte zwar leicht geknurrt, war aber mit ein paar Streicheleinheiten seines Herrchens beruhigt worden. Stunden später war er von selbst aus der Stasekiste herausgehüpft und wunderte sich anschließend selbst am meisten, wie er das wohl in seinem Alter geschafft hatte.


    „Ich darf Nathan an Bord begrüßen und einen weiteren Vierbeiner, womit ich glaube Heinz eine Freude zu machen, Sokrates!“ Jan war aufgestanden und den drei entgegen gegangen. Die Anwesenden klopften zur Begrüßung auf die Tische.


    Nathan verbeugte sich leicht in Richtung der Sitzenden: „Ich danke für die herzliche Aufnahme.“


    Jan drehte sich zu den Anwesenden um: „Ich habe Nathan mitgebracht – nun ja, unterhaltet euch mit ihm und ihr werdet es nachvollziehen können. Willkommen an Bord!“


    Stefan führte seinen Schützling nebst Vierbeiner zu einem kleinen Tisch und sorgte für entsprechende Mahlzeiten. Jan selbst brauchte sich nicht mehr hinsetzen, die nächsten und für heute letzten Mitglieder der Gemeinschaft betraten den Raum. Marie-Ann Waterhouse betrat zwischen ihrem Sohn Sam und der möglicherweise späteren Schwiegertochter Arzu Ödeniz den Kantinenraum. Hochaufgerichtet und stolz schritt sie leicht majestätisch angehaucht auf Jan zu. Die fast 180 cm große Frau trug zu ihren halblangen schwarzen Haaren ein schlichtes schwarzes Kleid, welches ihr weit über die Knie reichte. Eisgraue Augen schauten Jan fast teilnahmslos an. Es war zu erkennen, trotz der königlichen Haltung, dass Marie-Ann auf psychologische Hilfe angewiesen war. Als der Blick von dieser einzigartigen Frau auf ihm ruhte, war Jan versucht so etwas wie eine Verbeugung zu vollziehen, unterließ es aber.


    „Danke“, hauchte die Frau.


    Jan nickte und sagte leise, kaum für andere hörbar: „Willkommen bei uns, Marie-Ann.“ Dann wollte er schlicht zur Seite treten, um den Weg zu den Tischen freizugeben. Unter diesen Umständen sah sich Jan nicht in der Lage, diese Frau mit viel Getöse in der Gruppe vorzustellen und zu begrüßen. Es wussten ohnehin schon alle, dass dies die Mutter von Sam war. Dann passierte etwas, womit wohl niemand gerechnet hatte. Jan stolperte fast über Nathan, der plötzlich hinter ihm stand und nur Augen für Marie-Ann hatte. Ganz dicht ging er bis zu Sams Mutter und sah ihr direkt in die Augen.


    „Marie-Ann“, kam es leise von seinen Lippen. Jan, der nun seitlich des neuzeitlichen Philosophen, wenn man so wollte, stand, erkannte fassungslos, dass dem Mann dicke Tränen die Wangen herunterliefen, bevor sie sich im grauen Bart verfingen.


    Marie-Ann Waterhouse hob eine Hand hoch und Nathan ergriff diese sanft mit beiden Händen. Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Jan beobachtete, wie ein ungemein selbstsicherer Mann innerhalb von Sekunden seine gesamte Fassung verlor. Nathan kniete nieder und küsste die Hand der Frau, die er immer noch hielt. In der Kantine konnte man eine Stecknadel fallen hören. Selbst die Kinder bemerkten, dass dort etwas ungewöhnliches passierte. Sam betrachtete die sich bietende Szenerie mit größter Aufmerksamkeit, bereit, sofort einzugreifen. Arzu sah sich etwas hilflos um.


    „Jim“ Nur dieses eine Wort sagte Marie-Ann Waterhouse und Sam machte große Augen.


    „Du erkennst mich“, stotterte der als Nathan eingeführte Mann mit einer gebrochenen Stimme, die keine Ähnlichkeit mit der von eben hatte.


    „Steh auf, Jim, bitte!“ Es war etwas mehr Leben in die Frau gekommen und Nathan stellte sich vor sie. Marie-Ann nahm ihn einfach in den Arme und Jan erkannte verlegen an den Zuckungen des Mannes, dass dieser hemmungslos und lautlos weinte. Sam löste sich und ging auf Jan zu.


    „Was passiert hier, Sam?“ Jan raunte diese Frage mehr, als dass er sie laut aussprach.


    „Ich kenne die Geschichte nur vom Hörensagen“, flüsterte Sam. „Mein Pa und Jim, es muss sich um Nathan handeln, haben um meine Mutter geworben – vor mehr als 30 Jahren. Als sie Pa wählte, verschwand Jim nahezu spurlos. Er gab alles auf, was er bisher in seinem Leben erreicht hatte und zog fort. Man sagte damals, er hätte einen Lebensstil gewählt, bei dem Besitzlosigkeit das Grundprinzip sei.“


    Jan nickte: „Das Leitmotiv der Franziskaner. Ich erkenne aber keinen religiösen Hintergrund. Bewegend, wie ich finde. Gib den Beiden Gelegenheit, sich in Ruhe und Abgeschiedenheit auszutauschen. Hier ist nicht der richtige Platz. Begleitet sie meinetwegen, wenn sie es wollen.“


    Sam richtete ein paar ruhige Worte an Nathan und seine Mutter. Anschließend verließ er zusammen mit Nathan, Marie-Ann, Arzu und Sokrates die Hauptkantine.


    Jan drehte sich herum und alle sahen ihn schweigsam an. „Da scheinen sich zwei Menschen nach Jahrzehnten wiedergefunden zu haben. Wie sagt man so schön: Die Welt ist klein. Lassen wir ihnen den Augenblick. Ich bin gespannt auf die Reaktion derjenigen, die HOMELAND noch nicht kennen. Wir werden Morgen um 11:00 Uhr Bordzeit aus dem Sol-System verschwinden und zurück nach EDEN fliegen.“


    Jan hatte wohl erwartet, nach dieser Ankündigung so etwas wie Applaus zu erhalten, zumindest aber Zustimmung. Dabei leuchteten lediglich die Augen der Angesprochenen erfreut auf. Dafür stand Carson Cunningham auf und räusperte sich verlegen: „Nein, Jan. Das werden wir nicht!“


    


    11. Kanada


    


    23.11.2014, 09:00 Uhr , Kanada, Vancouver:


    Man hätte eigentlich erwarten können, dass die Frau etwas freudiger aus dem Fenster ihres Hauses auf die Straße schaute. Das relativ große und luxuriöse Eigenheim in einer der besten Wohngegenden Vancouvers verfügte neben anderen Annehmlichkeiten über einen großen Garten. In der überbreiten Einfahrt stand eines der typisch riesigen amerikanischen Wohnmobile, welches leider nur allzu selten benutzt wurde, besser: in letzter Zeit gar nicht mehr. Direkt daneben stand ihr Wagen, ein silberner Chrysler Voyager. Ihr Mann Logan war schon seit sechs Uhr mit dem feuerroten Pickup, ein kleiner Spleen von ihm, in die Industrie-Metropole Vancouvers gefahren, um den Lebensunterhalt und –standard der Familie zu sichern. Die Kinder waren anderthalb Stunden später vom Schulbus abgeholt worden. Trotz der Möglichkeiten mit dem Chrysler-Van wurde in dieser Familie Wert darauf gelegt, dass sich die Kinder mit anderen trafen und gemeinsam zur Schule unterwegs waren.


    Das traurige Gesicht rührte etwa nicht daher, dass es seit fast zwei Tagen ununterbrochen regnete – ein typischer Wintertag im gemäßigten Klima Vancouvers. Nein, Grund der Nachdenklichkeit, wenn man es positiv ausdrücken wollte, waren die Schwierigkeiten mit ihrem Mann Logan Campbell. Nicht, dass die Liebe gelitten hätte, nein. Das Problem wäre unter Umständen noch verhältnismäßig einfach zu händeln gewesen. Es gab Schwierigkeiten in der Import/Export-Firma ihres Mannes. Ein Großkunde war zahlungsunfähig geworden. Finanziell stellte das noch kein Problem dar. Logan hatte ausreichend Reserven, um einen solchen Tiefschlag verdauen zu können. Das Problem war mental. Logan sah im Moment überall nur zahlungsunfähige Kunden und die Zeit von einer Rechnungsstellung bis zum Zahlungseingang war der reinste Horrortrip. Dazu kam, dass einer der ca. 50 Mitarbeiter eine wertvolle Ladung statt nach Europa nach China verschifft hatte. Der Verlust war enorm, zumal der Kunde wegen des Zeitverlustes Schadenersatz einforderte. Logan hatte getobt. Die Reaktion seiner Belegschaft war entsprechend gewesen. Zwar hatte er sich einen Tag später in aller Form entschuldigt, trotzdem war das Verhältnis zu seiner Belegschaft angespannt. Das verschärfte das mentale Problem. Logan kontrollierte alles und jeden – unauffällig. In der luxuriösen Villa war seit Jahren schon ein komplettes Büro eingerichtet gewesen – und staubte vor sich hin. Die Haushaltshilfe hatte es alle drei Wochen betreten und ein wenig gewischt und gesaugt. In den letzten Wochen hatte der Staub gar keine Gelegenheit mehr, sich dort abzusetzen. Logan wirbelte nach Feierabend noch stundenlang in diesem Büro herum und kontrollierte, mit seiner Firma vernetzt, alle Tätigkeiten seiner Mitarbeiter. Logan kam gegen 18:00 Uhr völlig geschafft nach Hause, aß etwas und saß dann spätestens um 19:00 Uhr vor den riesigen Monitoren und verfolgte die Warenflüsse seiner Aufträge – bis kurz vor Mitternacht. Das konnte nicht gut gehen, dachte die Unglückliche, zumal sie nachts ein paar Mal neben sich gefasst hatte und ihren Mann nicht fühlte. Offenbar konnte er nicht schlafen und kontrollierte dann sicherheitshalber nochmal zusätzlich.


    „Du brauchst Hilfe. Fachliche Hilfe in Form eines Psychologen“, hatte sie ihm liebevoll geraten. „Ich habe Angst um dich! Wie soll das weiter gehen?“ Logan hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und gemurmelt: „Ich schaffe das schon.“ Dann war er wieder zur Arbeit gefahren. Sie hatte ihm angeboten, in der Firma mitzuarbeiten, aber er hatte im Hinblick auf die Kinder abgelehnt.


    Ja, die Kinder – auch so ein Thema. Logan hatte nicht unrecht.


    Marie, so hieß die 35jährige Frau, hatte zwei Söhne aus Deutschland mit nach Kanada gebracht: Den 8-jährigen Sven und den 6-jährigen Marco. Dann war vor ein paar Monaten an einem Sonntag etwas passiert, womit niemand gerechnet hatte: Ihr Mann Logan war schon einmal verheiratet gewesen und aus dieser Ehe entstammten drei Töchter. Nun, es klingelte und als Marie die Tür öffnete, hörte sie einen Wagen davonfahren und vor ihr standen drei Mädchen, aufgereiht wie die Orgelpfeifen. Dahinter standen drei große Koffer und nun war die Familie zu siebt. Die Mädchen: Ava Campbell (11 Jahre), Anabel Campbell (9 Jahre) und Alicia Campbell (7 Jahre). Die durchaus liebenswerte Girlie-Truppe war von der Mama kurzerhand abgeladen worden und sie selbst verschwand spurlos. Logan hatte mit den Schultern gezuckt: „Meine Lieben!“ Anschließend hatte er niedergekniet und die Mädchen mit Tränen in den Augen umarmt. Marie war von diesem Bild nicht unberührt geblieben, hatte die Mädchen ins Herz geschlossen und kümmerte sich – wie es eine liebende Frau eben tut. Sie bereute das keineswegs. Platz und Geld waren ausreichend vorhanden und die Mädchen nicht schwieriger im Umgang als andere auch. Das verhinderte aber effektiv, dass Marie einer Beschäftigung nachging. Denn trotz Haushaltshilfe war zumindest eine Aufsicht und Anleitung der Nachfolgegeneration dringend nötig. Marie wunderte sich, wie schnell ihre Jungs englisch lernten. Da in Kanada in vielen Fällen auch französisch gesprochen wurde, hatten Sven und Marco einen Vorteil: Marie war Französin und hatte Wert darauf gelegt, ihren Söhnen ihre Muttersprache seit frühester Kindheit beizubringen. Die Jungs sprachen perfekt und ohne Akzent französisch.


    Nun, der geneigte Leser dieser Erzählung wird bereits richtig vermutet haben: Bei Marie und den beiden Jungen handelt es sich um die ehemalige Familie von Jan Eggert. Marie wollte den totalen Absturz von Jan sich und den Söhnen ersparen und hatte den Werbungen ihres ehemaligen Chefs eine Chance gegeben. Sie war ihm mit Sven und Marco nach Kanada gefolgt. Ursprünglich hatte Marie lediglich Sicherheit erwartet und der anfänglichen Sympathie für Logan war eine Liebe auf sicherer Basis gewichen. Marie schätzte den Halt und die Ruhe, die er ihr und den Jungs gab. Gleichzeitig war sie gefangen von seiner Art, Selbstironie, Humor und Standhaftigkeit miteinander zu vereinbaren. Zweifellos war dies keine Liebe auf den ersten Blick, sondern eine, die die Zeit geschaffen hatte und auf gegenseitigem Respekt beruhte. Selbstironie und Humor waren unter den gegebenen Umständen in den Hintergrund gedrängt worden. Die Standhaftigkeit war geblieben – noch.


    Marie seufzte und stellte fest, dass sie das Regenwetter noch mehr deprimierte. Sie begab sich an die Hausarbeit und stellte fest, dass es dabei ebenfalls keine Besserung gab. Als nach zwei Stunden die Haushaltshilfe kam, eine gewisse Lynn von geradezu epischen Ausmaßen, relativierte sich die schlechte Stimmung. Das Pummelchen war eigentlich immer gut drauf und Marie hatte sich im Verdacht, dass sie Lynn gerade deswegen weiter beschäftigte, denn so richtig was schaffen tat die Gute nicht. Als Lynn mittags ging, kam noch etwas, was die Laune der Französin hob: Es klingelte an der Tür und davor stand die kanadische Ausgabe von Fleurop mit einem Riesenstrauß roter Rosen.


    >> Für die tollste Frau auf dieser Welt, die ich nicht verdient habe: Ich liebe dich von ganzem Herzen und danke dir für jede Sekunde, die du mit mir verbringst. Wir schaffen auch jetzt diese Zeit und ich gelobe Besserung. Da ich zu feige bin es dir persönlich zusagen: Hiermit halte ich um deine Hand an. Ich wäre der glücklichste Mann in diesem unbedeutenden Seitenarm der Milchstraße, wenn du mich Unwürdigen zu deinem Angetrauten nehmen würdest. Ich liebe dich! – Logan - < Mit zittrigen Händen las Marie die Karte, nachdem sie den Boten mit einem großzügigem Trinkgeld entlassen hatte.


    Marie tat das, was jede Frau in dieser Situation tun würde: Sie weinte. Nachdem sie sich beruhigt hatte, rief sie Logan an und da sie wusste, dass Logan nur ungern an sein Handy ging, wenn er in der Firma war, rief sie dort auf dem Festnetz an. Mrs. Muller, seine in Ehren ergraute Assistentin, meldete sich. Es täte ihr leid, aber Mr. Campbell sei in einem wichtigen Gespräch. Marie verzichtete darauf, ihrem Zukünftigen eine Nachricht überbringen zu lassen. Was sollte sie auch sagen – es hörte sich kitschig an: sagen Sie ihm >ja<.


    Wenig später konnte Marie aufatmen: Die Kinder kamen zurück. Lärmend und streitend überfluteten sie den Flur, um anschließend jeder in seinem eigenen Zimmer zu verschwinden. Dann bereitete Marie das Essen, welches sie mit Lynn bereits vorgekocht hatte (Lynn hatte aufmerksam zugesehen) und rief die Kinder zu Tisch. Laut diskutierte man die Themen aus der Schule und die auf Englisch und Französisch geführten Gespräche wurden lebhaft und Marie fühlte sich wohl. Dann wurden wieder die eigenen Zimmer gestürmt und Marie hörte laute Musik in den unterschiedlichsten Richtungen. Dann flogen Türen auf und zu – man besuchte sich gegenseitig. Es wurde Abend und Marie zog ein weißes Kleid an mit großen roten Rosen darauf - Logans Lieblingskleid, dazu ein Paar weiße Pumps. Sie schminkte sich dezent. Marie sah hinreißend aus. Um Punkt 18:00 Uhr hörte Marie das tiefe Blubbern des V8 Pickups in der Einfahrt – Logan war zurück. Sie eilte nach draußen und lief ihm durch den Regen entgegen – es war kälter geworden, Marie spürte es nicht. Der Mann war gerade aus seinem Wagen gestiegen, da erreichte ihn Marie. Mit einem Sprung hing sie ihm am Hals: „Ja, Yes, Oui“, rief sie und küsste ihn. Die anfängliche Müdigkeit in seinem Gesicht wich sofort einem Ausdruck tiefsten Glücks.


    „Eine Bedingung“, säuselte Marie in einem französischem Akzent, dem Logan seit der ersten Begegnung verfallen war: „Keine Sitzung heute Nacht in deinem Büro!“


    Logans Miene verfinsterte sich.


    „Okay“, gab Marie nach, die keinesfalls den Augenblick verderben wollte. „Dann nur mit mir!“


    Nach dem gemeinsamen Abendessen, bei dem Sven noch ungeniert fragte, warum sich Mama denn so chic gemacht hatte, saß das Paar im Büro des Hauses.


    „Joe Randall macht mir das Leben schwer“, gab Logan betrübt zu. „Er verzeiht mir nicht, dass ich wegen der Fehllieferung ausgerastet bin.“


    „Aber du hast dich doch entschuldigt“, warf Marie ein und warf einen unsicheren Blick durch das Büro. Es war wesentlich mehr Technik angeschafft worden, als sie es in Erinnerung hatte.


    „Sicher, aber trotzdem ist das Verhältnis angespannt. Als Gewerkschaftsvertreter und Betriebsrat hat er jetzt gegen alles und jeden etwas einzuwenden. Die Zusammenarbeit mit ihm war immer schon nicht leicht gewesen, jetzt nahezu unmöglich. Immer gibt es für ihn irgendwas auszusetzen. Immer mäkelt er an allen meinen Entscheidungen rum. Ich möchte den ganzen Mist am liebsten hinwerfen. Sein Verhalten wirkt auf alle Mitarbeiter. Irgendwie scheint mich keiner mehr ernst zu nehmen.“


    „Aber ohne deine Kontakte und deine Fähigkeiten ist die Firma kopf- und steuerlos“, stellte Marie fest.


    „Das musst du einem Hohlkopf wie Randall mal sagen“, schlug Logan vor.


    „Das ist eine gute Idee“, griff Marie das Thema auf. „Morgen werde ich dich in die Firma begleiten oder ich komme nach. Dann rede ich mal Klartext mit deinen Leuten!“


    Die Kinder meldeten sich und gemeinsam brachten sie die kleineren von ihnen ins Bett. Wenig später war Ruhe im ganzen Haus eingekehrt


    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Logan und knüpfte wieder dort an, wo sie ihre Unterhaltung unterbrochen hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine kleine Französin mehr ausrichten konnte als er, der Firmengründer. Womöglich würde sie das Problem verschärfen. Außerdem war es seiner Reputation nicht förderlich, wenn er sich nicht selbst durchsetzte. Auf der anderen Seite bewunderte er die Energie dieser Frau und fühlte sich geschmeichelt, dass sie so für ihn Partei ergriff und sich ins Zeug warf.


    „Sie sollen mich kennen lernen“, zischte Marie in ihrem unvergleichlichen französischen Akzent. „Ich lasse mir meinen zukünftigen Ehemann nicht kaputt machen!“ Die Frau war wütend und ihre Augen blitzten.


    In diesem Moment klingelte ihr Handy.


    


    21.11.2015, 10:25 Uhr, Mond, ODIN, Kantine:


    Jan glaubte zunächst sich verhört zu haben. Dann schossen ihm so quere Gedanken durchs Hirn wie: Meuterei auf der Bounty, oder wie hieß das Schiff doch gleich? Als er jedoch das besorgte Gesicht Carsons sah, verflog der anfänglich aufkommende Ärger. Carson war bisher die Zuverlässigkeit in Person gewesen. Es musste also einen triftigen Grund geben.


    „Warum, Carson?“


    Als der Schotte antworten wollte, kam ihm dessen Partnerin zuvor: „Vielleicht sollten die Urheber dieses Einspruchs zunächst erst mal Farbe bekennen.“ Alma stand auf und schaute sich auffordernd um. Als Nächste stand Nina auf und sah Jan verlegen an. „Wir sprechen ebenso für Sam und Arzu“, gab sie bekannt.


    Jan war immer noch sprachlos und konnte sich keinen Reim darauf machen. Fragend sah er Carson, seinen bisherigen und treuen Stellvertreter an Bord der ODIN an.


    „Wir sind der Meinung“, fuhr Cunningham fort und ließ seinen Blick über alle Anwesenden streifen, „dass der Captain dieses Schiffes noch etwas zu tun hat auf dieser Erde – bevor wir abfliegen.“


    Jan kam immer noch nicht drauf und Nina half nach: „Es geht um deine Jungs, Jan. Um Sven und Marco.“


    „Ja aber“, entgegnete er schwach, teilweise von seinen eigenen stark aufkommenden Gefühlen überrascht, „ich kann sie Marie doch nicht wegnehmen!“


    „Davon spricht keiner“, mischte sich Carson wieder ein. „Wir sind nur der Meinung, wir, beziehungsweise du, sollten einen Versuch wagen. Keiner von uns hat eine Ahnung, unter welchen Umständen deine ehemalige Frau und eure gemeinsamen Kinder heute leben. Sind sie glücklich und zufrieden, dann kannst du es dabei belassen. Du solltest dich nur vergewissern! Keiner von uns kann sich vorstellen, dass du ohne ein Ergebnis deine Ruhe auf EDEN finden wirst. Wir sind nicht mal gerade >um die Ecke< wie man so schön sagt.“


    „Aber der Kontakt…“, warf Jan ein und wurde gleich von Nina unterbrochen: „Wir haben einen Plan!“


    Jan überlegte kurz und warf einen Blick über die Anwesenden. Der auch heute wieder ganz in grau erschienene Psychologe Mönkeberg nickte ihm deutlich erkennbar zu. Gerade er konnte der Argumentation Carsons folgen. Familie von Hohedahl ging sogar noch ein Stück weiter und klopfte zur Zustimmung auf den Tisch.


    „Gut“, gab Jan nach und eigentlich wusste er auch, dass die Freunde Recht hatten. Spätestens wenn alle dringlichen Probleme geklärt waren, würde er auf irgendeinem Hügel EDENs sitzen und an seine Söhne denken. Dann war es vielleicht zu spät. „Ich will euren Plan hören.“


    


    Zwei Tage später, 23.11.2014, 23:50 Uhr , Kanada, Vancouver:


    Logan beobachtete, wie Marie zögernd ihr Handy in die Hand nahm, es aktivierte und sich dann meldete. Ihr Gesicht veränderte sich und stellte in der Ausdrucksweise eine Mischung zwischen Überraschung und Ablehnung dar. Zwischenzeitlich wechselten sich die Worte >ja, nein, oh< ab. Logan meinte eine weibliche Stimme am Telefon zu hören, die mit Marie in Deutsch sprach. Schließlich beendete Marie das Gespräch und blickte ihren Mann unsicher an.


    „Was ist? Wer war es?“, wollte Logan verständlicherweise wissen.


    „Es war Nina Holst“, antwortete Marie tonlos.


    „Wer oder was ist diese Holst?“


    „Eine Bekannte aus meinem früheren Leben mit Jan“, gab Marie Antwort.


    „Was will sie?“


    „Sie will mit uns sprechen. Sie hat einen Freund mitgebracht. Sie stehen vor unserer Tür.“


    „Was jetzt? Wir haben bald Mitternacht!“ Logans Gedanken wirbelten durcheinander. Im Prinzip hatte er nur Angst, dass Jan wieder auftauchte und er seine große Liebe verlor. „Ist dieser Freund Jan?“


    „Nein – Jan ist nicht dabei. Aber es geht auch um ihn – um die Jungs“, Marie drängte sich angstvoll an Logan. Den überraschenden Kontakt aus ihrem früheren Leben hätte sie gern vermieden. „Wenn wir nicht innerhalb 15 Minuten öffnen, werden sie verschwinden und ich habe die Zusage, dass wir nie wieder etwas von ihr oder Jan hören.“


    Logan schob Marie etwas von sich weg und schaute ihr tief in die Augen. Dann passierte etwas, wofür Marie ihren Logan liebte. Der Kanadier war ein Mann der Tat, der sekundenschnell große Zusammenhänge erfassen, analysieren und sich danach richten konnte.


    „Wir werden die Tür öffnen. Ansonsten wirst du dich dein ganzes Leben fragen, was dieser Abend hätte bringen können, wenn wir die Besucher eingelassen hätten. Komm!“


    Marie war zwar schreckensbleich, aber sie nickte tapfer und folgte ihrem Partner zur Tür. Während Marie sich hinter Logan etwas versteckte, öffnete dieser vorsichtig die Tür. Draußen, von der Außenbeleuchtung angestrahlt, standen zwei Personen, eine zierlich und klein, die andere groß und breit. Die kleinere Person nahm die schützende Kapuze vom Kopf und Marie erkannte Nina. Sie wagte sich hinter dem Rücken von Logan hervor: „Bitte, tretet ein.“


    Nina ging vor und der Mann folgte ihr.


    „Danke und guten Abend“, wünschte Nina. „Bitte lasst uns auf Englisch reden, damit mein Begleiter Carson der Unterhaltung folgen kann.“


    Logan nahm den Besuchern die dicken Jacken ab und Marie führte sie in den Essbereich an einen großen runden Tisch, an dem sonst die gesamte Familie Platz hatte. Wenig später saßen sie zu viert am Tisch und während Logan neugierig war, waren die beiden Frauen relativ nervös. Lediglich Carson war wieder einmal die Ruhe selbst.


    Nina eröffnete dann das Gespräch: „Zunächst möchte ich etwas klar stellen: Jan Eggert und ich sind ein Paar. Niemand will daran etwas ändern.“


    Logan antwortete und legte eine Hand auf die von Marie: „Für uns gilt dasselbe.“


    Marie nickte wortlos dazu.


    „Schön“, sagte Nina. „Damit wären die Rahmenbedingungen klar. Jan will wissen: Geht es dir gut, Marie? Wie geht es Sven und Marco?“


    Marie stutzte: „Warum ist Jan nicht selbst…“


    Nina unterbrach: „Es besteht die Gefahr, dass die Jungs ihn sehen. Er will nicht, dass alte Wunden wieder aufgerissen werden – auch bei dir nicht.“


    Logan nickte dazu. Das war logisch. Schon damals hatte er mitbekommen, dass Jan kein schlechter Kerl war und die Krankheit Alkoholismus änderte nichts daran. Diese selbstlose Rücksichtnahme sprach ganz klar für Jan.


    „Also“, sprach Marie. „Sag Jan, dass ich glücklich bin und dass es seinen Jungs gut geht. Sie haben sich prächtig hier in Vancouver eingelebt. Sie sprechen englisch so gut wie die Einheimischen, haben Freunde und haben sogar drei Schwestern dazubekommen.“


    „Drei Schwestern?“


    Marie lachte etwas verlegen: „Logan war schon einmal verheiratet und hat aus dieser Ehe drei Töchter zwischen sieben und elf Jahren. Seit ein paar Monaten leben sie bei uns. Die Mama hat sie hier einfach abgesetzt.“


    Logan beobachtete, dass sich bei der Erwähnung von weiteren drei Familienmitgliedern Carson und Nina einen Seitenblick zuwarfen.


    „Wie geht es Jan? Hat er sein Problem…“


    „Ja“, antwortete Nina. „Er hat sein Alkoholproblem im Griff. Aber was ist mit euch? Alles in Ordnung? Gibt es Probleme, bei denen wir eventuell helfen könnten?“


    Marie zögerte kurz und warf einen hilflosen Blick zu ihrem Partner. Die ganze Situation um Mitternacht war einfach nur skurril. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass Logan antwortete: „Danke, alles gut.“


    Carson hatte genau beobachtet und das Zögern bei Marie selbstverständlich bemerkt. Auch die Körperhaltung von Logan hatte einige Aussagekraft. Darum richtete er seine sonore Stimme an Nina: „Wir sollten es versuchen!“


    „Was wollt ihr versuchen?“, fragte Logan alarmiert.


    „Ich braucht keine Bedenken haben. Wir bitten euch lediglich um etwas eurer Zeit. Hört euch an, was wir zu sagen und auch zu zeigen haben. Lasst es auf euch wirken und gebt den Dingen eine Chance. Wir sind nicht den weiten Weg gereist, um euch auf den Arm zu nehmen, auch wenn es gleich so aussehen wird. Carson – bitte!“


    Der Angesprochene griff in eine der Beintaschen seiner Hose und holte ein flaches Gerät hervor. Dieses legte er mittig auf den Tisch und als Logan das Gerät musterte, drückte Carson leicht darauf. Langsam baute sich eine Holografie auf, zylinderartig mit fast einem Meter Durchmesser und 60 Zentimetern Höhe. Logan fiel bald die Kinnlade auf den Tisch. Er selbst war bekennender Technik-Junkie und so etwas hatte er noch nicht gesehen: „Ich – sowas muss ich haben!“


    Nina grinste: „Kannst du – wenn ihr, aber seht selbst. Die Holografie stellte unseren neuen Lebensraum dar.“


    Marie und Logan sahen aufmerksam auf die sich ändernde Darstellung. Die Technik war so ausgelegt, dass man von jeder Stelle des Tisches aus dasselbe sah. Ein Meisterwerk der GENUI-Technik. Logan zerbrach sich den Kopf, wo man sowas kaufen könnte. Er hatte ähnliches noch nie gesehen. 3D und das noch ohne Brille. Er schüttelte den Kopf. Die Menschen sahen eine Gegend offensichtlich, wie Logan glaubte, in Südostasien. Die Gegend wirkte schön und unberührt. Nirgendwo waren Menschen oder deren Spuren zu erkennen. Die Aufnahmekamera flog über ein weites Gebiet. Die Zuseher betrachteten Tiere, die sie noch nie gesehen hatten – allerdings gewann die Kamera an Höhe und die Geschöpfe waren dann kaum noch zu erkennen.


    „Die Gegend ist schön! Wo ist das?“, fragte Marie.


    Die tiefe Stimme Carsons antwortete: „Das ist EDEN!“


    Logan lächelte schief. Die Bezeichnung >EDEN< war ihm durchaus ein Begriff, allerdings ein mystischer, kein realer. Dann gewann diese fliegende Kamera an Höhe und diese fliegende Kamera war nichts anderes als die ODIN. Beim Abflug hatte man noch ein paar Aufnahmen getätigt in der Überlegung, diese vielleicht gebrauchen zu können. Marie bekam große Augen, als die Dokumentation aus etwa 20 km Höhe eine Landschaft bzw. Kontinente, besser Inseln, zeigte, die keine Ähnlichkeit mit denen der Erde hatten. Hier war viel mehr Wasser vorhanden. Die Kamera durchbrach die Wolkenschicht und schließlich war der Planet als Scheibe zu sehen und dann passierte bis dahin das Merkwürdigste: Rechts und links vom Planeten wanderte jeweils ein Mond ins Bild! Zwei Monde!“ Logan ächzte: „Wo oder was ist das? Ein Trickfilm? Animation?“


    „Ich versichere“, erklang die sonore Stimme, „dass es sich um eine reale Digitalaufzeichnung handelt. Dies ist das AVALON-System. Unsere Heimat: EDEN und seine zwei Monde. Gleich gibt es einen Schnitt.“


    Unter den brennenden Augen von Marie und Logan änderte sich das Bild und sie sahen eine Spiralgalaxie.


    „Das ist die Black-Eye-Galaxie oder M64 oder NGC 4826. Ganz wie ihr wollt“, erklärte Nina. „Zu sehen im Sternbild >Haar der Berenike< und sie ist 24 Millionen Lichtjahre von hier entfernt.“


    Entrüstet schlug Logan mit der flachen Hand auf den Tisch. Es knallte und er legte sich zurück: „Schwachsinn!“


    „Wie gesagt! Wir sind nicht den weiten Weg…“, begann Nina, wurde aber unwirsch von Logan unterbrochen: „Ja ja, ich weiß!“ Er winkte ab: „Ich habe zugehört. 14 Millionen Lichtjahre oder so!“


    „24“, korrigierte Carson.


    Logan war ärgerlich: „Auf die paar Millionen kommt es bestimmt nicht an. Marie, lass uns diesen Schwachsinn hier beenden!“


    Marie legte ihm eine Hand auf den Arm: „Ich will mit Jan sprechen! Der würde mich nicht anlügen!“


    Sie sah Nina an: „Wo ist Jan?“


    „Jan ist auf dem Mond“, bekam sie wahrheitsgemäß geantwortet.


    In diesem Moment lief Logan rot an: „Selbstverständlich! Jan ist auf dem Mond! Na klar – wo soll er denn auch sonst sein, dein Ex ist selbstverständlich auf dem Mond! Wahrscheinlich noch in einem riesigen Raumschiff!“


    „Die ODIN hat einen Durchmesser von 2.000 Metern“, warf Carson ruhig ein.


    Logan Campbell sah aus, als wolle er sich jeden Augenblick auf seine Besucher stürzen. Cunningham spannte schon einmal seine Muskeln an.


    „Wie gesagt, ich will ihn sprechen“, versuchte Marie die Situation etwas zu entschärfen.


    „Marie! Was glaubst du denn, was uns diese Leute hier auftischen? Die Amis waren angeblich 1969 auf dem Mond und können das Szenario offensichtlich nicht wiederholen. Wie kommst du darauf, dass Jan dann dort ist?“ Campbell hatte seine Partnerin an den Schultern ergriffen und schüttelte sie ganz leicht, als wolle er sie zur Besinnung bringen.


    „Wir könnten vielleicht das eine mit dem anderen verbinden“, schlug Nina vor.


    „Hä? Was denn verbinden?“ Logan ließ von Marie ab und starrte Nina an.


    „Das Gespräch mit Jan und unsere Glaubwürdigkeit!“, erklärte die Deutsche.


    „Na klar!“, tobte Logan. „Wahrscheinlich habt ihr ein Beiboot oder sowas ähnliches wie eine fliegende Untertasse in unserem Garten stehen!“


    „Es ist eine Beta-Disk und sie steht tatsächlich getarnt in eurem Garten“, bestätigte Carson ruhig und rechnete dieses Mal damit, dass sein Gesprächspartner explodierte. Allerdings hatte er dieses Mal Logan unterschätzt. Der Mann wurde ruhig und zielstrebig. „Das ist doch mal eine Aussage! Ich werde jetzt, hier und sofort diesen Spuk beenden!“ Er sprang geradezu von seinem Stuhl auf: „Ich will das Ding sehen – sofort!“ Als Marie ebenfalls aufstehen wollte, hielt er sie zurück: „Du bleibst hier.“ Er wies auf Carson: „Wir beide gehen!“


    Carson nickte und stand ebenfalls auf. Beide Männer verließen den Raum und gingen über den Flur in den Garten.


    „Was passiert da draußen“, fragte Marie ängstlich, der die Situation langsam unheimlich wurde und der große Mann war bestimmt stärker als Logan.


    Nina lächelte freundlich: „Niemand wird euch etwas tun. Aber dein Partner erwartet die größte Überraschung seines Lebens. Wir werden euch anschließend fragen, ob ihr uns mit euren Kindern in die Black-Eye-Galaxie folgen wollt. Wir sind nur etwa 40 Personen und für unsere Zivilisation brauchen wir mehr Menschen. Dieser Planet hier läuft Gefahr völlig aus dem Ruder zu laufen.“


    Marie wurde tief nachdenklich. Was war, wenn diese absurde Story stimmte? Kurz darauf hörte sie die Männer wieder ins Haus kommen. Logan erschien als Erster im Raum, trat neben der Tür zur Seite und lehnte sich haltsuchend an die Wand. Hilflos hob er die Arme: „Marie – komm einfach mit raus. Wie mir der ehrenwerte Gentleman hier erklärte, kannst du mit Jan sprechen. In einer Stunde sind wir auf dem Mond!“ Schlaff ließ er die Arme wieder herabsinken. Logan ergab sich kommentarlos dieser für ihn nahezu unbegreiflichen Situation und seine Stimme hatte recht ton- und hilflos geklungen.


    Marie sah Nina an: „Die Kinder …?“


    „Ihr seid früh genug zurück.“


    Marie erhob sich und gemeinsam verließen sie das Haus.


    Die nächste Stunde wurde für Logan und Marie eine der emotional stärksten in ihrem bisherigen Leben. Logan versuchte zunächst an Tricksereien zu denken, aber als ihn Carson in über 8.000 Metern Höhe aus der geöffneten Schleuse direkt nach unter sehen ließ und dieser neben einer mit Raureif überzogenen Nase auch den Sauerstoffmangel spürte, gab er auf. Campbell akzeptierte die Tatsache, dass man unterwegs war zum Mond.


    Auf der Kommandoebene der Beta herrschte ergriffenes Schweigen, als die Außenscheinwerfer eingeschaltet wurden und die riesige Stahlkugel der ODIN angestrahlt wurde. Marie hatte minutenlang die kleiner werdende Erde hinter ihnen beobachtet und erst wieder in Flugrichtung geschaut, als diese hinter dem Horizont des Mondes untergegangen war. Ein Bild, welches Marie wohl nie in ihrem Leben vergessen würde.


    „Außenteam erbittet Landeerlaubnis!“ Carson meldete die Rückkehr an und die KI meldete sich sofort: „Willkommen zurück! Ich übermittle Daten für den automatischen Anflug?“


    Der letzte Satz war als Frage ausgelegt. Die KI wollte wissen, ob eine manuelle Landung gewünscht war. Die ankommende Beta war mit der KI der ODIN permanent in Kontakt. Auch wusste man auf der ODIN seit Abflug von der Erde, dass zwei Personen mehr an Bord waren. Technisch wäre es kein Problem gewesen, Bilder aus dem Inneren der Beta zur ODIN zu übertragen. Jan Eggert hatte grundsätzlich dazu gesagt, dass er eine solche Totalüberwachung nicht dulden werde. Im Prinzip war er ein Fan von Datenschutz und dergleichen.


    „Akzeptiert!“ Carson gab seine Genehmigung.


    Ein grünes Lämpchen zeigte den Eingang eines Datenfiles an und die KI der Beta übernahm den Landeanflug. Während sich Marie an Logan klammerte, beobachtete dieser mit wachsendem Interesse die Umgebung. Es schien, als hätte sich der Kanadier darauf eingelassen. Er saugte alle Umwelteindrücke auf wie ein trockener Schwamm das Wasser.


    Die Beta schwebte langsam in eines der riesigen und ausreichend beleuchteten Landedecks der ODIN. Logan sah weitere Flieger dieser Art dort aufgereiht stehen. Die Fahrt wurde langsamer und ihr Jet fand eine Lücke innerhalb der Reihen und >parkte< dort ein.


    „Wir sind gelandet“, teilte die Bord-KI mit und Carson senkte die Disk auf den Teleskopstützen ab. Ein Seitenblick von ihm auf eines der Instrumente: „Umweltkontrolle, Atmosphäre, Druck und Wärme stabil, künstliche Gravitation bei 1,0 normal! Wir können aussteigen.“ Bevor Logan seinen Platz verließ um dem Schotten zum Ausgang zu folgen, sah er, dass an einer der seitlichen Wände des Landedecks sich ein Schott öffnete und eine einzelne Person das Deck betrat.


    Carson und Nina gingen voran und vorsichtig schritten Marie und Logan die ausgefahrene Rampe zum Landedeck herunter.


    „Willkommen an Bord“, empfing sie die Stimme von Jan Eggert. Er war gewesen, den Logan noch gesehen hatte, bevor er das oberste Deck der Disk verlassen hatte. Jans Blick suchte Marie und ein verlegenes Lächeln trat auf seine Züge. Marie sah in dem Kleid einfach toll aus.


    „Wir hatten keine besonderen Vorkommnisse, Jan“, meldete Carson.


    Jan sah seinen Stellvertreter an: „Danke, Carson.“Dann richtete sich sein Blick wieder auf seine Jugendliebe Marie, die ihn wiederum nicht aus den Augen ließ.


    „Du siehst gut aus, Marie. Es geht dir gut?“


    Marie wirkte etwas verlegen, als sie etwas dichter an Logan heranrückte: „Danke, es geht mir sehr gut. Ich habe jemanden gefunden, der mir Sicherheit und alles gibt, was ich brauche. Sven und Marco geht es sehr gut. Sie kommen in der Schule gut klar und werden eine gute Ausbildung bekommen. Wir geht es dir?“


    „Das ist tatsächlich eine etwas längere Geschichte“, gab Jan zögernd zu. „Vorab möchte ich dir sagen, dass du damals die völlig richtige Entscheidung getroffen hast, mich zu verlassen. Im Sinne unserer Kinder bin ich dir sogar dankbar. Wir werden euch in den nächsten zwei Stunden unsere neue Heimat und unsere Freude vorstellen. Dann könnt ihr entscheiden, ob ihr uns begleiten wollt. Bitte folgt mir.“


    Kurz bevor die Gruppe das Deck verließ kam ihnen Arvid Svenson entgegen. Er trug ein Monteuroverall und schien sich daran gewöhnt zu haben, dass selbiger nicht ölverschmiert war, wie sonst seine Arbeitsklamotten.


    „Was soll mit der benutzten Beta passieren, Captain?“


    Jan hielt kurz an: „Sicherheitscheck nach Standard. Falls unsere Gäste uns begleiten, benötigen wir nachher eine Alpha. Mach bitte eine startklar!“


    „Aye, Captain!“ Arvid hob eine Hand mit zwei Fingern als provisorische Ehrenbezeugung und ging an der Gruppe vorbei.


    Marie war überrascht: „Captain? Du bist Captain dieses Schiffes?“


    Jan warf einen halb belustigten, halb stolzen, Blick zu ihr zurück: „Die GENUI haben in ihrer rätselhaften Weisheit mich auserkoren dieses stolze Schiff zu befehligen. Wir werden übrigens jetzt die Brücke der ODIN aufsuchen. Wir werden dort die Technik nutzen um innerhalb kurzer Zeit euch mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Übrigens: Dieses Schiff ist außerordentlich schwer bewaffnet und es handelt sich tatsächlich um ein Schlachtschiff. Das hat leider seinen Grund, der Weltraum ist weder unbewohnt noch besonders friedlich.“


    Logan staunte nicht schlecht, als sie durch das Hauptschott die riesige Befehlszentrale der ODIN betraten. Am Multitisch trafen die neu angekommenen Gäste zum ersten Mal auf eine andere Spezies. Marie war fasziniert von den orangen Augen Sina-Randors.


    „KI“, befahl Jan. „Mittels Akustikfelder eine Verständigungsmöglichkeit schaffen. Du wirst als Dolmetscher fungieren!“


    „Verstanden, Captain. Akustikfelder aktiv, Übersetzungsmatrix online!“


    Für die betroffenen Gäste hörte es sich etwas dumpf an, aber störende Eigengeräusche der Anderen bei der Aussprache wurden auf null gesetzt, während die KI hilfreich mit unterschiedlichen Dolmetscherstimmen die Kommunikation sicherstellte.


    „Ich grüße unsere Gäste an Bord der ODIN. Ich bin Wissenschaftsoffizier Sina-Randor“, sprach die GENUI und Marie trat einen Schritt näher heran. Zögernd hob sie eine Hand und es sah aus, als wolle sie die feine Schuppenhaut der Frau berühren.


    „Ich weiß, dass der Erstkontakt mit einer anderen Spezies, mit der ersten überhaupt, verwirrend sein kann“, entgegnete Sina-Randor. „Bitte, fass mich ruhig an.“ Die GENUI hielt Marie einen Arm entgegen und die Französin überwand ihre Scheu und strich leicht über die Schuppenhaut. Es fühlte sich an wie Samt. Gleichzeitig ruhte dieser Blick aus orangen Augen auf ihr. Marie war sich zwar der Fremdartigkeit des Augenblicks bewusst, verspürte aber keine Ängste oder Vorbehalte.


    „Lasst uns beginnen“, forderte Jan auf. „Die Zeit ist leider ein wenig knapp und ihr müsst euch relativ schnell entscheiden. Unsere Freunde auf EDEN erwarten uns zurück. Leider ist über eine solche Entfernung keine Kommunikation möglich und ich will keine Zeit unnütz vertun. Bitte stellte euch um den Tisch und fragt, wenn ihr Fragen habt.“


    In den nächsten 90 Minuten erlebten Marie und Logan schier Unglaubliches. Sie erfuhren in Kurzform das Wirken von Jan und seiner Crew in der Black-Eye-Galaxie. Sie erhielten alle positiven Möglichkeiten für sie resultierend aus der GENUI-Technik, angefangen von der relativ langen Lebensphase bis zum Gesundheitszustand. Was Logan beruhigte, war auch die Tatsache, dass man ihnen die negativen Seiten nicht vorenthielt. Das Abbild eines HUTCH hatte auf Marie einen tiefen Eindruck hinterlassen. Jan hatte es ebenfalls nicht versäumt, die negativen Entwicklungen auf der Erde zumindest kurz anzureißen. Anschließend waren beide sprachlos.


    „Können wir…“, begann Logan und zeigte auf Marie.


    „Sicher“, bestätigte Jan und wies die KI an, ein spezielles Akustikfeld für Logan und Marie aufzubauen. Sie sollten sich unter vier Augen unterhalten können. Jan selbst gab den anderen einen Wink. Man zog sich auf die Arbeitsplätze auf der Brücke zurück und unterwarf die ODIN einem unnützen Check.


    Marie sah ihren zukünftigen Mann unsicher an.


    „Ein toller Mann, dieser Jan“, versuchte Logan darauf hinzuweisen, dass er Eggert immer noch als Gefahr für seine Liebe sah.


    „Ja, das ist er. Sonst hätte ich ihn nicht als Vater für meine Kinder ausgewählt“, bestätigte Marie. „Allerdings sind Zeit und Entwicklung nicht stehen geblieben. Umstände, die wir beide nicht beeinflussen konnten, haben uns auseinander gebracht. Jan wird seine Nina nicht mehr hergeben und ich meinen Logan nicht mehr! Versteh´ und akzeptier das bitte! Mit Jan als Freund kann ich gut leben, zumal er nun auch die Vaterrolle für Sven und Marco wieder übernehmen kann. Was ist deine Entscheidung Logan? Willst du mit, oder willst du zurück in deine Firma?“


    Campbell sah seine Partnerin liebevoll an: „Die Aussicht, mindestens 150 Jahre an deiner Seite verbringen zu dürfen, macht mir die Entscheidung leicht. An dieser Stelle können wir von null anfangen. Die Visionen von Jan Eggert sind mir klar und ich habe gar keine Vorbehalte dagegen. Wenn du einverstanden bist, dann packen wir unsere Kinder ein und fliegen mit in eine schöne und unbekannte Zukunft.“


    Marie sah sich um. Jan saß auf seinem Podest und schaute interessiert zu ihnen hinüber. Alle anderen beschäftigten sich mit ihren Konsolen. Marie fürchtete sich etwas vor dem Unbekannten, aber jetzt gab es die Möglichkeit, dass Logan aus seinem seelischen Tief herauskam. Die Firma hing ihm wie ein Klotz an der Seele und zog ihn ständig herunter. Hier, da hatte sie keinen Zweifel, würde Logan wieder der Alte sein. Die Personen, die sie bisher gesehen hatte, waren allesamt sympathisch gewesen, selbst die GENUI in ihrer fremden Art. Nina könnte durchaus eine gute Freundin werden. Es kam in Marie etwas auf, was man >Heimatgefühl< oder das Gefühl >angekommen zu sein< nennen konnte. Sie ließ die Situation auf sich wirken und fühlte sich wohl dabei. Darum traf sie eine gefühlsmäßige, aus dem Herzen kommende, Entscheidung: Ich will mit – lass uns mitfliegen!“


    Logan küsste sie sanft und winkte dann in Richtung Jan. Dieser kam von seinem Podest herunter und ließ das Akustikfeld abschalten: „Ihr habt eine Wahl getroffen?“


    „Wir möchten mit“, erklärte Logan einfach und Jans Gesicht nahm einen freudigen Ausdruck an. Er drehte sich zu seiner Crew herum: „Freunde, wir nehmen noch ein paar Anhalter mehr mit!“


    Die Anwesenden standen auf und klatschten begeistert.


    „Ein Tag der Freude, auch für mich“, gestand Jan ein. Ihm wurde bewusst, dass die Entscheidung des französisch/kanadischen Paares gleichbedeutend damit war, dass er seine Söhne nicht nur wieder sehen, sondern auch wieder haben konnte. Die Toleranz in Homeland würde ein Zusammenleben unproblematisch machen.


    „Wir müssen noch bereden, wie ihr mitsamt den Kindern an Bord kommt. Ihr könnt nicht einfach und ohne Erklärung verschwinden“, stellte Jan fest. „Ich habe da schon einen Plan. Hast du noch deine alte Yacht, Logan?“ Von den damaligen Erzählungen Maries betreffend ihres Arbeitgebers wusste Jan um das Hobby des Kanadiers.


    „Äh, ja.“ Logan schaute einen Augenblick verwirrt. Er konnte nicht wissen, dass Jan eine Lösung a la Holst/Hitman vorschwebte.


    „Kommt, wir nehmen dieses Mal eine größere Disk! Unterwegs können wir die Details besprechen. Nina, willst du uns begleiten?“


    Lächelnd und erstaunlich schnell stand Jans neue Partnerin neben ihnen: „Klar – gerne!“


    Nicht ganz 10 Minuten später öffnete sich in der Außenwandung der ODIN ein riesiges Tor und es brach eine Alpha-Disk durch die Kraftfeldabschirmung. Logan, Marie, Nina und Jan waren unterwegs zur Erde, um die für diese Mission letzten Personen zu holen.


    


    24.11.2014, 04:30 Uhr, Vancouver, Haus Campbell:


    „Ja, ich weiß wie spät es ist, Richard! Nein, bitte sofort! Ja, es ist unbedingt wichtig! Es soll dein Schaden nicht sein! Bis gleich!“ Logan legte das Telefon auf. Er hatte soeben zu dieser nächtlichen Zeit seinen Anwalt in die Firma bestellt. Schnell raffte er Mantel und Autoschlüssel, dann gab er Marie einen flüchtigen Kuss. Zu mehr habe ich noch ausreichend Zeit, dachte er. „Schlaf noch ein bisschen, meine Gute. Ich regel´ das mit der Firma. Gegen Mittag bin ich zurück.“


    „Schlafen – jetzt?!“ Marie bekam große Augen. Sie war aufgeregt. Man flog schließlich nicht in den Urlaub, sondern ließ alles zurück. Was die Kinder wohl sagen würden. Sven und Marco würden vor Freude ausrasten. In letzter Zeit hatte es immer wieder Fragen nach ihrem Vater gegeben, die Marie nicht beantworten wollte oder konnte. Nun würde sich alles fügen.


    „Na, dann ruh dich bitte ein wenig aus“, rief Logan und war schon durch den Flur ihren Blicken entschwunden. Das war leichter gesagt als getan, denn Logan hatte reichlich zu tun und Marie dachte über die Situation nach, wartete dass in den Kinderzimmern die Wecker klingelten und starrte ansonsten recht intensiv die Decke im Schlafzimmer an.


    


    Logan fuhr mit seinem feuerroten Pickup die dunklen und regennassen Straßen Vancouvers entlang. Trotz des miesen Wetters und die Anfahrt zu seiner Firma, die er zu hassen gelernt hatte, war er bester Laune. Nur auf sein kleines Hobby, den Pickup, würde er für immer verzichten müssen. An der Firma angekommen, weckte er den diensthabenden Wachmann und bat in seine Etage gelassen zu werden. Völlig verschlafen und auch ein wenig verlegen schritt der Wachmann voraus zum Fahrstuhl. Logan teilte ihm mit, dass noch ein weiterer Besucher innerhalb der nächsten Zeit ankommen würde.


    Brummelnd öffnete der Security-Mann den Zugang zu Logans Büroetage. Als Firmeneigentümer hatte es Logan niemals für erforderlich gehalten, über einen eigenen Schlüssel zu verfügen. Erstens konnte man den verlieren und zweitens war er nie der Erste. Wenn er als Letzter, wie schon so oft, die Firma verließ, war der Wachmann schon anwesend und dieser schloss gegen ein großzügiges Trinkgeld zusätzlich ab.


    Logan betrat sein großzügiges Büro und startete den PC. Danach suchte er einige Unterlagen heraus und als er alles beisammen hatte, betrat Richard, Rechtsanwalt und fast schon ein Freund, sein Büro.


    „Logan, wenn das nicht wirklich wichtig ist, du weißt, meine Frau ist außergewöhnlich eifersüchtig und …“


    Logan unterbrach ihn: „Ich rufe deine Frau gern an, wenn du willst.“


    Richard winkte ab: „Sie hat mich hergefahren.“


    „Gut“, stellte Logan fest. „Dann hast du keine Möglichkeit zurück zu kommen.“


    „Ich nehm ein Taxi.“


    „Brauchst du nicht. Du bist doch immer noch scharf auf meinen Pickup – oder?“


    Richard, ein Mittfünfziger mit grauen Schläfen wirkte verwundert und nickte nur.


    „Es ist deiner. So quasi als Entschädigung für die frühe Arbeitszeit!“ Logan warf ihm den Autoschlüssel zu. „Einzige Bedingung: Wenn wir gleich hier fertig sind, fährst du mich nach Hause.“


    Richard nickte wieder: „Was hast du vor, Logan? Ich kenne dich. So aufgekratzt warst du noch nie.“


    Campbell stützte sich auf die Rückenlehne seines Bürostuhls auf: „Ich habe die Schnauze voll, Richard. Ich höre hier auf.“


    Richard zog die Stirn kraus: „ Zunächst danke für den Wagen. Ich hoffe du machst keinen Rückzieher! Joe Randall hat es wieder übertrieben?“


    „Ständig, ständig“, bestätigte Logan und winkte gleichzeitig ab. „Er ist es nicht allein. Ich gehe zurück nach Europa – ohne irgendwas von hier mitzunehmen.“


    „Hat dich Marie überredet?“


    Logan lächelte und dachte: Warum nicht? „Ja, sie hat es geschafft.“


    Richard schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf: „Ja ja, die Frauen. Wenn wir unsere Frauen nicht hätten!“


    Logan kam aufgrund der Tonlage der Verdacht auf, dass Richard ganz gern auf seine verzichten würde, aber das interessierte ihn im Moment wenig. Es gab eine ganze Menge zu regeln und Richard tippte die Wünsche in rechtlich einwandfreier Form gleich in seinen Laptop. Die Arbeiten gingen zügig voran und beide waren überrascht, als Mrs. Muller völlig verwundert die Tür zum Chefbüro öffnete: „Oh, Entschuldigung. Sie sind schon da, Mr. Campbell?“


    Logan sah hoch: „Ja, Mrs. Muller. Bitte seien Sie so gut und bringen uns eine Kanne starken Kaffee. Ansonsten wimmeln Sie bitte Jeden ab. Wir wollen nicht gestört werden.“


    Um 10:30 Uhr waren beide fertig und das Telefon läutete.


    „Entschuldigung, Mr. Campbell“, war die Stimme der Assistentin zu hören. „Mr. Randall ist hier und lässt sich partout nicht abweisen.“


    „Das passt“, stellte Logan fest und nickte seinem rechtlichen Beistand zu. „Schicken Sie ihn rein!“


    Kurz darauf stürmte ein bärbeißiger Typ ohne anzuklopfen in das Chefbüro. Nur kurz stutzte er, als er den Rechtsanwalt sah, dann drang er verbal auf Logan ein und hielt ihm wütend ein Stück Papier unter die Nase: „Damit bin ich nicht einverstanden!“ Lauter als erforderlich hatte er die Worte hervorgestoßen.


    Logan blieb cool: „Dann änder das!“


    „Wie?“ Die Miene Randals – unbezahlbar.


    „Du sollst es ändern! Du kannst alles ändern, was du willst. In Absprache mit den anderen, selbstverständlich.“


    „Wie?“


    „Mehr fällt dir nicht ein, als dieses einzige blöde Wort?“ Logan hatte sich zurückgelehnt und schaute seinen Gegenspieler mit unverhohlener Abneigung und Geringschätzung an. „Ich sehe, du begreifst nicht gerade schnell. Aber begreifen war noch nie deine Stärke. Im Gegensatz zu deinem Mundwerk funktionieren andere und auch wichtigere Teile eher dürftig.“ Logan genoss die Situation. „Du hast dein Ziel erreicht. Mit deinen ständigen Widersprüchen, deinen Aufhetzungen der Belegschaft gegen mich – du hast gewonnen. Ich gebe auf!“


    „Wie?“


    „Das dritte Mal >>WIE?<< lässt dich auch nicht intelligenter erscheinen. Ich gebe auf und überschreibe die Firma meinen Angestellten. Macht was draus, es liegt in deiner“, dabei lachte Logan, „Hand – oder in der anderer. Einigt oder zerfleischt euch – mir egal. Mein letzter Auftrag an dich: Du wirst für 13:00 Uhr eine Mitarbeiterversammlung einberufen. Anwesenheit ist Pflicht. Thema: Logan Campbell tritt zurück und schenkt seine Firma dieser Belegschaft, die ihn in letzter Zeit so toll unterstützt hat. In vorderster Linie natürlich Gewerkschaftsvertreter Joe Randall. Mein Freund und Rechtsanwalt hat die entsprechenden Papiere von mir unterzeichnet bekommen. Er wird diese Zusammenkunft leiten und das Personal entsprechend informieren. Richard wird mich jetzt nach Hause fahren und zum genannten Zeitpunkt zurück sein.“ Logan stand auf und winkte Richard ihm zu folgen. Kurz bevor er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal zu Randall um: „Ich wünsche dir viel Spaß. Vielleicht kannst du dich ein paar Tage, vielleicht sogar ein paar Wochen halten. Nur eins muss dir klar sein: Für Maulhelden gibt es keinen Platz in dieser Branche.“


    Logan verließ mit seinem Beistand sein langjähriges Büro und traf im Vorzimmer auf Mrs. Muller. Diese hatte durch die offene Tür die Auseinandersetzung mitbekommen und saß entsprechend kreidebleich auf ihrem Bürostuhl.


    „Mr. Campbell! Das dürfen Sie nicht tun. Niemand außer Ihnen kann diese Firma leiten. Ich bin für einen anderen Job zu alt und ich kenne nichts anderes als diese Firma!“


    Logan musterte die ältere Dame und hielt eine Hand in Richtung Richard. Dieser steckte ihm eine vorbereitete Mappe zu. „Ich bin kein Freund von Abschiedszeremonien. Darum lassen Sie es uns kurz machen Mrs. Muller. Sie waren mir im Gegensatz zu manch anderem hier immer eine verlässliche Stütze. Darum soll Sie der mögliche Verlust ihres Arbeitsplatzes nicht aus der Ruhe bringen.“ Logan legte ihr die erhaltene Mappe auf den Schreibtisch. „Hier ist die Schenkungsurkunde für meinen Privatbesitz einschließlich Grundstück. Der Verkauf sollte Sie in die Lage versetzen, den Rest Ihres Lebens nicht mehr arbeiten zu müssen. Sie erhalten damit das rechtliche Eigentum ab morgen früh 06:00 Uhr. Richard wird Ihnen im Laufe des Tages entsprechende Schlüssel aushändigen. Ich wünsche Ihnen ein schönes Leben.“


    Mrs. Muller starrte immer noch entgeistert auf die Mappe, als Logan und Richard die Büroetage längst verlassen hatten. Langsam kam Joe Randall aus dem Chefbüro geschlurft und sagte tonlos: „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe!“


    „Sicher nicht“, ätzte Mrs. Muller und verstaute schnellstens die Schenkungsmappe in ihrer großen Handtasche.


    


    Pünktlich um 12:00 Uhr war Logan zu Hause und wurde von einer völlig überdrehten Marie empfangen. „Wir brauchen nichts mitnehmen, außer persönlichen Erinnerungsstücken“, haben sie gesagt. Logan nickte. Er würde fast nichts mitnehmen. Alles was ihm wichtig war, stand vor ihm und natürlich sein und ihr Anhang. Mit etwas Wehmut hatte er den V8 Pickup mit Richard wegblubbern hören, dann hatte er mit seiner alten Welt abgeschlossen. Es galt etwas Proviant in den Crysler Voyager zu laden. Er half Marie dabei, die auch noch das eine oder andere Erinnerungsstück einpackte. Zwei Stunden später trudelten die Kinder ein.


    „Wir haben eine große Überraschung für euch“, mit einem gewinnenden Lächeln verkündete Logan, dass man heute Nachmittag ein Ausflug starten würde.


    „Bei dem Scheiß-Wetter?“, wurde von den größeren Kindern gemault, während sich die kleineren freuten. „Wo geht es denn hin?“ Es war schon ungewöhnlich, dass Logan so frühzeitig in der Woche zu Hause war.


    „Es soll eine Überraschung werden und ist deshalb ein Geheimnis“, gab Marie Auskunft. „Zieht euch warm an und jeder nimmt ein persönliches Teil aus seinem Zimmer mit.“


    Na ja – Überraschung hörte sich cool an und da die Kinder bisher in dieser Beziehung noch nie enttäuscht worden waren, warfen sie liebend gern ihre Schultaschen in die Zimmer, besorgten sich eines ihrer liebsten Gegenstände und standen bald erwartungsvoll mit dicken Jacken und lärmend im geräumigen Hausflur. Schnell wurde der Crysler gestürmt. Marie nahm vorn Platz und Logan klemmte sich hinter das Lenkrad. Als der Wagen abfuhr, warf Marie noch einen letzten Blick auf das Haus, welches ihr in den letzten Monaten ein schönes Heim gewesen war. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass sie alles hier auf der Erde aufgaben. Das war ein One-Way-Ticket, welches ihnen Jan angeboten hatte – es gab keinen Weg zurück. Ein Blick auf den fröhlich pfeifenden Logan und Marie war halbwegs beruhigt. Ihr Zukünftiger war seit heute Nacht ein anderer Mensch – so wie damals, als sie ihn kennen lernte. Die Fahrt dauerte wegen des nachmittäglichen Verkehrs über eine Stunde, dann hatten sie den Kitsilano-Yacht-Club erreicht. Logan parkte auf dem Mitgliederparkplatz und half seiner Familie beim Aussteigen. Mehr rannten als gingen sie durch den noch immer andauernden Nieselregen über eine der breiten Zugänge zu den Booten. Und dort lag sie: Marie hatte zwar davon gehört, dass der Kanadier ein Boot besaß, gesehen hatte sie es noch nie. „Im nächsten Sommer“, hatte er gesagt und damit und seiner vielen Arbeit war das Boot fast in Vergessenheit geraten. Der Frau stockte der Atem, als sie den Namen des etwa 20 Meter langen Bootes sah: In schwungvollen Lettern stand dort ihr Name. Das Boot war alt, aber gut gepflegt. Es bestand völlig aus Holz und hatte einen Masten.


    „Los an Bord mit euch! Seht zu, dass ihr unter Deck kommt!“ Logan war über die Rampe auf das Boot gegangen und schloss den Zugang zum Unterdeck auf. Nacheinander verschwanden die Kinder und Marie begleitete sie. Logan ging zum überdachten Führerstand und betete zu unbekannten Göttern, dass der Motor ansprang. Er hatte noch vor ein paar Monaten ein neues und leistungsstarkes Aggregat einbauen lassen. Er wollte sich nicht allein auf die Windkraft verlassen. Stotternd erwachte der schwere Diesel zum Leben. Nur kurz kamen schwarze Rauchfahnen aus dem Auspuff dann lief er ruhig und zuverlässig. Mit einem „ja!“ lief Logan zu den Schiffstauen und sprang wieder an Land. Mit geübten Griffen, seine Finger wurden langsam kalt, löste er die Taue und warf sie an Bord. Als letztes stemmte er sich gegen seine Yacht und es dauerte unendlich lange, bis sich der Schiffskörper langsam vom Anleger entfernte. Als ihn ein Meter von der Yacht trennte, wuchtete Logan seinen Körper mit Schwung an Bord. Eilends begab er sich zum Führerstand und erhöhte die Drehzahl. Logan drehte eifrig am Ruder und in einer halben Drehung entfernte sich das Boot vom Anlegeplatz. Es dauerte Stunden, bis die Yacht den offenen Atlantik erreichte und grobe Richtung Beringsee unterwegs war, also streng nach Westen. Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen und das Schiff stand unter vollen Positionsleuchten. Logans Auge hing an seinem Kurs und dem GPS-Signal. Längst hatte er den offenen Unterstand mittels einer extra eingebauten Schiebetür geschlossen und langsam heizte ein kleines Aggregat die Kabine auf. Aber es wurde schnell offensichtlich, dass dieses kein Boot war um die nördlichen Bereiche Kanadas zu bereisen. Logan war dankbar, als Marie ihm einen heißen Tee brachte.


    „Was machen die Kinder?“


    Marie konnte ihn beruhigen: „Die Kleineren schlafen, die anderen dösen. Ich habe sie noch vertrösten können. Sollen wir Kontakt aufnehmen?“


    Logan sah sich um. Nirgends war ein anderes Schiff zu entdecken und auch sein Radar zeigte nichts an. Er nickte und holte einen kleinen Kommunikator aus der Tasche: „Hier Logan! Kann mich jemand hören?“


    Beinahe sofort antwortete eine Frauenstimme und sie erkannten Nina: „Klar und deutlich, Logan. Wir freuen uns, dass ihr es euch doch nicht anders überlegt habt.“


    Der Kanadier grinste. Niemals würde er sich so ein Angebot entgehen lassen: „Wir sind jetzt…“


    Er wurde unterbrochen. „Wir haben euch in der Ortung. Bereitet die Kinder vor, Kontakt wird in exakt 30 Minuten erfolgen. Erschreckt euch nicht, wir werden auch ein wenig Licht brauchen. Sobald deine Familie an Bord ist, Logan, bereitest du alles für die Täuschung vor.“


    Logan sah auf die Uhr bestätigte, steckte das Kom-Gerät wieder in die Hosentasche und bat Marie: „Bereite die Kinder vor. Warme Sachen und die Überraschung soll sie nicht erschrecken!“


    Marie ergab sich ihrer Aufgabe und verschwand wieder unter Deck. Sie würde frühestens in 25 Minuten wieder oben sein. Logan kontrollierte den Standort mehrerer Benzinkanister – er würde sie bald brauchen. Nach knapp 25 Minuten suchte er den dunklen Himmel ab. Er wusste zwar, dass die Jets getarnt werden konnten, aber er hoffte, zumindest bei jetzt trockenem und wolkenlosem Wetter ein paar verdeckte Sterne zu sehen – zum Beispiel. Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Marie kam mit den Kindern an Deck und die Yacht begann heftig zu schaukeln. Unwillkürlich nahm Logan Gas weg und der Bug sank etwas tiefer ins Wasser. Atemlos schauten er und seine Familie an Steuerbord über die Reling. Etwas Leuchtendes und Riesengroßes kam langsam aus dem Wasser nach oben. Kurz darauf sah Logan eine Alpha-Disk aus dem Wasser steigen. Scheinwerfer beleuchteten das Raumschiff, wie auch die Umgebung. Riesige Wassermassen flossen am Schiffskörper herab und klatschten zurück ins Element. Dann näherte sich die Alpha dem Boot.


    „Keine Angst Kinder, keine Angst – das ist die Überraschung“, rief Logan und überrascht war er selbst. Er hätte nie vermutet, dass ihm die Alpha unter Wasser folgen würde. Die MARIE schwankte bedenklich, als das Beiboot der ODIN etwa fünf Meter über dem Aussichtsdeck der Yacht schwebte. Im Bauch öffnete sich eine Luke und ein heller Lichtstrahl kam daraus hervor und traf auf die MAIRE. Sofort stabilisierte sich das Boot, denn der Antigrav-Aufzug haftete auch am Bootskörper und hielt es fest.


    Nina erschien oben neben der Öffnung und schaute runter auf´s Deck: „Los, Marie! Nimm die beiden kleinsten Mädchen und komm. Die Große soll dir folgen. Tritt einfach in den Lichtschein.“


    Marie wusste, dass die GENUI so einige Tricks draufhaben mussten, also vertraute sie dieser sympathischen Deutschen. Sie umfasste die Taillen von Anabel und Alicia und hob sie mit etwas Mühe hoch. Die kleinen Mädchen waren vor Schreck fast gelähmt. „Komm Ava! Folge mir – los!“ Staunend folgte die größte Tochter Campbells. Als Marie innerhalb des Lichtkreises stand, wurde sie schwerelos. Erschrocken klammerten sich die beiden Mädchen an die Französin, als sie sanft aber kraftvoll nach oben gezogen wurden. Innerhalb der Alpha griff Nina in den Antigrav hinein und zog Marie seitlich heraus. Unsicher stand sie innerhalb des untersten Decks der Alpha. Dasselbe geschah mit Ava, die vertrauensvoll einfach hinter Marie hergegangen war. Nina brachte die Neuankömmlinge an den Rand des Raums und bedeutete ihnen, sich an einer Art Reling festzuhalten.


    Mit leichtem Nachdruck schob auf der Yacht Logan Sven und Marco in den Antigrav und Nina nahm die Kinder oben entgegen.


    Logan machte sich sofort an die Vorbereitungen und holte die Benzinkanister aus dem Versteck. Er öffnete diese und schüttete den Inhalt wahllos über seine Yacht. Die unangenehmen Dämpfe nebelten ihn fast ein und dann kam ihm ein furchtbarer Gedanke: Er war der Letzte hier an Bord. Niemand würde Jan daran hindern können mit seiner Alpha abzudrehen und ihn hier auf dem Kahn zu lassen. Da konnte er sich gleich umbringen und ins kalte Wasser über Bord springen. Ein paar seiner Bekannten aus dem Yachtclub hatten ihn und seine Familie gesehen, wie sie gemeinsam losgefahren sind. Die Story würde ihm keiner glauben und wie sollte er das Verschwinden seiner Lieben erklären. Verdammt, dieser Jan hatte jetzt alles und er war verloren!


    „Logan! Träumst du? Mach hin und bummel nicht!“ Jans gebrüllte Worte über Außenlautsprecher ließen Logan herumzucken. Erleichtert schmiss er den letzten Kanister hinter sich und warf sich förmlich in den merkwürdigen Lichtstrahl. Als er neben Nina und seiner Familie in der Disk stand, erlosch der Antigrav und Nina schloss die Luke. Sofort ging das Schott zum nächsten Deck auf und der Lichtschein trat erneut in Funktion.


    „Die Jungs bitte zuerst! Lasst ihm das Vergnügen!“ Logan und Marie nickten zum Wunsch von Nina. Marie schob ihre Jungs nach vorne: „Los ihr zwei. Eure Überraschung wartet oben!“


    Auf dem Weg nach ganz oben durchquerten die beiden Brüder die mittlere Ebene und tauchten kurz darauf auf der Kommandoebene des Schiffes auf.


    Der achtjährige Sven sah erst nur eine helfende Hand, die er ergriff und die ihn aus dem Sog des Fahrstuhls holte, dann griff eine zweite Hand an ihm vorbei und holte den zwei Jahre jüngeren Marco aus dem Aufzug. Sven starrte den Mann, der ihn noch immer festhielt, einfach nur mit großen Augen an und war unfähig auch nur einen Ton zu sagen. In Jans Augen schimmerten die Tränen.


    „Papa, Papa, Papa! Ich habe dir immer gesagt, Sven, dass Papa uns nicht im Stich lässt. Eines Tages wird er wiederkommen. Ich hab´s gewusst!“ Der Kleinere hatte seine Überraschung schneller überwunden als sein älterer Bruder und rannte seinem Vater in die Arme. Jan kniete sich hin und zog auch Sven an sich. Es tat einfach nur gut, seine eigenen Söhne gesund und munter wieder zu sehen. Zuerst zögernd, dann voller Elan, zeigte auch Sven seine Wiedersehensfreude. Offenbar hatten die Brüder die dunkle Zeit aus Jans Vergangenheit nicht mehr so genau in Erinnerung. Es dauerte etliche Minuten, bis die übrigen Menschen sich trauten, auf dem obersten Deck zu erscheinen. Marie weinte hemmungslos, als sie sah, wie sehr sich ihre Kinder freuten.


    Jan schob seine Söhne etwas zur Seite: „Wir haben noch etwas zu erledigen. Bitte alle hinsetzen!“ Nina klappte einige Notsitze am Rande der Brücke herunter und als alle saßen, ging Jan zum Pilotensitz und aktivierte den Antrieb. Die Alpha flog eine Schleife und aus einer Entfernung von 500 Metern zum Boot löste Jan einen schwachen Laser aus. Die Strahl fraß sich durch das obere Deck und entzündete das vergossene Benzin auf der MARIE. Schnell loderte das Feuer vom Bug bis zum Heck.


    „So, das sollte genügen“, nickte Jan befriedigt und erteilte der KI den Auftrag, innerhalb der nächsten drei Stunden in die ODIN einzuschleusen. Bis dahin gedachten alle vier Erwachsenen, die Kinder über die Zukunftspläne, soweit sie es verstehen konnten, aufzuklären.


    


    12. Schlussakkord


    


    25.11.2014, 11:00 Uhr, Mond, ODIN, Brücke:


    Jan hatte seine Brückencrew am Multitisch zusammengeholt. Der letzte Abend war lang geworden und man hatte sich ungezwungen der Wiedersehensfreude hingegeben. Für Logan und seine Familie waren zwei nebeneinander liegende große Appartements zu einem großen umgebaut worden. Für die Droiden war dieses kein Problem gewesen und die Unterkunft stand schon am Ende des Abends, zugegeben recht früh am heutigen Tag, zur Verfügung. Es war eine ziemlich private Veranstaltung gewesen und hatte die Familien Holst/Eggert/Campbell betroffen. Allgemein war man der Meinung, dass man sich sehr gut verstand. Es wurde der eine oder andere Schwank aus der Vergangenheit erzählt und Logan gab zum Besten, wie bescheuert der Gesichtsausdruck von Joe Randall gewesen war, als er ihm die Sachen vor die Füße geschmissen hatte. So schritt der Abend voran. Jan freute sich darauf, die neu hinzugewonnenen Kinder zu denen auf EDEN zu bringen. Langsam wuchs ihre Gemeinschaft. Wenn er richtig gezählt hatte, dann bestand die neue Menschheit aus mittlerweile 50 Personen.


    


    Um den Multitisch waren nun am späten Morgen außer Jan, Nina, Arzu, Sam, Carson, Alma, Sina-Randor, Koj-Lot und der junge Batu versammelt.


    „Sina-Randor, Arzu! Ich hatte euch eine Aufgabe gestellt. Konntet ihr sie lösen?“ Ruhig und dennoch gespannt sah Jan die GENUI und die Pakistani an. Trotz ihrer Verschiedenartigkeit verständigten sie sich mit einem kurzen Blick und Arzu Ödeniz begann zu sprechen: „Wir glauben schon und wir haben auch bereits die Vorbereitungen dazu getroffen. Auf der der Erde zugewandten Seite des Mondes sind drei Scanner installiert worden, die permanent das Geschehen auf der Erde aufzeichnen und weiterleiten bis hier zum Standort der ODIN. Wir haben bereits unterhalb der ODIN einen überlichtschnellen Richtfunksender installiert, der auf das Gebiet des Galaxiswurmlochs zielt und dieses einmal am Tag für etwa zwei Stunden erreichen kann. Weiterhin gibt es über dem Mond verteilt eine Reihe von passiven Sensoren, die weit in den Raum >hineinsehen< können und eine Annäherung von Raumschiffen registrieren und ebenfalls weitermelden können.“ Die Pakistani nickte der GENUI zu und diese fuhr fort: „Das Schwierigste an der Aufgabe war die zuverlässige Aktivierung eines Galaxiswurmloches. Wie bekannt, reagiert dieses nicht auf kleinere materielle Dinge. Wir müssten schon ein ganzes Geschwader Alphas aneinander ketten und gemeinsam ein solches Wurmloch anfliegen lassen. Selbst dann ist es nur wahrscheinlich, dass sich die Anomalie öffnet. Wir hoffen es anders gelöst zu haben und müssen allerdings mitteilen, dass wir es tatsächlich ausprobieren müssen. In unserer Version verwenden wir einen Tender. Dieser wird mit einem relativ großen Meteorbrocken beladen. Die Masse sollte ausreichen, um ein solches Wurmloch zu aktivieren. Auf der anderen Seite kann dann mit einem ausreichend großen Sender des Schleppers EDEN erreicht werden. Der Tender ist mit einer speziell programmierten KI versehen, die bei Gefahr für die Erde, ein Szenario wäre ein Angriff der HUTCH, reagiert und den Tender in den Ereignishorizont des Galaxiswurmlochs steuert und nach Durchquerung einen Funkspruch absetzt.“


    Jan nickte. Ein Tender war entbehrlich. Diese Raumschlepper waren nicht überlichtfähig, hatten dafür aber enorme Transportkapazitäten. Entweder sie fanden ein geeignetes Versteck für den Tender, oder er musste getarnt bleiben. Da Jan vor hatte von Zeit zu Zeit die Erde zu besuchen, konnte gleichzeitig auch diese Gefahrenmeldekette überprüft werden.


    Der Vorschlag gefiel ihm. „Okay – probieren wir es aus. Ist in der Nähe des Galaxiswurmlochs mit solchen Brocken zu rechnen?“


    Arzu zuckte mit den Schultern: „Unsere Aufzeichnungen sind ungenau, weil wir auf aktive Sensoren wegen der Entdeckungsgefahr verzichtet haben. Ich schlage vor, wir sehen nach.“


    Jan sah in die bemerkenswert dunklen Augen und nickte fast unmerklich: „Eine andere Wahl haben wir im Moment eh nicht. Vorschlag angenommen.“


    Jan erhob seinen Blick: „Crew! An die Stationen! Carson, Kurs eingeben zum Galaxiswurmloch mit Marschgeschwindigkeit. Die ODIN soll kurz vor dem Ereignishorizont warten. Von dort beginnen wir unsere Suche nach einem geeigneten Steinbrocken.“


    „Aye, Captain“, sagte Carson und alle begaben sich zu ihren Stationen.


    „Nina! Schiffsdurchsage!“ Jan warf sich in seinen Sitz auf dem Empore.


    „Steht, Jan!“ Flink hatte die Deutsche die entsprechenden Schaltungen vorgenommen. Jans Stimme konnte nun im ganzen Schiff gehört werden.


    „Hallo zusammen, hier spricht Jan. Für einige von euch beginnt jetzt zum ersten Mal eine Reise unvorstellbaren Ausmaßes. In wenigen Augenblick hebt die ODIN vom Mond ab und wird das Sol-System verlassen. Jeder kann auf Kanal Eins an jedem Monitor den Start beobachten. Was wir aus Sicherheitsgründen nicht können, ist einen letzten Blick auf die Erde werfen. Der Kurs der ODIN ist so berechnet, dass sich immer der Mond zwischen uns befindet. Wir werden für die Reise zum diesseitigen Wurmloch, Arzu?“ Die Astrogatorin zuckte nicht einmal mehr zusammen. Derartige plötzliche Anfrage von Jan war sie mittlerweile gewöhnt. Und sie wäre eine schlechte Hilfe gewesen, wenn sie diese Information nicht sofort parat gehabt hatte. „In 35 Stunden, Captain.“ „… in 35 Stunden erreichen. Dort werden wir einen hoffentlich kurzen Aufenthalt haben und dann den Sprung über den großen Abgrund ausführen. Danach werden uns lediglich zwei Tage von unserer neuen Heimat trennen. Ich wünsche uns einen guten Flug!“


    Jan nickte Nina zu und diese stellte die schiffsweite Durchsage ab.


    Cunningham ließ es langsam angehen. Schließlich wollte er nicht die Relaisstation vernichten, die sich unterhalb des riesigen Schiffes im Mondgestein befand. Langsam hob die ODIN ab.


    In einer der geräumigen Appartements kroch ein gewisser Logan Campbell fast in den Monitor. Jan hatte die Landescheinwerfer einschalten lassen und dabei nichts ausgelassen, um einen filmreifen Abflug zu inszenieren, der allen Neulingen noch lange in Erinnerung bleiben würde.


    „Mannmannmannmannmann“, flüsterte Campbell ergriffen.


    „Bis demnächst“, knurrte Sam Waterhouse und schaltete sein gechecktes Pult wieder ab. Seine Kampfdroiden waren samt und sonders einsatzklar. Allerdings rechnete der Marine nicht damit, dass er die mechanischen Kämpfer brauchen würde. „Bitte die Brücke verlassen zu dürfen“, Sam hatte sich zu Jan umgedreht und da dieser wusste, dass der Ex-Marine das Trainingsprogramm für die Mannschaft aufnehmen wollte, nickte er bestätigend.


    Sam verließ die Zentrale.


    Eggert beobachtete intensiv die angezeigten Werte und schaltete zwischen den einzelnen Stationen hin und her. Er sah nur optimale Werte und nichts deutete auf eine Fehlfunktion hin.


    


    Zwei Stunden weiter erinnerte sich der Captain dieses 2.000 Meter-Schiffes daran, dass er noch anderweitige Verantwortung zu tragen hatte. Außer der Brücken-Crew gab es jetzt noch weitere Besatzungsmitglieder und nicht alle waren in gesundheitlichem Bestzustand.


    Ruckartig erhob sich Jan und zerrte sein Shirt zurecht. (Hatte er mal bei Star-Trek gesehen und gefiel ihm – hatte sowas entschlossenes) „Carson, du hast die Brücke!“


    Aus den Augenwinkeln sah Jan, dass sich die Anzeigen in seinem Arbeitsbereich änderten. Carson hatte die Kommandocodes bereits auf das Captainspult übertragen und stand auf: „Aye, Skipper!“


    Als der Pilot der ODIN die Empore bestieg, verließ Jan seinen Arbeitsbereich. Kurz schaute er sich um, dann verließ er wortlos die Brücke. Nach knapp zehn Minuten beschaulichen Spazierganges erreichte er die Kabinenflucht, die mit einem Hinweis auf Mönkebergs psychiatrische Praxis versehen war. Ohne zu zögern trat Jan ein und sah sich einem mittelgroßen Tresen gegenüber. Dahinter saß – die Persiflage einer Krankenschwester von Doc Holliday - allerdings in anderem Outfit. Die gewaltige Oberweite war immer noch vorhanden. Diese steckte in einer weißen und vielleicht eine Nummer zu kleinen Bluse mit den drei obersten Knöpfen offen. Ansonsten trug die Vorzimmerdame ein Kostüm – natürlich in grau. Jan stöhnte, der Doc >>Dingens<<, wie er ihn im Geiste nannte, hatte eine Schwäche für besagte Farbe. Also war es naheliegend, seine Medizinische Fachangestellte entsprechend auszustaffieren.


    „Oh Captain“, säuselte die Empfangschefin. „Welche Ehre!“


    Während Jan noch darüber nachdachte, welcher Idiot dem Droiden so viel Schmalz einprogrammiert hatte, stöckelte Frau >Empfang< um den Tresen herum und Jan schaute völlig entgeistert auf Pumps – in Grau. Eggert hatte Pumps schon in fast allen Farben gesehen. In Rot, Gelb, Grün und Blau, selbstverständlich den Klassiker in Schwarz und Weiß, selbst in Violett, Pink, Gold und Silber – aber in Grau?


    „Haben Sie einen Termin, Captain?“


    Nun fühlte sich Jan verarscht. Wer außer diesem Vorzimmerdrachen sollte darüber besser Bescheid wissen - ausgerechnet ein mechanisches Gehirn! Selbstverständlich wusste dieses Unikum schon, bevor es die Frage aussprach, dass es selbstverständlich natürlich keinen Termin gab zwischen dem Bordpsychologen und dem Captain. Daher starrte Jan der Droidin lediglich ausdrucklos in die mechanischen Augen und enthielt sich jedweden Kommentars.


    Die Stille währte fast 20 Sekunden, dann begann die mechanische Stimme zu reden: „Marie-Ann Waterhouse hat zurzeit Sitzung bei Doktor Mönkeberg. Wollen Sie sehen, Captain?“


    Der Robot nahm ein paar Schaltungen vor und drehte den Flachbildschirm um 180 Grad, sodass Jan direkt in das Behandlungszimmer hineinschauen konnte.


    „Audio aus!“, zischte er schnell, denn er wollte ein Mindestmaß an Privatsphäre gewährleistet sehen. Die Droidin reagierte ausreichend fix und Jan sah nur das Bild: Marie-Ann Waterhouse lag ganz klassisch auf einer Couch, daneben saß, es erfüllte Jan mit Stolz, Nathan und hielt die Hand der Patientin. In diesem Moment wollte sich Jan selbst auf die Schulter klopfen, den Charaktertypen kurzentschlossen auf die ODIN eingeladen zu haben. Auf der anderen Seite hockte, ebenfalls klassisch, der graue Mönkeberg in einem ebenso grauen Ohrensessel und hielt Bleistift und Papierblock parat. Das Papier musste Hubertus speziell repliziert haben, dachte Jan. Ansonsten waren hier an Bord nur noch Folien gebräuchlich – aber egal. Hubertus öffnete den Mund und fragte offensichtlich etwas. Nathan reagierte und bewegte leicht die Hand, die er hielt. Die Mutter von Sam öffnete den Mund und antwortete. Jan sah direkt in das indianisch anmutende Antlitz von Marie-Ann Waterhouse. Die Augen und die Gesichtszüge erschienen lebhaft. Die Frau gab emotional Auskunft und redete dabei sehr schnell und angestrengt. Jan sah genauer hin. Unter dem Stuhl von Nathan lag Sokrates. Der Rauhaardackel hatte den Kopf auf seinen ausgestreckten Vorderläufen liegen und die Augen halboffen. Seine Ohren zuckten ab und zu und signalisierten, dass dem Tier kein Laut entging.


    Jan nickte der >Vorzimmerdame< zu und verließ den Vorraum der Praxis. Draußen angekommen sprach er die KI der ODIN an: „KI! Privatkanal zu Nina!“


    Der Bordrechner analysierte die Situation auf der Brücke und errichtete anschließend ein Akustikfeld um Ninas Station. Ein entsprechender Rufton informierte die Schwarzhaarige von dem Kontaktversuch.


    „Nina, ich möchte ins medizinische Zentrum und mich erkundigen, wie es deiner Schwester geht. Ich könnte mir vorstellen, dass du mitgehen möchtest?“


    „Ja, selbstverständlich“, antwortete Nina ohne zu zögern.


    „Dann melde dich bei Carson ab! Wir treffen uns im Med-Lab!“


    Langsam schlenderte Jan zur medizinischen Abteilung. Er wollte Nina die Gelegenheit geben, gleichzeitig mit ihm einzutreffen. Sie hatten vor ein paar Tagen Mirijam Schnittker, die jüngere Schwester von Nina, mit an Bord genommen. Jan hatte seiner >Schwiegermutter< versprochen, sich um die junge Frau mit Down-Syndrom und noch anderer Behinderungen zu kümmern. Mirijam war an Bord der ODIN nach kurzer Untersuchung durch Doc Holliday in eine der medizinischen Stasekapseln gelegt worden. Auf einem der Gänge, die zum ärztlichen Zentrum der ODIN führten, traf er mit Nina zusammen. Seine Freundin war auffallend blass, daher nahm er sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Die Anwesenheit und die Verantwortung für ihre jüngere Schwester konnte sie nicht unberührt gelassen haben. Schweigend, Hand in Hand, gingen sie weiter. Jan spürte die Unsicherheit seiner Partnerin. Er nahm sich vor, Nina nach Kräften in dieser Sache zu unterstützen.


    „Hallo, ihr zwei“, wurden sie von Sabine von Hohedahl begrüßt, als sie den Hauptzugang zum ärztlichen Zentrum durchschritten hatten. Die grünen Augen kontrastierten gut zu den tizianroten Haaren und blitzten die Besucher neugierig an. Jan hatte selten eine Frau erlebt, die so aufgeschlossen und neugierig durchs Leben schritt wie Sabine.


    „Lasst mich raten“, abwehrend hob Sabine die Arme. „Mirijam! Ihr wollt euch nach Mirijam erkundigen, richtig?“


    Beide nickten und Jan fragte sich, inwieweit Sabine von Hohedahl ihnen schon Auskunft geben konnte. Sicher, er hatte ihr die Leitung der medizinischen Abteilung übertragen, dennoch musste ihr die GENUI-Technik völlig fremd sein. Die nächsten Worte der Ärztin ließen alles in anderem Licht erscheinen: „In Ermangelung anderer Krankheitsbefunde körperlicher Art habe ich mich eingehend mit Mirijam beschäftigt und mich von Doc Holliday, toller Name übrigens“, dabei lachte Sabine kurz, „eingehend unterrichten lassen. Selbstverständlich kann ich nicht ein paar 10.000 Jahre medizinische Forschung so einfach überspringen, aber Vieles ist mir mittlerweile bekannt. Ich weiß nicht wie es funktioniert, nur das es funktioniert.“


    Sabine von Hohedahl drehte sich um: „Folgt mir bitte in mein Besprechungszimmer. Glaubt mir, ihr wollt im Moment nicht durch die Sichtscheibe der Stasekapsel von Ninas Schwester schauen. Die Anlage ist dabei, den Körper und das Gesicht neu aufzubauen – kein schöner Anblick.“


    Jan und Nina folgten der medizinischen Leiterin in einen etwa 25 qm großen Raum, der über einen flauschigen Teppichboden, eine bequeme Polstergarnitur und einen niedrigen Tisch verfügte. An einem der Wände hing der unvermeidliche Vielzweckmonitor, ansonsten hatte Sabine einige Bilder aufgehängt. Jan schaute genauer hin: Die Landschaftsaufnahmen stammten nicht von der Erde.


    „Das ist Eden“, gab Sabine Auskunft. „Die Bilder waren in einer Datei abgelegt, die die GENUI hier auf den Schiffsrechner geladen hatten.“


    „Wow“, Jan staunte nicht schlecht. „Wir müssen uns ganz dringend Zeit nehmen, unsere neue Heimat zu erkunden. Das sieht fantastisch aus!“ Tatsächlich hatte Jan diese Gegend noch nie gesehen.


    Nina zupfte ihn am Ärmel und Jan besann sich auf das eigentliche Ziel des Besuchs. Man setzte sich auf die Couch und Sabine begann zu berichten: „Die Patientin liegt seit etwa zwölf Tagen zur Behandlung in der Einheit. Wir gehen von körperlichen und geistigen Defiziten aus, wobei die körperlichen das geringere Übel sind. Die geistigen Defekte sind ebenfalls von Grund auf körperlicher Natur. Mirijam hatte keine Gelegenheit so etwas wie einen funktionierenden, rationalen Verstand aufzubauen. Die Technik der GENUI setzt dort an und stellt erst einmal die Voraussetzungen her.“


    Ein nachdenklicher Blick der Ärztin glitt über ihre Besucher und Nina befürchtete größere Probleme.


    „Sabine, bitte. Womit haben wir zu rechnen, wenn sich die Stasekiste öffnet?“ Ninas Stimme vibrierte leicht, als fürchtete sie sich vor der Antwort. Sie hatte sich leicht vorübergebeugt.


    „Na ja“, überlegte die Ärztin. „Wenn ich Holliday richtig verstanden habe, dann haben wir anschließend einen perfekt funktionierenden Körper. Allerdings wird niemand sagen können, was Mirijam noch in Erinnerung ist.“


    Nina war blass geworden und um ihre Mundwinkel zuckte es: „Dann wird sie mich vielleicht gar nicht erkennen?“


    Sabine biss sich auf die Lippen: „Das dürfte nicht das Schlimmste sein. Wenn es ganz übel ist, wird lediglich das vegetative Nervensystem arbeiten.“


    „Das heißt“, unterbrach Jan, „dass Mirijam alles neu lernen muss - Laufen und selbst Sprechen.“


    Sabine von Hohedahl nickte. „Dabei kann uns noch eine Überraschung ereilen.“


    „Wieso das?“ Jan wurde hellhörig.


    „Was die GENUI machen, machen sie richtig. Wie ihr vielleicht wisst, nutzen wir Menschen nur ein paar Prozent unseres Gehirns effektiv und bewusst. Mirijam wird vielleicht in der Lage sein ihr komplettes Hirn zu nutzen. Niemand kann sagen, was wir mit dem unbenutzten Bereich unseres Gehirns anstellen können.“


    Jan setzte sich auf: „Willst du damit sagen, dass Mirijam eine Gefahr für uns darstellen könnte?“


    Sabine zeigte ihre offenen Handflächen: „Möglich ist alles. Geh davon aus, dass ein Hirn mit einem ungeheuren Potential von jemandem benutzt wird, der da noch nicht mit umgehen kann.“


    „Aber“, begann Nina, „sie wird doch auch die Benutzung dieser neuen Möglichkeiten erst lernen müssen.“


    Sabine nickte: „Auch das ist möglich. Ich rate nur zur Vorsicht.“ Die Ärztin sah von einem zum anderen und wartete auf den nächsten Einwand.


    „Wann?“ Jan stellte die naheliegende Frage.


    „Nicht vor Mitte Januar 2015, wenn ich das bisherige Ergebnis hochrechne“, antwortete Sabine von Hohedahl. Jan schaute Nina an: „Dann bleibt uns noch genug Zeit entsprechende Vorsichtsmaßnahmen durchzusprechen.“ Sein Blick ging zurück zur Ärztin: „Vielen Dank, Sabine. Ich schätze mich glücklich diese wichtige Position wieder durch einen Menschen besetzt zu haben. Gleich wie viel Kompetenz der künstliche Arzt Holliday hat, er kann kein persönliches Gespräch ersetzen. Ich denke, diese Station ist bei dir in guten Händen. Wie macht sich Anna?“


    Jan sah das Thema Mirijam zunächst als erledigt an und erkundigte sich nach der Frau seines ehemaligen Arbeitskollegen. Er hatte Anna dem Med-Lab als Krankenschwester zugewiesen.


    „Anna ist ein wenig, wie soll ich sagen, schüchtern. Offensichtlich schämt sie sich noch wegen ihrer Alkoholsucht und der Umstände, wie sie an Bord kam.“


    Jan konnte diese Gefühle nachvollziehen. Lediglich Marie, Nina ein ganz klein wenig, hatten ihn schon mal in einem solch jämmerlichen Zustand gesehen. Er schämte sich auch dafür.


    „Sie ist recht ruhig und in sich zurückgezogen“, fuhr die Ärztin fort. „Ich habe bisher noch keinen Zugang zu ihr gefunden. Sie macht ihre Arbeit, wenn es denn welche gibt, recht gut. Ihren Wissensstand habe ich getestet – auch okay.“


    „Gib ihr ein wenig Zeit diese Dinge zu verarbeiten. Wenn sie allein nicht klar kommt, haben wir ja noch Mr. Grey.“


    Sabine grinste. Mit Mr. Grey wurde Mönkeberg bezeichnet, der ausschließlich in grauen Klamotten durch die Welt bzw. die ODIN zu laufen schien und sich um die psychische Gesundheit der Besatzung bzw. der neuen Menschheit auf EDEN kümmern wollte.


    Jan und Nina standen auf: „Ich danke dir, Sabine.“


    Die Ärztin erhob sich ebenfalls: „Keine Uhrsache.“


    „Du hast alles was du brauchst? Gibt es irgendwelche Wünsche?“


    Von Hohedahl schüttelte den Kopf: „Nein, alles gut. Mit diesen technischen Geräten beginne ich noch mal ganz von vorne mein Medizinstudium.“ Jan und Nina verabschiedeten sich und verließen die medizinische Station in Richtung Brücke.


    


    ODIN, die folgenden Tage:


    Am 26.11.2014, also am nächsten Tag, hatte sich Jan ein regelrechtes Mammutprogramm auf die Schultern geladen. In zwei Gruppen führte er die Neulinge durch das Schiff und zeigte die interessantesten Stationen. Hauptkantine und Wellnessbereich waren bereits hinlänglich bekannt, daher umfasste die Führung im wesentlichen China-Town mit der Waffenfertigung, die Landedecks, das Arboretum, das Lager QS3 (Der Bericht über das Verschwinden der Kinder und das Auftauchen der HUTCH in diesem Lager jagte den Zuhörern Schauer über den Rücken), die Außenbahn kurz vor der panzerverglasten Außenwand auf Deck 99 und die medizinische Abteilung. Mit jeder Gruppe war Jan etwa vier Stunden unterwegs. Bei der ersten Runde wurde er von Nina unterstützt, bei der zweiten von Sam. Am Abend war er fix und fertig. Neben natürlich Mirijam, hatte auch Marie-Ann Waterhouse nicht an dieser Aktion teilnehmen können.


    


    Am 27.11. gegen 18:00 Uhr erhielt Jan, der sich zu der Zeit auf der Brücke aufhielt, die Meldung, dass man zur vorgesehenen Zeit das Galaxiswurmloch erreichen würde. Jan ordnete Fahrt relativ null zum Ereignishorizont des Wurmloches, etwa eine Lichtminute vor der Aktivierung, an.


    „Soll ich nach entsprechenden Gesteinsbrocken aktiv scannen?“, fragte Arzu Ödeniz in die entstandene Stille.


    Jan lehnte ab. Die Kenntnis um ein solch galaxienverbindendes Wurmloch war zu wichtig, als dass man von dort energieträchtige Scannerstrahlen in den Raum posaunte und ohne große Not auf sich aufmerksam machte. „Alma!“


    „Jan?“ Die Schwedin sah auf.


    „Schick bitte eine Staffel Betas sternförmig aus. Abstand zur ODIN fünf Lichtjahre, dann aktiver Scan.“


    Die Schwedin bestätigte: „Das wäre der erste Einsatz für den frischen Staffelkommandanten Vitali Pawlow.“


    „Gute Idee“, Jan war angetan. Der erste wirkliche Einsatz. Eigentlich sollte die KI in der Lage sein, die Betas in Fernsteuerung entsprechend zu leiten, aber ein wenig Praxis konnte dem Russen nicht schaden. „Schick ihn raus! Ich erwarte ein Ergebnis morgen früh um 09:00 Uhr hier auf der Brücke.“


    „Aye, Captain.“ Alma Falkengren stellte einen Kontakt zu dem ehemaligen russischen Kampfpiloten her und beorderte ihn zu einem der Beta-Flugdecks. Anschließend bat sie die Brücke verlassen zu dürfen. Sie wollte ihren Staffelführer persönlich in seine Aufgaben einweisen. Jan entließ die Schwedin von der Brücke. Eine Stunde später verließ Vitali mit neun weiteren Betas die ODIN. Sternenförmig schwärmten die Maschinen aus und nahmen Fahrt auf.


    


    28.11.2014, 09:00 Uhr, ODIN, Brücke, Multitisch:


    Die Brückencrew stand mit dampfenden Kaffee- und Teetassen um den Vielzwecktisch herum und ließ sich von dem ebenfalls anwesenden Staffelkommandanten das Ergebnis seiner nächtlichen Aufklärungsmission berichten.


    „Die Kreuzpeilung ergab in einem Abstand von fünf Lichtstunden zur Position der ODIN ein Feld mit verschieden großen Gesteinsbrocken. Ich konnte mit einiger Sicherheit feststellen, dass ein von der Größe ausreichender dabei ist.“


    „Gut gemacht, Vitali. Vielen Dank!“, lobte Jan und erntete ein verlegenes Grinsen des Russen. Mit Sicherheit hatte dieser auf der Erde schon gefährlichere Einsätze mit seiner MIG 35 Super Fulcrum geflogen. Dagegen musste ihm die nächtliche Mission vorgekommen sein wie ein Spaziergang im Walde – unter Aufsicht.


    „Wenn wir den Tender starten, wird er mit seiner Last in sagen wir mal ca. zwölf Stunden zurück sein“, überlegte Jan laut, wurde aber von Pawlow unterbrochen: „Der Tender wird in ca. zwei Stunden mit seiner Last hier eintreffen. Der Auftrag der CSG ließ diese Interpretation meines Einsatzes zu. Ich forderte von der KI der ODIN noch in der Nacht den Tender an und schickte ihn zu den ermittelten Koordinaten. Anschließend programmierte ich ihn per Funk, dort die Maximaltonnage aufzuladen und zurück zur ODIN zu fliegen.“


    Jans Miene hellte sich überrascht auf und er schlug dem Russen begeistert auf die Schulter: „Mann super, Vitali! Das erspart uns einen ganzen Tag öde Warterei. Das hast du gut interpretiert!“


    Bevor Vitali etwas dazu sagen konnte, hörte die Brückenmannschaft das Zischen des Hauptschotts. Das war ungewöhnlich, die Crew auf der Brücke war vollständig und unangemeldete Besucher sollte es eigentlich auf einem Schlachtschiff nicht geben.


    „Darf man näher kommen?“


    Jan verrenkte sich fast den Hals und sah in dem geöffneten Schott Nathan stehen. In seiner Begleitung befand sich Marie-Ann Waterhouse; der Dackel hockte zwischen den beiden und schnupperte neugierig die Brückenluft.


    „Willkommen auf der Brücke“, sprach Jan die klassischen Worte und erst dann betrat der Philosoph die Zentrale. Marie-Ann Waterhouse schritt aufrecht neben ihm her. Alle Personen am Multitisch richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Besucher und als Sam auf seine Mutter zugehen wollte, hielt ihn ein kurzes, fast unsichtbares Kopfschütteln von Nathan davon ab. Der Weißhaarige führte die schlanke, weibliche Gestalt bis kurz vor den Captain: „ Dies, Marie-Ann, ist der Mann, der dich zusammen mit Sam von der Erde holte. Ich habe ihm auch diese Passage zu verdanken und die Tatsache, dass wir uns wiedergefunden haben.“


    Eisgraue Augen, die wunderbar mit dem dunklen Teint kontrastierten, sahen Jan an. Das eine oder andere Fältchen hatte sich in dem schmalen Gesicht eingegraben und machte es dadurch nur noch interessanter. Es waren auch nicht mehr dieselben Augen, die noch unlängst mit leerem Blick einen weit entfernten, imaginären Punkt fixiert hatten. Diese Augen sahen ihn an - intensiv. Jan spürte Interesse und Neugierde darin. Mönkeberg war wohl offensichtlich in seinem Job der Knaller schlechthin. Normalerweise rechnet man mit Behandlungserfolgen in Monaten – nicht in Tagen.


    Mit einer leicht rauen aber nicht unangenehmen Stimme meldete sich Marie-Ann Waterhouse zu Wort: „Warum hast du mich mitgenommen, Jan Eggert?“


    Jan musterte die Frau. Für 55 Jahre sah Mrs. Waterhouse blendend aus. Das biologische Upgrade hatte sicherlich seinen Teil dazu beigetragen, aber hier waren zweifellos gute Gene mit im Spiel.


    „Eine direkte Frage und eine direkte Antwort“, reagierte Jan. „Erstens, weil es meinem Freund Sam sehr viel bedeutet und zweitens, weil ich nicht nur das junge Volk an Bord haben will. Lebenserfahrung gehört zweifellos zur Kultur einer Gemeinschaft und du sowie Nathan, oder Jim wie du ihn nennst, verkörpern dies. Ich will eine heterogene Gemeinschaft auf EDEN ansiedeln. Jüngere lassen sich gerne von Älteren leiten und so stelle ich mir das auch auf EDEN vor.“


    Marie-Ann nickte dazu: „Jedenfalls danke ich dir dafür. Bei Gelegenheit lässt du mich bitte wissen, wie ich dieser Gemeinschaft dienen kann.“ Sie tastete nach Nathan und dieser ergriff ihre Hand. Wortlos verließen beide dann die Brücke und hinterließen eine nachdenkliche Brückencrew.


    „Ich denke, deine Mutter hat sich schon ganz gut erholt“, sagte Jan zu Sam.


    „Ja“ erwiderte der Ex-Marine. „Es ist nicht nur das Bio-Upgrade und Mr. Dingens-Grey, sondern auch unser Hobby-Philosoph Nathan. Das scheint sie aus ihrer geistigen Starre gerissen zu haben.“


    „Wie dem auch sei“, schloss Jan. „Seien wir froh, dass es ihr besser geht.“


    Jan beorderte alle auf ihre Stationen, schloss mit diesem positiven Stand ab und kümmerte sich um das Nächstliegende. Er errichtete ein Akustikfeld um seine Empore und wählte den Anschluss der medizinischen Abteilung. Sabine von Hohedahl meldete sich per Video-Schirm und Jan bat um Entschuldigung, aber in diesem speziellen Falle musste er mit Doc Holliday sprechen.


    „Sie wünschen mich zu sprechen, Captain“, meldete sich kurz darauf der mechanische Arzt.


    „Ja. Sind die Armbänder für den Flug durchs Wurmloch für alle Passagiere fertig? Auch für den Dackel?“


    „Selbstverständlich Captain – auch für den Vierfüßler ist ein spezielles Halsband vorgesehen.“


    Jan grinste kurz, als er die Abwandlung von Vierbeiner hörte, dann trennte er die Verbindung, ließ das Akustikfeld verschwinden und bedeutete Nina eine schiffsweite Durchsage machen zu wollen.


    Seine Partnerin nickte ihm zu.


    „Achtung, hier spricht euer Captain. Für den Sprung über den großen Abgrund müssen wir Vorbereitungen treffen. In zwei Stunden hat sich jeder im medizinischen Zentrum gemeldet und ein Armband empfangen. Diese Armbänder sind ab sofort zu tragen und stellen sicher, dass wir den Übertritt in einer Art Stase erleben. Diese werden uns auch in der Black Eye-Galaxie wieder aufwecken. Mit Ausnahme der Brückenmannschaft wird jeder um Punkt 11:00 Uhr in seinem Quartier festgeschnallt auf seinem Bett liegen. Für den Übertritt wird die künstliche Schwerkraft abgestellt. Die Bord-Droiden werden die korrekte Vorbereitung kontrollieren. Wir starten erst dann, wenn der Letzte ordnungsgemäß gesichert in Stase ist. Nathan, für Sokrates gibt es ein spezielles Halsband. Nochmal: Diese Bänder sind wichtig - überlebenswichtig. Niemand kann ohne Stase den Übertritt geistig überstehen. Zeit läuft, 11:00 Uhr ist Deadline. Captain Ende!“


    Jan schaute sich um: „KI – mitgehört?“


    „Selbstverständlich. Ich nehme schon eine Einteilung der Droiden vor.“


    Da die Brückencrew derlei Bänder, die gleichzeitig als Kommunikationsgeräte fungierten, bereits besaß, brauchte niemand seinen Platz verlassen.


    


    Nach wenig mehr als zwei Stunden traf der Tender ein. Atemlos verfolgte man die Annäherung desselben an den Ereignishorizont des Wurmlochs. Alle standen auf und applaudierten, als es dem ferngesteuerten Lastenträger gelang, mit seiner Masse die Aktivierung auszulösen. Schnell, bevor die Anziehungskraft der Anomalie zu stark wurde, gab Jan den Gegenbefehl und der Tender drehte wieder ab. „KI! Tenderbezeichnung RESCUE-EARTH registrieren!“


    „Ist registriert!“


    „RESCUE-EARTH wieder dorthin beordern, wo er die Tonnage geladen hat. Dort hat er zu warten, bis er das vereinbarte Signal vom ZERBERUS-Unterprogramm erhält. Alles Weitere wie besprochen.“


    „Programmierung übermittelt – RESCUE-EARTH ist auf dem Weg, Captain.“


    Jan sah auf die Uhr. Es war Zeit. Die Passagiere lagen bestimmt schon seit 15 Minuten auf ihren Betten.


    „KI! Sind alle Personen und Sokrates gesichert und mit aktiven Armbändern versehen?“


    „Der Übertritt für alle Organische außerhalb der Brücke ist gesichert.“


    „Stase für alle außerhalb der Brücke einleiten.“


    Es dauerte einen Moment, dann meldete sich der Schiffsrechner erneut: „Organische befinden sich in Stase.“


    „Sind wir bereit?“ Jans Frage richtete sich an die Brückencrew. Von überall klappten die Sitze in die Horizontale und von überall wurde ein hochgereckter Daumen gezeigt.


    „KI! Fesselfelder für die Brückencrew errichten! Schwerkraft auf Null! Die Passagiere werden erst auf Kommando geweckt, die Brückencrew kurz nach dem Übergang.“


    Während der Bordrechner bestätigte, fühlte Jan die Schwerelosigkeit kommen und gleichzeitig die Umhüllung des Fesselfeldes. Der Übertritt dauerte ca. 33 Stunden und niemand konnte genau sagen, was innerhalb dieser Zeit geschah. Durch diese Maßnahmen sollte niemand in Stase an seiner eigenen Zunge ersticken.


    „KI! Steuer uns in die Anomalie. Stase für die Brückencrew – jetzt!“


    Am Rande nahm Jan wahr, wie sich erneut das riesige Wurmloch vor der ODIN aufbaute und er direkt in die Energiefluktuationen sehen konnte – leise machte sich ein Gefühl der Hilflosigkeit breit, dann war nur noch Nacht. Die ODIN hatte kraftvoll beschleunigt und war in den Einflussbereich der Anomalie geraten. Kurz darauf waren auch die mächtigen Triebwerke des 2.000-Meter Raumschiffes nicht mehr in der Lage, den gewaltigen Anziehungskräften dieser Urgewalt zu widerstehen. Die ODIN wurde in den Schlund des erneut aufgebauten Wurmlochs gezogen.


    


    33 Stunden später:


    Das Schrillen des schiffsweiten Automatikalarms hallte durch das Schlachtschiff. Völlig ohne Eindrücke hatte die Crew über 33 Stunden in Stase verbracht und als Jan dann aufwachte, geschah es nicht sanft, wie er es gewohnt war, sondern brutal geweckt – so mit Wasser – mit eiskaltem Wasser. Als wenn er Wattestäbchen bis zum Anschlag in beiden Ohren stecken hätte, so fühlte sich der Captain der ODIN und versuchte schnellstens sein Bewusstsein die Oberhand über den Körper gewinnen zu lassen. Das medizinische Gerät an seinem Arm pulsierte heftig und sandte belebende und jetzt deutlich spürbare Signale durch seinen Körper. Es fühlte sich an, als wollte die Mechanik den organischen Körper mit kurzen, schnellen Stromschlägen von Null auf 200 in drei Sekunden bringen. Tatsächlich war es auch so. Stöhnend raffte sich Jan mit Puls 180 in seinem Kommandostuhl auf und schielte, die Augen gehorchtem dem Gehirn noch nicht ganz, auf seine Holos, die sich vor ihm aufgebaut hatten. Ziemlich deutlich waren dort rote Signale zu erkennen. Rot bedeutete Feind und die Größe ließ darauf schließen, dass man es mit etwas anderem zu tun hatte, als kleineren Jägern.


    „Mach den Krach aus!“


    Die KI der ODIN interpretierte die gequälte Stimme von Jan richtig und stellte den Alarm ab. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich Jan und augenreibend kam sein nächster Befehl: „Bericht!“


    „Sieben Einheiten der HUTCH kreuzen unseren Kurs.“


    „Größe der Einheiten?“


    „8.000 Meter Kantenlänge – alle.“


    „Scheiße!“, murmelte Jan verbissen. Das waren ernsthafte Gegner.


    „Bitte wiederholen!“


    „Vergiss es!“


    Jan sah sich um und registrierte, dass seine Crew einigermaßen auf dem Posten war.


    „Sina-Randor! Haben die HUTCH uns angepeilt?“


    Die GENUI hatte bereits eine derartige Frage erwartet, zumal sie sich diese auch schon gestellt hatte.


    „Nein, kann aber nicht mehr lange dauern.“


    „Arzu! Was ist mit unserem Wurmloch?“


    Die Pakistani schaltete kurz und gab bereits nach drei Sekunden Auskunft: „Nach den gespeicherten Daten hat sich die Anomalie bereits vor 13 Minuten geschlossen. Nach der Geschwindigkeit der HUTCH zu urteilen, haben sie es nicht bemerken können.“


    „Gut, gut“, Jan war zufrieden. Das Hauptziel, die Geheimhaltung des Galaxiswurmlochs in Richtung Milchstraße, musste unbedingt erhalten bleiben. Den Quadern konnten sie mit der Triebwerksleistung der ODI bestimmt entkommen. Zwar waren die HUTCH bereits in der Milchstraße angekommen, aber das konnte durchaus durch ein anderes Wurmloch sein und er wollte zumindest eine sichere Passage für sich und die Zukunft.


    „Carson!“


    „Aye, Captain?“


    „Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen!“


    Bevor der schottische Pilot reagieren konnte, unterbrach Arzu Ödeniz die schnelle Planung des Captains: „Captain! Wenn die HUTCH so weiter fliegen, werden sie in einigen Minuten die Aktivierungsgrenze des Wurmlochs erreichen!“


    „Scheiße!“ Jan konnte sich nicht erinnern, ein solches Schimpfwort zweimal in so kurzer Zeit gebraucht zu haben. Die Situation war aber auch derart be…, dass er sich zunächst erst einmal damit abreagieren musste.


    „Alma! Vitali soll den Raumern mit allen Alphas entgegenfliegen!“


    Die Schwedin machte ein skeptisches Gesicht: „Pawlow gehörte nicht zur Brückencrew und ist noch in Stase. Der Aufweckprozess…“


    „Okay, okay“, murmelte Jan, unterdrückte dasselbe Schimpfwort dieses Mal erfolgreich und winkte ab. Als er den Start der Staffeln ohne Vitali im Fernsteuermodus durch Falkengren anordnen wollte, fiel ihm Arzu erneut ins Wort: „Start der Staffeln bringt nichts mehr. In weniger als 120 Sekunden werden sie uns geortet haben!“


    Jan murmelte erneut das Wort, welches der Autor sich an dieser Stelle verbietet zu nennen, und hastete von seinem Leitstand herunter zum Pilot. Während er rannte, sprach er den jungen Feuerleitoffizier Batu an: „Gunner! Dein Station okay?“


    „Feuerbereit, Captain!“ Der junge Chinese saß konzentriert vor seinem Pult.


    „Auf jeden Raumer getarnt drei Torpedos der Klasse A mit Nuklearsprengkopf! Feuer wenn bereit!“


    „Aye, Captain!“ Die schlanken Finger des Sohnes von Huang Li tanzten über seine Feuerorgel.


    „Carson! Sobald die Feinde in unsere Richtung einschwenken, nimmst du Fahrt auf. Volle Kraft dem Feind entgegen. Sie dürfen das Wurmloch nicht aktivieren!“


    „Aye, Captain!“


    Der Chinese warf seine Meldung dazwischen: „Je drei getarnte Torpedos A-nuklear sind auf jedes Ziel eingeloggt und raus!“


    „Danke, Batu!“


    „Sina-Randor! Entsprechenden Kurswechsel der Feindeinheiten melden!“


    „Ja, Captain!“


    „Arzu! Gib Carson eine ständige Nav-Hilfe auf seinen Bildschirm. Er wird die ODIN direkt manuell steuern!“


    „Aye!“


    „Batu! Wie lange?“


    „118 Sekunden, Captain – der erste Torpedo!“ Für seine Jugend gab der Chinese die Meldung bemerkenswert ruhig ab.


    „Danke“, Jan knirschte mit den Zähnen. Zumindest den PULS sollten diese verdammten Kakerlaken noch mitbekommen. Dann hätten sie mit einer kampfbereiten ODIN eine Chance gegen die HUTCH.


    „100 Sekunden bis zum ersten Einschlag. Ich schalte einen Countdown“, Sina-Randor hatte die Daten vom Gun-Pult abgefragt. Über dem Hauptmonitor der Brücke tauchte die Zahl 95 auf und zählte im Sekundentakt runter.


    „Kampfmonitor!“, ordnete Jan an. Aus dem vorderen Hauptbildschirm wurde übergangslos die taktische Anzeige. Jan sah die sieben roten Feindeinheiten und die blau pulsierenden 21 Torpedos darauf zufliegen.


    „50 Sekunden“, teilte die kühle Stimme der KI mit.


    Wie gebannt schaute die Crew auf den taktischen Monitor, auf dem sich die Torpedos den HUTCH langsam näherten.


    „40 Sekunden!“


    Sina-Randor war die einzige, die nicht nach vorne schaute. Sie behielt gemäß Weisung der Captains ihre Anzeigen im Blick.


    „30 Sekunden!“


    „Feind ändert Kurs in unsere Richtung! Ich erfasste Taststrahlen!“ Die GENUI brachte die Meldung hastig heraus.


    „Carson!“, rief Jan, aber der Pilot hatte bereits die Triebwerke bis zum Maximalwert von 121% hochgefahren, richtete sich dabei nach der Nav-Hilfe auf seinem HUD und steuerte die ODIN im Sinne eines Dog-Fight direkt gegen den Feind.


    „20 Sekunden!“


    „Batu! Sobald die ersten Torpedos ankommen, feuerst du mit allem, was wir haben! Okay?“


    „Okay, Captain!“ Der junge Mann nickte dazu bestätigend und mit keiner Miene verriet er, dass er nervös war.


    „10 Sekunden!“


    Während die ODIN beschleunigte und selbstverständlich keine Chance mehr hatte die eigenen Torpedos einzuholen, wählte Batu die nächste Salve aus.


    „Alma! Wenn die HUTCH Jäger ausschleusen, dann raus mit unseren Geschwadern!“


    Die Schwedin nickte nur. Seit Detektion der HUTCH waren ihre Geschwader zum Ausschleusen bereit. Auch hatte sie veranlasst, dass Vitali aus der Stase geholt wurde. Er konnte von einem der Übungsräume agieren und ein >scharfes< Geschwader von dort steuern und Alma entlasten.


    „Kontakt!“


    Im All blühten die ersten todbringenden Nuklearblumen auf.


    „Sina!“, Jan bemerkte in der Hektik nicht, dass er mit dieser verkürzten Ansprache einen Fauxpas beging, aber die GENUI hakte das als unwichtig ab – im Moment. „Aktive Scans! Wirkungsbericht!“


    Jan war ungeduldig, aber er musste sich gedulden. Ihm war nicht mit Halbwahrheiten oder gar Falschmeldungen gedient.


    „Eröffne Feuer!“ Der Chinese hatte leise gesprochen, aber im Gegensatz dazu trommelten seine Finger auf dem Touchpaneel der Feuerleitstation herum. Weitere Torpedos verließen die automatischen Abschusslafetten der ODIN und zogen einen glühenden Feuerschweif hinter sich her. Dann begannen die Laser- und Pulsbatterien ihr konzentriertes und vollautomatisches Wirkungsfeuer.


    Mittlerweile hatte Sina-Randor ein Ergebnis: „Ein Raumer vernichtet, zwei weitere zu 50% havariert, zwei durch PULS geblockt, zwei mit geringen Schäden!“


    Jan knirschte mit den Zähnen. Das war schlecht – sehr schlecht.


    Sina-Randor ergänzte ihre Meldung: „Die nahezu unbeschädigten Einheiten schleusen Jäger aus.


    Das war noch schlechter!


    „Alma - abfangen!“ Jans Kopf ruckte in Richtung der CSG.


    „Starte Geschwader!“, antwortete die Schwedin ruhig.


    „Sina – markiere die PULS-blockierten Einheiten!“


    „Aye, Captain!“ Auf dem taktischen Display wurden zwei rote Symbole eingekreist.


    „Batu! Das sind deine Primärziele! Schieß sie zusammen, bevor sie aus der Starre kommen!“


    Der Chinese stieß ein kurzes „ja“ aus und programmierte seine Feuerbatterien neu. Wieder verließen vier Nukleartorpedos der Klasse A und teilten sich die beiden wehrlosen HUTCH.


    „Batu! Volle Kraft auf die Schilde!“


    Mit der linken Hand regulierte der junge Mann wie nebensächlich den schützenden Energieschirm um die ODIN. Mit Befriedigung nahm Jan auf seinem Display zur Kenntnis, dass Batu den vorderen, dem Gegner zugewandten Schilden, mehr Energie zuführte. Mehrere Symbole zeigten Jan an, dass weitere Energieverteiler in der Technikzentrale der ODIN ihren Dienst aufnahmen. Die ODIN konnte nicht nur hart austeilen, sondern war jetzt auch bereit, die ersten Treffer einzustecken.


    „Wir kommen in Kürze in Strahler-Reichweite des Gegners“, teilte die GENUI an der taktischen Station mit.


    „Carson! Ausweichmanöver – jetzt!“


    Am taktischen Monitor konnte man miterleben, dass der Schotte die 2.000 Meter-Kugel heftig aus dem Kurs riss – keinen Augenblick zu früh, denn einige mächtige Laserstrahlen fuhren knapp am Schiffsrumpf vorbei. Dafür fanden die zuletzt ausgesandten Nuklearraketen ihre beiden Ziele.


    „Treffer! Zwei weitere Feindeinheiten zerstört!“ meldete Sina-Randor.


    Jan sah auf dem Kampffelddisplay, dass die beiden eingekreisten Symbole erloschen waren.


    „Los, die angeschlagenen Einheiten aufs Korn nehmen! Sina, markieren!“


    Batu tat sein möglichstes, aber nun steckte die ODIN tatsächlich die ersten Treffer ein. Das Licht flackerte und es waren leichte Erschütterungen zu bemerken. Die Anzeige der Schildbelastung schnellte auf über 75% hoch.


    „Carson – bitte flieg zwischen den beiden angeschlagenen Einheiten durch!“


    Der Pilot schaute ungläubig zum Captain, als glaubte er, die Worte des jungen Gunners nicht richtig verstanden zu haben. Jan nickte kurz und der Schotte drehte sich wieder zu seinen Instrumenten, um die ODIN, wie er meinte, in einen Hexenkessel mindestens, vielleicht gar direkt in die Hölle, zu steuern. Nina Holst und Sam Waterhouse, momentan beide nicht direkt in die Schiffsführung und dabei in den Kampf einbezogen, machten bedenkliche Gesichter. Und wieder gab es Treffer, die das riesige Schiff erschütterten. Hinter den Verkleidungen knisterte es und es begann nach Ozon zu riechen. Automatisch begann die Lebenserhaltung auf der Brücke die Gase abzusaugen.


    Atemlos schaute die Crew, bis auf Batu und Carson, auf den taktischen Monitor. Ihr eigenes Schiff war in grün dargestellt und bewegte sich auf zwei eingekreiste rot dargestellte Einheiten zu. Carson flog zuerst eines der beiden Schiffe direkt an, um das eigentliche Manöver nicht zu früh zu erkennen zu geben. Es knallte heftig und die Anzeigen der Schirme gelangten kurzfristig in den roten Bereich.


    „Wenn wir zwischen ihnen sind, brauche ich zwei Sekunden! Du musst die ODIN stark abbremsen, Carson!“ Der Chinese programmierte konzentriert ein paar Nuklearraketen und fand noch die Zeit, dem Piloten seine Vorstellungen mitzuteilen. Der junge Chinese schien so gar keine Nerven zu besitzen. Selbst Jan wurde es langsam mulmig und er fragte sich, ob er den jungen Gunner hätte gewähren lassen dürfen.


    „Captain?“, mehr fragte Cunningham auch nicht.


    „Mach es so, Carson!“ Jan sah, wie der Schotte nickte.


    Die ODIN steckte noch ein paar schwere Treffer ein und mit dem Flackern des Lichtes auf der Brücke war es leider nicht getan. Die Automatik meldete zahlreiche Defekte innerhalb des Schlachtschiffes. Als Jan das nächste Mal fast aus seinem Sitz flog, so hart kamen die mechanischen Belastungen des gegnerischen Feuers durch, war er fast verwundert, dass es keine größeren Schäden an Bord gab. Ein kleiner Monitor in seinem Sichtbereich zeigte eine Reparaturliste an. Die gelbe Schrift signalisierte nicht lebenswichtige Sekundärsysteme. Trotzdem erwägte Jan kurz den Abbruch des Raumkampfes, aber das Wissen um die Existenz dieses Wurmlochs war einfach zu wichtig. Außerdem war die ODIN noch längst nicht kampfunfähig. Es krachte mittlerweile im Sekundentakt und Jan ordnete die Sicherung der Arbeitsplätze an. Dicke Gurte legten sich automatisch kreuzweise über die Oberkörper der Brückencrew. Hier vertraute man auf schlichte Mechanik, denn Fesselfelder konnten wegen Energieschwankungen versagen. Mehrere Lampen zeigten auf Jans Display mittlerweile Rotlicht, als Carson laut einen Countdown ansagte: „Ich bremse in zehn, neun, acht, sieben, sechs …“


    Jan schaute zum Gunner. Der hockte fast regungslos vor seinem Pult und nur sein rechter Zeigefinger schwebte über einen rot pulsierenden Sensorknopf.


    „… eins, jetzt!“


    Dann geschahen zwei, nein drei, Dinge gleichzeitig: Die ODIN begann unter der Bremsbelastung zu brummen und zu vibrieren, Batus Zeigefinger senkte sich auf den pulsierenden Sensorknopf und rechts wie links zur Flugrichtung der ODIN schossen mehrere Dutzend fertig programmierte Nukleartorpedos und nahmen die waidwunden HUTCH aufs Korn.


    „Carson! Weg hier! Sie sind raus – Vorsicht PULS!“ rief der Chinese und Carson wartete das Kommando des Captains dieses Mal erst gar nicht ab. Die ODIU wummerte wieder, dieses Mal unter der Belastung der Beschleunigung. Mit einem Riesensatz brachte sich das GENUI-Schiff aus dem direkten Einflussbereich der Zielobjekte und der anstehenden elektromagnetischen Pulse heraus.


    „KI – Frontbildschirm Heckansicht!“, ordnete Jan an und die taktische Anzeige wechselte und zeigte das Bild hinter dem Schlachtschiff.


    „Zoomen auf Feindeinheiten!“


    Selbstverständlich war man mit der ODIN schon so weit weg, dass man mit bloßem Auge nichts mehr erkennen konnte. Nun holte die KI das Bild näher ran und musste auch gleichzeitig die Übertragung um einiges abblenden, damit es menschliche Augen vertrugen. Wie das Feuerwerk eines Künstlers sah es an zwei Stellen aus, als eine Atomexplosion nach der anderen in schneller Folge auf dem Display aufleuchtete.


    „Beide Einheiten vernichtet“, stellte Sina-Randor fest, aber alle anderen hatten atemlos mit angesehen, wie beide HUTCH-Schiffe den atomaren Gewalten nichts mehr entgegen zu setzen hatten und in einer alles überstrahlenden Lichterscheinung vergingen.


    „Da waren es nur noch zwei“, murmelte Jan, um dann lauter zu sagen: „Taktische Analyse!“


    „Schalte um auf taktische Anzeige“, teilte Sina-Randor mit und die nun überflüssige Heckansicht auf dem Frontmonitor wich wieder der schematischen Darstellung des Gefechtsfeldes.


    „Carson!“, rief Jan warnend und der Pilot antwortete: „Ich sehe es!“


    Die Odin stand quer zur Flugrichtung beider Feindeinheiten und konnte daher von beiden gleichzeitig unter Feuer genommen werden. Eine taktisch ungünstige Situation, die Carson durch eine enge Kurve auszugleichen suchte. Anschließend richtet er den Flug wieder geradeaus.


    Arzu Ödeniz hatte Einwände: „Wenn wir drei Minuten so weiter fliegen, werden wir das Wurmloch selbst aktivieren.“


    Carson hatte unbewusst eine Flugroute gewählt, die das Flaggschiff der kleinen EDEN-Flotte wieder zurück ins Wurmloch beförderte. Zudem holten die gegnerischen Einheiten auf.


    „Einen Augenblick! Feuere weitere Torpedos!“ Batu drückte auf Sensorknöpfe und weitere Vernichtungswaffen stürzten sich von den vollautomatischen Lafetten in den Weltraum.


    Dieses Mal war einfach etwas Pech dabei. Einer der 8.000er der HUTCH war etwas näher an die ODIN heran geraten und hatte in einer Entfernung, wo noch nicht von Wirkungsfeuer die Rede sein konnte, ein paar Energiestrahlen ausgelöst. Dummerweise traf einer davon den Kopf einer der zuletzt abgefeuerten A-Torpedos mit nuklearem Inhalt. Die Rakete verging in einer heftigen atomaren Explosion – etwa 300 Meter vom Rumpf der ODIN entfernt. Da Batu die Schilde hauptsächlich nach vorne ausgerichtet hatte und die ODIN jetzt nach hinten auf die Verfolger feuerte, waren die geringeren Heckschilde gerade so in der Lage die hauptsächliche kinetische Energie abzufangen, auch wenn einiges durchbrach und es mehrere Defekte in den Sekundärsystemen gab. Allerdings waren diese verminderten Schilde nicht in den Lage den PULS aufzuhalten. Die ODIN geriet in den elektromagnetischen PULS ihrer eigenen Atomwaffen. Auf der Brücke und überall anderenorts gingen die Lichter aus. Es floss keine Strom mehr – keine Energie.


    In der leise knisternden Zentrale war es stockfinster und man hörte nur ein Wort des Captains:


    „Scheiße!“


    


    Danach war Ruhe auf dem Schiff. Die Situation war mehr als unsicher – eigentlich katastrophal. Die ODIN wehrlos, blind, nicht aktionsfähig! Der Teil der Passagiere, der nicht in Stase ruhte, musste mehr oder weniger hilflos die Situation über sich ergehen lassen. Die Dunkelheit war gefühlsmäßig nicht das einzige Problem. Die künstliche Schwerkraft war von einem Augenblick auf den anderen ausgefallen und nur die Sicherheitsgurte verhinderten, dass man hilflos über die Brücke schwebte. Das Gefühl des Fallens verstärkte das Unwohlsein durch die Dunkelheit. Die ausgefallene Lebenserhaltung war sicherlich ein paar Stunden zu ertragen, dann wurde aber auch das kritisch. Aber sicherlich würde das Schiff oder die Besatzung die nächsten Stunden in diesem Zustand nicht überstehen.


    Jan riss sich zusammen: „Arzu! Wie weit waren wir noch von dem Wurmloch entfernt“, verlangte Jan zu wissen.


    „Weit?“, antwortete die Pakistani fragend.


    „Oder wie lange noch, bis wir da hinein gezogen werden?“ Jans Stimme war verhalten drängend.


    „Ich, … ich kann das nicht gut schätzen“, stotterte die junge Frau. „Ein paar Minuten vielleicht.“


    Jan stöhnte. Die Dauer eines Fall Outs beim PULS war extrem abhängig von der Nähe zur Quelle. Diese Explosion war so nahe gewesen, dass Jan zweifelte, ob innerhalb der ODIN überhaupt noch einmal Energie fließen würde. Dazu kam, dass sie auf das Wurmloch zutrieben. Er beglückwünschte die Passagiere unter ihnen, die noch in Stase waren. Sie würden nicht viel davon mitbekommen. Die aktiven Crewleute jedoch würden beim Übergang in die Milchstraße vermutlich wahnsinnig werden. Niemand konnte es aushalten ca. 33 Stunden innerhalb eines Wurmloches bei vollem Bewusstsein zu erleben. Diese Eindrücke, wie sagten es die GENUI, gehen über die Vorstellungskraft eines drei- oder vierdimensionalen Wesens hinaus. Jan erzitterte. Das musste alles andere sein als ein schöner Tod. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass die Systeme der ODIN erneut starten, wenn der PULS nachließ, aber das war eher unwahrscheinlich. Zudem waren noch die Gegner irgendwo in der Nähe. Dazu gab es nur zu hoffen, dass die restlichen abgefeuerten Raketen irgendeine Wirkung erzielt hatten. Jederzeit war es möglich, dass die ungeschützte ODIN angegriffen wurde und unter den Treffern der restlichen Feinschiffe verging.


    Irgendeine der Frauen schrie auf, als ein deutlicher Ruck durch die ODIN ging und alle heftig in die Gurte gezwungen wurden.


    „Ruhig bleiben“, versuchte der Captain zu beruhigen, dabei sah er den Ruck keinesfalls als positiv an. Es gab keine andere Erklärung dafür: Das Wurmloch hatte sich aktiviert und die Schwerkraft zog die energielose ODIN an – wegen des mangelnden Einsatzes der Beharrungsdämpfer war auch diese Beschleunigung zu spüren.


    Jan fürchtete sich dieses Mal wirklich. Es war unerträglich eine lebensbedrohliche Situation, ohne die Möglichkeit zu handeln, auszuhalten. Die KI war wegen Inaktivität nicht in der Lage, die Stase per Armbänder auszulösen und es blieb mehr als zweifelhaft, ob der Bordrechner bis zum Ereignishorizont wieder gestartet werden würde. Mit schmerzendem Herzen musste Jan hören, dass Nina anfing zu weinen. Er versuchte sie zu trösten, aber sie gab keinerlei Rückmeldung. Er wollte zu ihr, musste aber erkennen, dass wenn er sich losschnallen würde, er in kürzester Zeit die Orientierung verlöre und so gab er den Wunsch auf.


    


    Um nicht selbst zu verzweifeln, klammerte sich Jan an die Hoffnung, dass die KI wieder rechtzeitig aktiv würde. Dann brauchte sie Befehle – direkte Befehle. Daher begann er es wie ein Mantra zu sprechen:


    „Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!“


    „Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!“


    „Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!“


    Es zuckte ein Blitz über die Brücke und ließ alles für einen Augenblick schrecklich klar werden: hilflose Menschen und GENUI hockten festgezurrt in ihren Sesseln und erwarteten das Ende.


    „Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!“


    „Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!“


    Irgendwo knallte es und der Geruch nach Ozon erweckte in Jan den wilden Wunsch, die KI würde jetzt neu gestartet.


    „Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!“


    Dann wurde es hell und ein feuriger Schmerz, der durch alle Glieder fuhr, ließ alle Lebewesen auf der Brücke schreien.


    Dann – nichts mehr – Dunkelheit.


    


    01.12.2014, 10:00 Uhr, AVALON-System, EDEN, HOMELAND:


    Ich könnte die Tage hier richtig genießen, dachte Johann Hochreiter, wenn sich doch nur die ODIN zurückmelden würde. Zwar war man immer noch innerhalb der zeitlich gesetzten Einsatzparameter, aber trotzdem. Die Sorge um die Freunde lastete ihm wie ein Stein im Magen. Da konnte auch das schöne Wetter am heutigen Morgen nichts ändern und selbst Elli schaffte es immer nur zeitweise, den Österreicher seine Sorgen vergessen zu lassen. Soeben hatte man unter dem riesigen Pavillon gemeinsam, also auch Manfred Holst und Sharon Hitman, sowie die Kinder ein ausgiebiges Frühstück zu sich genommen und dabei dem leisen Plätschern der Wellen und dem Zwitschern der einheimischen Vögel gelauscht. Eine seichte Brise kam vom Meer und kühlte die von der Sonne verursachte Hitze auf gemäßigte Temperaturen.


    „Die ersten Blockhäuser sind fertig!“ Elli nahm noch einen Schluck Kaffee und wartete die Reaktion ihres Ausspruches ab.


    „Was? So schnell?“ Manfred Holst konnte es kaum glauben. Die wenigen Droiden waren doch erst vor ein paar Tagen angefangen. Sicherlich, sie hatten Produktionseinrichtungen auf den beiden C-Raumern benutzt und die Produkte mit Betas zum Planeten gebracht. Holz hatte man auf einer anderen Insel geschlagen und dieses Mal einen Tender eingesetzt. Leise Baugeräusche waren ebenfalls aus nordöstlicher Richtung zu hören gewesen. Man hatte beschlossen, die Neuankömmlinge, wenn sie denn kamen, nicht in irgendwelche Disks unterzubringen, sondern in behaglich eingerichteten Blockhütten. Schließlich wollte man den Planeten ja besiedeln und in einer Alpha hatte man das Gefühl, ständig auf gepackten Koffern zu sitzen. Aus Sicherheitsgründen sollte das bei der ersten Crew der ODIN erst einmal so bleiben, denn man war vielleicht auf die schnelle Bemannung der Raumschiffe auf Mond ZWEI angewiesen.


    „Das will ich sehen“, bekräftige Manfred und die übrigen Erwachsenen nickten dazu.


    „Okay – laufen wir hin?“ Elli war heute unternehmungslustig – wie eigentlich fast immer.


    „Wir wollen auch mit“, erklärten die Kinder und so brach man wenig später mit Heinz auf. Die Kinder hüpften durch die anlandenden kleinen Wellen und spritzten sich dabei gegenseitig nass. Die Erwachsenen überprüften nochmals ihre Wohnraumplanung. Sie waren davon ausgegangen, dass die ODIN höchstens 100 neue Siedler bringen würde – eher weniger. Dann musste man einkalkulieren, dass es Einzelpersonen waren und kleinere und auch größere Familien. Das Schöne an Holzhäusern war die Tatsache, dass das Einziehen weiterer Wände kein Problem darstellte. Sie hatten sogar zweigeschossige Häuser geplant in verschiedenen Designs und Größen. Im kopierten Internet waren komplette Baupläne aufgefunden worden und die Droiden konnten eine Menge damit anfangen. Auf halbem Weg fing Johann das Thema an, was ihn am meisten beschäftigte: „Die ODIN ist morgen einen Monat weg.“


    „Wir hatten einen Missionszeit von sechs Wochen kalkuliert – du erinnerst dich“, Elli versuchte ihren Freund zu beruhigen. „Danach haben sie noch circa zwei Wochen Zeit. Und selbst wenn sie dann noch nicht wieder zurück sind – es kann eine Menge Erklärungen dafür geben.“


    Ja, dachte Johann, eine davon ist, dass die ODIN vernichtet wurde. Auch dafür konnte es eine Menge Erklärungen geben. Mit Rücksicht auf Ninas Töchter behielt er seine Schwarzseherei für sich. Eine halbe Stunde später erreichten sie den Bauplatz. Um einen Süßwassersee herum drapierten sich teils fertige, teils noch im Bau befindliche Blockhütten. Eine der mittleren Größe war schon fertig und Johann betrat das zweigeschossige Gebäude durch die schwere Holztür. Ein angenehmer Geruch nach Holz schlug ihm entgegen. Auf einen Flur hatte man verzichtet, dafür stand man direkt in einem Wohnraum mit Wohn- und Esszimmer, sowie einer offenen Küche. Im Hintergrund befand sich eine offene Treppe, die über zwei Wände nach oben führte.


    Elli hatte sich der Planung angenommen und so gab sie über ein paar Details Auskunft: „Die Hütten sehen ein wenig, wie soll ich sagen, urig oder primitiv aus. Sie sind alles andere als das. Ich habe allerdings darauf verzichtet, so etwas wie eine Klimaanlage hier einbauen zu lassen. Das Holz wirkt isolierend und wir sollten uns an diese Umweltbedingungen gewöhnen. Die Küche verfügt über einen voll funktionsfähigen Replikator. Fließend Warm- und Kaltwasser sind selbstverständlich. Abwässer und sonstiger Abfall werden einem Konverter zugeführt, der daraus Energie erzeugt. Dieses Haus hier ist für eine Familie mit bis zu fünf Kindern konzipiert. Da hinten gibt es ein Elternschlafzimmer mit angeschlossenem Hygieneabteil, ein weiteres Bad gibt es oben, sowie weitere fünf Zimmer.“


    Sie verließen das Blockhaus und sahen sich die nächsten an. Alle Blockhütten hatten mindestens 75 Meter Abstand zueinander. Weit genug, um sich nicht beengt zu fühlen und nah genug, damit man nicht Einsamkeit empfand. Nach zwei Stunden war die Besichtigungstour abgeschlossen und Manfred bestaunte die Effektivität, wie die Droiden zielgerichtet ihrer Arbeit nachgingen. Man konnte die Häuser fast wachsen sehen. Mittlerweile waren sie jetzt schon in der Lage, je nach Familiengröße, bis zu 30 Personen unterbringen. Johann war auch nach zwei Stunden nicht wohler. Vielleicht hätten sie mit dem Beginn der Arbeiten noch warten sollen – warten bis die neuen Siedler tatsächlich da waren. Alles erinnerte ihn an: Man richtet kein Kinderzimmer ein, so lange noch kein Kind da ist. Er wertete das als schlechtes Omen. Allerdings behielt der Österreicher seine Befürchtungen für sich.


    


    01.12.2014, 12:00 Uhr, Milchstraße:


    Schmerzen, überall Schmerzen – ein schaler und bitterer Geschmack im Mund, wie nach einer übel durchzechten Nacht. Ihm war übel und er erschrak heftig. Wo war er? Ihm kam seine Hartz-IV-Bude in Essen in den Sinn. Hatte er alles nur geträumt, oder erlag er schon irgendeinem Delirium? Es stank. Es stank nach Ozon mit leichtem Brandgeruch. Mühsam öffnete er die Augen und schaute in das Gesicht einer kleinen Person mit goldfarbener Haut, bzw. Schuppen. Jan sortierte seine Gedanken. Das Gesicht kannte er, es gehörte Doc Holliday – einem Robot. Jan spürte Gurte und er registrierte, dass er immer noch festgeschnallt in seinem Sessel hing. Die künstliche Schwerkraft arbeitete wieder.


    Doc Holliday stand vor ihm und es gelang ihm tatsächlich, etwas besorgt auszusehen. Holliday sprach Jan an und es hörte sich merkwürdig fern an: „Wie ist das Befinden, Captain?“


    Jan öffnete den Mund und – kotzte den mechanischen Doktor von oben bis unten voll.


    „Naja, ich ziehe meine Frage zurück“, war die trockene Antwort des Droiden, er wischte sich über die Optik, holte aus seiner Tasche ein Tuch hervor und hielt es Jan hin. Der wischte sich damit den Mund ab, während er immer noch würgte. Der Robot gab Jan etwas Zeit sich zu erholen. Jan nahm es dankbar zur Kenntnis, allerdings konnte von Erholung so gar keine Rede sein. Aus den Augenwinkeln sah er einen Reinigungsrobot heraneilen, der offensichtlich die Schweinerei wegräumen sollte. Verstohlen sah er sich um und erschrak heftig. „Wo ist meine Crew?“ Eigentlich hatte er nachsehen wollen, ob es allen so dreckig ging, aber es war niemand mehr auf der Brücke.


    „Wir haben sie ins Med-Lab geschafft und dort in die medizinischen Staseeinheiten. Wir wollten ihnen die Quälerei nicht zumuten.“


    „Aber mir?“ Jan würgte schon wieder und als er sah, dass der Reinigungsdroide sich wieder entfernen wollte, rief er: „Der Eimer bleibt hier, her mit dem Ding!“ Der Droide gehorchte sofort und überreichte Jan einen kleinen blauen Eimer. Der Captain des stolzen Flaggschiffes ergriff diesen hastig und hielt ihn sich vors Gesicht. Im nächsten Augenblick erbrach sich Jan zum zweiten Mal.


    Heftig atmend setzte er den Eimer mit blasser Miene ab und sah Holliday an: „Wird das irgendwann besser?“


    „Es dauert und was die erste Frage betrifft“, antwortete der Doc, „wir brauchen eine kompetente Person bei vollem Bewusstsein.“


    „Eh, und da habt ihr an mich gedacht“, würgte Jan mit bissigem Sarkasmus.


    „Selbstverständlich halten wir uns in solchen Situationen an den Captain.“ Holliday hatte die Spitze in Jans Worten nicht verstanden und verfolgte das Protokoll nach seiner Programmierung.


    „Was ist passiert?“


    Statt einer Antwort rückte Holliday mit einer Hochdruckspritze vor, ergriff Jans Arm und spritzte ihm eine Lösung in die Blutbahn. Dann nahm er ihm Eimer und Tuch ab und gab es dem Reinigungsdroiden, der sich damit entfernte.


    „Es müsste jetzt etwas besser gehen“, sagte er und sah Jan prüfend an. Jan stellte kaum eine Änderung seines Zustandes fest, allerdings hatte der Würgereiz nachgelassen. Das Hauptschott zur Brücke zischte und Parker kam um nach dem Captain zu sehen.


    „Also“, begann Holliday. „Medizinischer Kurzbericht: Der Transfer durch ein Galaxiswurmloch belastet den Organismus trotz Stase erheblich. Es ist eine Ruhephase von mindestens zehn Tagen erforderlich. Erst dann kann ohne störende oder auch bleibende Nebenwirkungen ein erneuter Transport stattfinden. Schlimm waren die Wirkungen auf die Personen, die zweimal hintereinander in Stase gelegt wurden, also die Brückencrew. Für die anderen sind kaum Nachwirkungen vorhanden.


    Die Behandlung der Führungsmannschaft wird volle 24 Stunden betragen. Danach können wir nicht vor insgesamt zehn Tagen zurück. Es gibt keine nennenswerten körperlichen Schäden bei allen Organischen an Bord. Das war die medizinische Seite - über die taktische wird Parker berichten.“ Holliday packte seine Hochdruckspritze in eine Tasche und verließ die Brücke. Jan atmete auf – Glück gehabt, keine Verletzten nur ein Captain im jämmerlichen Zustand – das war akzeptabel. Er sah Parker an.


    „Was ist passiert Parker?“


    Parker schien Luft zu holen – für einen Robot eine merkwürdige Geste, die ihn offensichtlich menschlich wirken lassen sollte. „Bis in letzter Konsequenz weiß die KI das wegen des PULSES auch nicht. Allerdings gibt es eine Wahrscheinlichkeitsberechnung mit 97% für die inaktive Zeit.“


    Jan nickte verstehend. Außerdem waren 97% beeindruckend.


    „Kurzer Überblick: Die KI wurde neu gestartet als wir uns bereits im Sog des Wurmlochs befanden. Sogleich nach dem Start erhielt sie das Kommando >>Stase auslösen – alle Raketen auf Feindschiffe abfeuern!<< des Captains. Die noch aktive Crew wurde schnellstmöglich in Stase versetzt und die Raketen mit Feinderkennung abgefeuert, die aufgrund ihres Antriebes noch in der Lage waren, den Einflussbereich des Wurmloches zu verlassen. Ob Feindschiffe getroffen wurden und zu welchen Schäden dieses geführt hat ist unbekannt. Es gelang uns noch 39 nukleare A-Torpedos abzufeuern. Danach erfolgte der 33stündige Übergang in die Milchstraßengalaxie. Sir waren anschließend fünf Stunden bewusstlos und wir brachten die Crewleute ins Med-Lab.“


    Jan stellte die Frage, vor der er sich, nach Gesundheitszustand seiner Crew, am meisten fürchtete: „Zustandsbericht ODIN!“


    „Übersicht oder Details, Sir?“


    „Übersicht reicht, Parker.“


    „Der Überlichtantrieb ist offline“, Sir!“


    „Weiter!“ Jan versuchte sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen.


    „Lebenserhaltung nur für maximal 100 Personen möglich. Wir müssen viele Bereich der ODIN ohne Atmosphäre und Wärme lassen. Diese Sektoren sind gesperrt.“


    Jan knurrte zur Bestätigung – nichts lebensbedrohliches.


    „Die Replikatoren sind allesamt durchgebrannt. Wir haben Hüllenbrüche auf Deck 14, 34, 66, 81 und 135. Alle im Heckbereich. Wir haben keine Kraftfelder installiert. Die angrenzenden Bereiche vertragen Vakuum. Der Zugang vom Inneren des Schiffes ist abgeriegelt.“


    „Was ist mit unseren Geschwadern?“ Jan erinnerte sich, dass wohl kaum noch die Zeit dazu ausgereicht hatte, die Disks einzuschleusen. Vielleicht waren sie mit in den Sog gerissen worden und die KI hatte sie auf dieser Seite des Wurmloches eingeschleust.


    „Ich bedaure mitteilen zu müssen, dass wir 146 Beta-Disks und 73 Alphas verloren haben.“


    Jans Augen suchten den Eimer. Ihm wurde schon wieder schlecht. Dieses Mal, weil man über Zweidrittel der Geschwader verloren hatte. Das war übel. Sie hatten kaum eine Chance, die verlorenen Jäger wieder neu aufzubauen.


    „Optionen?“ Jan hoffte auf gute Vorschläge durch die KI.


    Parker schien kurz Rücksprache mit dem Bordrechner zu halten. „Mit Ausnahme der Disk sind die Reparaturen mit Bordmitteln durchzuführen und benötigen mehr als 14 Tage.“


    Jan unterbrach: „Der Primärantrieb hat absoluten Vorrang und zumindest ein Replikator und zwar der in der Hauptkantine. Wenn ich jetzt zehn Tage Erholungsphase für die Crew rechne, sind wir dann mit den wichtigsten Reparaturen soweit, dass wir uns erneut dem Wurmloch anvertrauen können?“


    Parker antwortete dieses Mal ohne zu zögern: „Das wird möglich sein. Soll mit Ausnahme der Brückencrew die Mannschaft und die Passagiere geweckt werden?“


    „Ich bitte darum! Speziell China-Town wird benötigt. Wir müssen unsere Magazine auffüllen. Niemand wird uns sagen können, ob wir dieses Mal eine gesicherte Passage nach Black-Eye antreten. Huang Li soll die Torpedobänke nachladen.“


    Parker gab die Anordnung über seine internen Systeme an die Bord-KI und wartete anschließend ab. Jan fuhr ein Scansystem hoch und stellte fest, dass die ODIN mit fast halber Lichtgeschwindigkeit und fast gänzlich abgeschalteten Energieerzeugern durch den Leerraum fiel. Schwer zu orten und damit topp für eine Reparatur.


    


    Am folgenden Abend traf sich Jan mit den neuen Siedlern in der Hauptkantine. Zwei Droiden waren gerade mit der Reparatur des dortigen Nahrungsreplikators fertig geworden und so konnte man ein gemeinsames Abendessen einnehmen. Jan berichtete die Vorfälle peinlich genau und achtete auf die Reaktionen seiner Zuhörer. So mancher war bleich geworden, aber Anzeichen von Panik blieben aus. Man beschloss, nun jeden Abend gemeinsam zu speisen und Jan riet dazu, sich am übernächsten Tag bei Sam Waterhouse zu melden. „Wir haben jetzt erlebt, dass der Weltraum keinesfalls friedlich ist. Ich bitte jeden darum, sich in punkto Selbstverteidigung mit und ohne Waffen von Sam ausbilden zu lassen. Wer es aus innerer Überzeugung nicht schafft, den bitte ich zum medizinischen Grundkurs >Nothilfe< ins Med-Lab. Danke!“


    


    Gegen alle Befürchtungen liefen die Reparaturarbeiten der Droiden zügig ab. Bereits ab Tag vier stand der Primärantrieb wieder zur Verfügung. Die Brückenmannschaft war nach 24 Stunden zu Jan großer Erleichterung aus den Staseeinheiten geklettert als wenn nie etwas passiert wäre. Überglücklich schloss Jan Nina in die Arme und verfügte anschließend bis einen Tag vor dem erneuten Versuch Erholung. Allerdings musste er China-Town leider davon ausnehmen und als er bei Huang-Li um Entschuldigung oder Verständnis bitten wollte, winkte dieser ab: „Ich stelle zur Verfügung, was ich kann!“ Damit war das Thema für den Chinesen abgetan und bei gelegentlichen Checks überzeugte sich Jan davon, dass die Magazine wieder mit Nuklearwaffen gefüllt wurden.


    


    10.12.2015, 20:00 Uhr, ODIN, Hauptkantine:


    Am Vorabend des zweiten Versuchs in die Black-Eye Galaxie vorzudringen hatte Jan eine gemeinsame Aussprache in der Hauptkantine anberaumt. Es waren alle anwesend. Vordringlichstes Thema war natürlich: Wie kommen wir heile drüben an? Das Ankommen war nicht so die Frage, aber was konnte sie dort auf der anderen Seite empfangen? Mittlerweile fragte sich Jan, ob er richtig gehandelt hatte, als er die Vorkommnisse beim ersten Versuch genau beschrieben hatte. Vielleicht hätte er das Ganze etwas vage halten sollen – oder vielleicht gar nichts erzählen? Dann wäre den Personen beim zweiten Versuch die Stase leichter gefallen. So konnten sie zu dem Schluss gelangen, nach dem Fall in die Stase möglicherweise nicht mehr aufzuwachen. Die Passage sollte eigentlich morgen um 12:00 Uhr stattfinden. Aber nach dem derzeitigen Stand der Diskussion war kaum daran zu denken. Jan konnte es Keinem verübeln. Gerade von den >Neuen< gab es einige Bedenken und Jan wollte niemanden zwingen. Schließlich ergriff Carson das Wort und wie schon so oft, verbreitete seine ruhige Gelassenheit ein Gefühl der Sicherheit. „Ich denke mal, wenn wir beim zweiten Versuch wieder auf HUTCH treffen, dann ist der Standort des Wurmloches bekannt und eine zukünftige Passage durch dieses Wurmloch nur unter besonderen Gefahren möglich. Wir wissen nicht, was die zuletzt abgefeuerten Torpedos mit unseren Feinden gemacht haben – wir können nur vermuten. Was wir aber können ist: Die KI der ODIN so zu programmieren, dass wir kurz nach dem Übertritt mit voll aufgeladenen Schilden und Höchstbeschleunigung aus dem Einflussbereich des Wurmloches entfliehen und kurz darauf den Überlichtflug antreten. Unsere Triebwerke sind stark genug, jedem bekannten Feind auf und davon zu fliegen! Habe ich recht, Jan?“


    Jan zögerte keinen Augenblick, denn hier baute Carson ihm eine goldene Brücke. Es war nicht ganz so, wie der Pilot es schilderte, denn man wusste nicht, wie tief gestaffelt der Feind nach dem Wurmloch positioniert war. Dennoch war die Vermeidung einer Auseinandersetzung eine Möglichkeit, die wesentlich höhere Überlebenschancen bot. Außerdem mussten sie zurück! Genauso groß war auch die Chance, dass auf der anderen Seite niemand auf sie wartete – also antwortete er: „Du hast recht, Carson. Mit Hilfe von Tim kann ich die KI bestimmt so programmieren, dass für uns nur ein kleiner Risikofaktor bleibt.“


    Jan betrachtete die Anwesenden und die Gesichter entspannten sich.


    „Ich möchte die Sache auf der Brücke verfolgen!“


    Jan sah den Sprecher, Psychologe Mönkeberg, zweifelnd an.


    „Es ist wichtig für meine Beratung. Ich muss wissen, welchen Belastungen die Führungsmannschaft ausgesetzt ist, ansonsten werde ich nur schwer helfen können.“


    Jan überlegte kurz. Wenn er die Bitte des Grauen ablehnte, dann würden andere wiederum befürchten, dass es doch nicht so war, wie Carson und Jan es eben behauptet hatten. Also: „Okay, Hubertus. Wir werden für dich einen Platz auf der Brücke einrichten.“


    Auch die Einbeziehung seines ehemaligen Arbeitskollegen auf der Erde war nur ein Akt des >Goodwill<. Jan war schon in der Lage mit Hilfe der KI selbst, diese zu programmieren. Es musste halt ein Zeuge auf der Brücke her, der den anderen die Infos weiter gab und damit für Gelassenheit sorgte. Weiterhin wurde beschlossen, dass die nicht aktiven Personen alle im Med-Lab die Stase erhalten sollten. Es war den Leuten lieber, gemeinsam eine Gefahrensituation durchzustehen. Doc Holliday wurde beauftragt, eine entsprechende Zahl von Liegeflächen zur Verfügung zu stellen. Nachdem derlei Fragen geklärt waren, beendete Jan die Veranstaltung und man ging zum Abendessen über. Gegen 22:00 Uhr Bordzeit war die Kantine leer.


    


    11.12.2014, 11:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    Man hatte für den Grauen einen Sitzplatz zwischen den Arbeitspulten von Sina-Randor und Sam Waterhouse eingerichtet. Von Jans Kommandositz lag dieser exakt auf neun Uhr. Mönkeberg hatte sich dort niedergelassen und versprochen, die Abläufe auf der Brücke in keinster Weise zu stören. Dafür hatte er einen Notizblock aus Papier(!) gezückt und schrieb dort tatsächlich mit einem Bleistift. Natürlich, dachte Jan, der Stift schreibt mit der Lieblingsfarbe des Docs – in grau. Wie der Psychologe übrigens selbst. Er hatte zwar keinen Anzug an, aber die fast militärisch wirkende Kombination war natürlich – in grau – in verschiedenen Schattierungen.


    Tim Wittich betrat, wie von Jan gewünscht, die Brücke. Jan winkte ihn an sein Pult und bald darauf waren beide in die Programmierung des Hauptrechners vertieft. Schließlich war man soweit und Jan entließ den Computerfachmann, der soeben die Weltmeisterschaft im Staunen errungen hatte, in Richtung Med-Lab. Es waren nur noch ein paar Minuten bis zum festgesetzten Start um 12:00 Uhr.


    „Ich möchte einen Check von RESCUE-EARTH“, richtete Jan seine Bitte an die wissenschaftliche Offizierin Sina-Randor.


    „Check läuft, Captain.“ Die GENUI hatte per gerichtetem Überlichtfunk die KI des Tenders zu einem Selbstcheck veranlasst mit der Aufforderung nach Abschluss einen Bericht zu übermitteln. Es handelte sich zwar um eine abgespeckte KI, trotzdem gab es da nicht allzu viel zu checken. Innerhalb weniger Minuten bekam Sina-Randor ein positives Feedback.


    „Checkergebnis, Captain! Alle Werte innerhalb zulässiger Toleranzen!“


    „Danke, Sina-Randor!“


    Nun mischte sich der Graue doch ein und reckte sich etwas aus seinem Sitz: „Was bedeutet bitte: >innerhalb zulässiger Toleranzen<?“


    Statt Jan gab Carson Auskunft: „Dass es besser und exakter funktioniert als ein Schweizer Uhrwerk!“


    Mönkeberg machte große Augen, lehnte sich zurück und kritzelte etwas in seinen Block.


    Jan drehte sich weit nach rechts und sah seine Partnerin an: „Durchsage, bitte!“


    Nina hatte die Schaltung schon vorbereitet: „Du kannst sprechen, Jan.“


    „Hallo Leute, hier spricht Jan. Ich bitte euch nun ins Med-Lab zu gehen. Wir planen in etwa 30 Minuten aufzubrechen. Seid bitte innerhalb von 20 Minuten im medizinischen Zentrum. Holliday, du meldest mit Vollzug.“


    „Aye, Captain“, kam es vom Droiden zurück.


    Nina schaltete ab und Jan verlangte von jeder Station einen nochmaligen Check. Die Überprüfung ergab, dass zwar noch nicht alle Munitionsvorräte aufgefüllt waren und einige Schäden im inneren Bereich noch auf ihre Reparatur warteten. Dennoch war die ODIN voll gefechtsklar. Mit was anderem wäre Jan nicht auf die Idee gekommen, den großen Sprung ein zweites Mal zu wagen.


    Schließlich war es soweit. Doc Holliday meldete alle Personen im Med-Lab auf ihren Liegeplätzen.


    Jan sah der Reihe nach seine Crew an. Angst oder Panik konnte er nirgendwo entdecken, wohl aber Sorge – begründete Sorge. Es war nicht Jedermanns Sache, sich völlig wehrlos einer Gefahr auszusetzen, ohne die Möglichkeit des Reagierens. Es bestand die Gefahr, dass sie aus ihrer Stase nicht mehr aufwachen würden – ein schrecklicher Gedanke.


    „Dann woll´n wir mal“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Wem´s hilft, der soll beten.“


    „KI! Bist du bereit?“


    „Captain? Ich bin immer bereit!“


    „Selbstverständlich, selbstverständlich“, beruhigte Jan eine völlig emotionslose Maschine. Er schalt sich einen Narren. Oder zeigte er schon Nerven? Er kam nicht umhin vor sich selbst zuzugeben, dass er nervös war. Eine gewisse Unruhe gab es auch bei der Brückencrew. Wir sind eben alle nicht aus Stahl – Gottseidank, dachte Jan und gab dann deutlich den Startbefehl.


    „KI! Stase auslösen, künstliche Schwerkraft abstellen und ab durch´s Wurmloch, danach wie programmiert – jetzt!“


    Jan war schon halb weggetreten, als er bemerkte, dass die Schwerkraft fehlte und dass sich, abgebildet auf dem Frontschirm in Flugrichtung, die gigantische Anomalie aufbaute. Schließlich sah er nur grün-silbern schimmernde Energiefluktuationen, dann wurde es dunkel – er war in Stase.


    


    Ungefähr 33 Stunden raste im Vergleich zum Medium eine winzige Kugel von 2.000 Metern Durchmesser über den großen Abgrund. Man kann dabei nicht sagen, dass die ODIN 24 Millionen Lichtjahre weit flog. Aber erklären hätte dieses vielleicht Einstein können, nicht aber der Erzähler dieser Geschichte. Die Entfernung durch diese Dimension war eben eine ganz andere – unvorstellbare.


    In ihrem Innern beherbergte sie 38 Personen. Von Ninas Schwester Mirijam einmal abgesehen, hatte jeder von ihnen Wünsche an die Zukunft. Wünsche, die in Erfüllung gehen oder aber auch jäh zu Ende gehen konnten. Innerhalb der letzten Tage hatte Jan die gesamte KI durchforstet, aber es war kein weiteres galaxisweites Wurmloch in Richtung Black-Eye verzeichnet. Die KI gab die Wahrscheinlichkeit für ein zweites Wurmloch zwar mit mehr als 95% an, aber da wurde schnell ersichtlich, dass selbst die Übertechnik der GENUI vor den unvorstellbaren Ausmaßen des Weltraums kapitulieren musste.


    


    12.12.2014, 21:00 Uhr, Black-Eye-Galaxie:


    Dort, wo eben noch gähnende Leere existiert hatte, öffnete sich in Bruchteilen von Sekunden der Energieschlund einer schier gigantischen Anomalie – die Öffnung eines galaxisweiten Wurmlochs. Nur wenige Sekunden dauerte es, dann schoss das Flaggschiff der Menschen daraus hervor. Die aktiven und überlichtschnellen Scanstrahlen tasteten in den Raum und die Schutzschirme standen auf Maximum. Und das war gut so. Schon waren auf der Hülle der ODIN größere und kleinere Explosionen zu sehen. Das Schiff versuchte, wenn man bei dieser Geschwindigkeit davon reden konnte, Ausweichmanöver zu fliegen, dann begann das Schiff mit den Pulsbatterien zu feuern. Gleißend helle Energietorpedos rasten wie an einer Perlenkette durch den Raum und trafen auf nahe Ziele. Und immer wieder schlug es in die ODIN ein. Ein Beobachter hätte sehen können, dass die Stahlkugel mit grellen Energiefluktuationen der Schirme überzogen war. Und immer wieder kam die ODIN unversehrt daraus hervor und beschleunigte weiter.


    


    Als Jan von dem medizinischen Gerät an seiner Hand geweckt wurde, galt sein erster Blick den primären Anzeigen. Er erschrak, als er die Schutzschirmbelastung bei 63% sah. Beruhigend war das grüne Leuchten aller Systemanzeigen und das ihm nicht schlecht war.


    „KI! Wann und wo?“


    Die Antwort kam unverzüglich: „12.12.2014, 21:17:42 Uhr, Standard Bordzeit, Black-Eye-Galaxie!“


    Jan sah nach Sina-Randor, die ebenfalls dabei war sich zu orientieren.


    „Sina-Randor, ich brauche eine taktische Analyse. Warum, zum Teufel, wurden die Schirme so sehr belastet?“


    „Moment bitte, Captain.“ Die GENUI bemühte sich die Benommenheit der langen Aus-Zeit abzuschütteln. Jan wollte aber schnellere Ergebnisse.


    „KI! Sind wir in einen Raumkampf verwickelt worden?“


    „Nein, Captain!“


    Jan knurrte und dann zeigten sich seine Nerven: „Verdammt nochmal, gib eine gescheite Antwort! Warum standen die Schutzschirme auf 63% Belastung?“


    Unbeeindruckt von seiner Schreierei gab der Bordrechner Antwort: „Wir gerieten in ein ausgedehntes Trümmerfeld und ich konnte nicht jedem Gegenstand ausweichen. Manchmal blieb mir nur die Option, die Waffen einzusetzen.“


    „Geht doch!“, knurrte ein halbwegs beruhigter Captain. „Sina-Randor?“


    „Ich kann die Angaben bestätigen. Offensichtlich waren es die Wracks unserer ehemaligen Gegner. Vielleicht haben die zuletzt abgefeuerten Torpedos doch noch einiges bewirken können.“ Die GENUI hing über ihren Anzeigen und ließ diese nicht aus den Augen.


    „Ich bekomme Erkennungssignale von Alpha- und Beta-Disks!“ Alma starrte entgeistert auf ihre Anzeigen. „Der Großteil unserer Geschwader existiert noch!“


    Jan dachte: Endlich eine gute Nachricht!


    „KI! Antrieb aus! Langsam Fahrt aufheben!“


    „Aye, Captain.“


    „Wie viele sind es, Alma?“


    „Auf den Anzeigen sind 130 Betas und 68 Alphas erschienen. Teilweise beschädigt, aber flugfähig.“


    “Moment“, auf dem Gesicht von Jan spiegelte sich echte Freude wieder. „Wie viele haben wir dann verloren?“


    CSG Falkengreen tippte auf ihrem Touchpaneel eine entsprechende Frage ein, dann erklärte sie Jan, dass man lediglich 5 Alphas und 16 Betas verloren habe.


    „Einschleusen! Einzeln! Sam – schnapp dir ein paar Droiden! Durchsuch jede Disk, die an Bord genommen wurde und sei vorsichtig!“ Eggert hatte keine Lust sich wieder ein Trojanisches Pferd einzufangen und HUTCH über die Flure der ODIN laufen zu sehen.


    Carson stand auf du drehte sich zu Jan. „Im Moment benötigst du mich nicht und ich möchte Sam begleiten.“


    „Genehmigt!“


    Sam und Carson verließen die Brücke, während Alma der ersten Alpha das Rückkehrkommando gab.


    „KI! Stase aufheben für alle. Sie sollen alle zur Brücke kommen.“


    „Aye, Captain!“


    „Nina, ich will Video und Audio zu jedem Landedeck, auf dem Sam und Carson gerade im Einsatz sind vorne auf den Hauptschirm!“


    „In Ordnung!“


    Wenig später sahen sie zwei Leute in leichten Raumanzügen und Körperschutzschirmen aufs Landedeck eilen. Kurz danach nahmen sechs der beeindruckenden Kampfdroiden Stellung am Rand des Decks. Wenig später schwebte die erste Alpha hinein.


    „Sina-Randor, sind wir allein in diesem Sektor?“


    „Ja, die Langstreckenscanner erfassen keine anderen Schiffe!“


    Ein guter Vorschlag kam von Koj-Lot, der sich seit einiger Zeit relativ nutzlos vorkam. Er bot an, per Bordvideo in jede landende Disk hineinzusehen und somit schon mal eine kleinere Sicherung des Teams auf dem Landedeck vorzunehmen. Jan nahm an und Alma legte die Zugangscodes auf das Pult des GENUI. Auf diese Weise konnten die Jäger zügig und fast schon zur Gänze kontrolliert an Bord genommen werden.


    Erneut sprach Jan die GENUI an: „Kannst du feststellen, von wie vielen Schiffen die Trümmer draußen stammen?“


    Die GENUI schaute skeptisch auf ihre Displays. „Ich müsste mir auch die Aufzeichnungen ansehen, damit ich weiß, was die ODIN bereits vernichtet hat. Ich werde es nicht mit aller Sicherheit sagen können, aber ich kann eine Wahrscheinlichkeit angeben. Es wird aber dauern.“


    „Tu was du kannst, es ist wichtig. Müssen wir dazu hier bleiben, oder können wir weiter fliegen?“


    Die GENUI schüttelte den Kopf: „Nein. Ich mache einen aktiven Klasse A-Scan der fraglichen Umgebung. Das wird etwa fünf Stunden dauern. Danach können wir weiter.“


    „Okay, wenn wir Glück haben, sind bis dahin alle Disks an Bord und wir können weiter.“


    Kurz darauf ging das Hauptschott zur Brücke auf und die Passagiere kamen herein. Voran schritt, wie bei einer Schützenfestprozession, Doc Holliday, kurz dahinter Sokrates auf seinen kurzen Beinchen.


    Jan stand auf und stützte sich auf sein Arbeitspult und beugte sich etwas herunter: „Verzeiht, dass ich hier oben bleibe. Kurze Info: Wir sind heile angekommen und auch nicht angegriffen worden. Glücklicherweise haben wir den weitaus größten Teil unserer verloren geglaubten Jägergeschwader hier wiedergefunden. Wir sind dabei diese an Bord zu nehmen. Wir stellen weiterhin gerade fest, ob wir beim Kampf alle Feindraumer zerstört haben. Das wäre wichtig für zukünftige Passagen zu wissen. In fünf Stunden können wir weiter fliegen – nach EDEN!“


    Die neuen Siedler applaudierten und freuten sich. Das Schlimmste war also überstanden.


    „Denkt bitte daran“, erinnerte Jan, „dass ein solcher Transfer schlaucht. Außerdem haben wir bereits fast 22:00 Uhr Bordzeit. Vorschlag: Geht in die Hauptkantine, esst und trinkt etwas, dann empfehle ich Bettruhe und morgen früh sind wir EDEN schon ein gutes Stückchen näher.“


    Die Brücke leerte sich wieder und Jan ließ Arzu einen Kurs nach EDEN berechnen. Er holte sich die Kommandocodes des Piloten auf sein Pult und gab den Kurs bereits ein. Danach schickte er die restliche Brückenmannschaft ebenfalls zur Kantine und anschließend in die Betten. Der Klasse A-Scan lief automatisch weiter und die GENUI würde morgen noch genug Zeit haben für eine Auswertung. Alma hatte eine Reihenfolge der DISK-Landungen eingegeben und die KI arbeitete diese kontinuierlich ab. Daher war auch die CSG auf der Brücke entbehrlich. Koj-Lot hatte die visuelle Kontrolle der Disk wenig später beendet und folgte zum Sozialraum.


    Gegen 3:45 Uhr war der Klasse-A Scan durch und um 04:10 Uhr meldeten sich Sam und Carson erschöpft auf der Brücke. Die letzte Disk war gelandet und durchsucht worden.


    „Ich könnte jetzt einen kleinen Umweg und ein Bier in der Kantine vertragen“, sprach Jan und sah seine Gefährten erwartungsvoll an. „Kommt ihr mit?“


    „Ich bin dabei“, sagte Sam und Carson nickte zustimmend.


    „KI! Eingespeicherten Kurs abfliegen mit Marschgeschwindigkeit! Außerdem übernimmst du die Brücke!“


    „Aye, Captain. Starte Triebwerke!“


    Wenig später saß das Trio in der Kantine und leerte jeweils ein großes Glas vom kühlen Gerstensaft.


    


    14.12.2014, 23:15 Uhr, EDEN, HOMELAND:


    Sie atmete heftig, stöhnte, schwitzte und langes brünettes Haar hing ihr in Strähnen im Gesicht.


    „Ja - jetzt“, rief sie und wollte die Arme in die Luft werfen.


    „Nein, nicht jetzt“, antwortete ihr eine männliche Stimme.


    „Was?“ Sie kam aus dem Rhythmus und wurde langsamer. „Wie nicht jetzt?“


    „Das Kom-Gerät!“, antwortete die männliche Stimme.


    „Nein, nicht jetzt“, wiederholte sie die Worte bittend.


    „Doch jetzt“, sagte Johann bestimmt und schob Elli sanft zur Seite, sodass er vom Bett aufstehen konnte. Eleonore ließ sich seitlich aufs Bett fallen und haute wütend mit einer Hand auf die Matratze.


    „Mist!“ Solche Unterbrechungen und gerade >dabei< konnte die temperamentvolle Deutsche überhaupt nicht leiden. Schön fand Johann das auch nicht, aber das Kom-Gerät piepte und dieses konnte wer weiß was bedeuten. Die ODIN musste jetzt irgendwann wiederkommen, vielleicht waren es auch die HUTCH oder die SUBB. Johann war auch sauer, dass er bei der schönsten Sache der Welt gestört wurde, aber sein Verantwortungsbewusstsein war stärker.


    Elli lag auf dem Rücken und versuchte Atmung und Herzschlag zu beruhigen und langsam wieder >runterzukommen<. Wenn der Anruf nicht wichtig ist, dachte sie immer noch wütend. Nebenan hörte sie, wie sich Johann am Funkgerät meldete: „Hier HOMELAND – Wer stört?“


    „Jan, Jan – ihr seid es wirklich!“, rief Johann kurz darauf erfreut und dementsprechend laut aus. Elli war mit einem Satz aus dem Bett und ihr Herz begann wieder zu pumpen. Kurz darauf stand sie neben Johann und schaute aufs Display.


    „Ich freue mich dich zu sehen“, sprach Johann gerade und Jan grinste und schaute etwas am Österreicher vorbei: „Ich freue mich auch und zwar euch so zu sehen!“


    Johann schaute neben sich und tatsächlich hatte Elli in der Eile oder aus Freude vergessen, dass sie lediglich ein schwarzes Nichts und ein wenig Parfum trug. Der Ein- oder Ausblick war nahezu unbeschränkt. Sie grinste etwas und stellte sich hinter Johann – ohne Eile.


    Jan räusperte sich. „Naja – schade. Äh, ich habe euch doch nicht bei irgendwas gestört – oder? Ihr seht mir ziemlich angestrengt aus.“


    „Nein!“, versicherten beide unisono und um abzulenken, stellte Johann wie beiläufig die eigentlich wichtigste Frage: „Hattet ihr Erfolg? Bringt ihr uns jemanden mit?“


    Jan ließ sich sofort vom Kurs abbringen und begann breit zu grinsen: „Haben wir – ihr werdet staunen. Ich übertrage jetzt einen Datenfile, damit ihr euch schon mal Gedanken machen könnt, wie wir die Leute unterbringen können.“


    „Wie viele sind es denn?“, wollte Elli wissen und wagte sich dabei, sehr zur Freude von Jan, etwas hinter Johann hervor.


    „Wir bringen eine überschaubare Anzahl. Aber ich denke, Qualität zählt. Es sind 29 Personen. Davon sind elf Kinder und zwei Heranwachsende – eine bunte Mischung.“


    „Wann seid ihr hier?“ Johann hatte mehr unter der Abwesenheit der ODIN und der Ungewissheit, ob die Gefährten jemals zurückkehrten, gelitten als er zugeben wollte. Im Moment fiel ihm ein Stein in der Größe von Ayers Rock vom Herzen.


    Jan schaute seitlich zum Bordchronometer: „Wenn mich die KI nicht angelogen hat, werden wir morgen um 13:00 Uhr im AVALON-System eintreffen. Ich darf doch sicherlich auf eine angemessene Begrüßungszeremonie inklusive anschließender Feier hoffen?“, fragend sah er in die Optik.


    „Das kannst du, das kannst du, Jan“, Johann ging richtig aus sich heraus. „Wir geben unser Bestes!“


    „Weniger hatte ich nicht erwartet – und nun macht weiter. Morgen sehen wir uns. Gute Nacht!“


    Johann und Elli winkten in die Optik und langsam verblasste das Bild.


    „Wir sollen weitermachen, hat er gesagt“, raunte Johann und sah Elli verlangend an.


    „Nicht jetzt!“, sagte sie bestimmt.


    „Wie? Nicht jetzt!“ Johann war irritiert.


    „Ich will jetzt den Datenfile mit den Passagieren sehen“, konterte Elli. „Du nicht?“


    „Ja, schon“, gab Johann zu. „Das hätte aber noch bis nachher Zeit.“


    „Das andere hat bis nachher Zeit“, gab sie zurück. „Nun ruf das Ding schon auf!“


    „Nur, wenn du dich auf meinen Schoß setzt!“


    „Okay!“ Bruchteile von Sekunden später saß Elli auf dem Schoß des Österreichers und gemeinsam riefen sie den Datenfile auf.


    „Guck mal. Das Ist Almas Schwester. Und die Kinder – sehen die nicht süß aus? Ich will auch Kinder!“, rief Eleonore spontan und ohne groß zu überlegen aus.


    „Wer will denn hier nicht weiter machen?“, grummelte Johann leicht verstimmt.


    „Was? Du willst mit mir … so Babies – ich meine Kinder, wir beide“, stammelte die studierte Physikerin wie ein schüchterner Teenager und schaute ihren Partner hoffnungsvoll an.


    Der Österreicher schaute völlig abwesend auf den Monitor: „Mit wem denn sonst?“


    „Was?“


    „Oh, entschuldige.“ Johann erinnerte sich an seine Herkunft und dass der letzte Spruch so gar nicht zu seinem angeborenen alpenländischen Charme passte. „Ich meinte, dass ich mir nichts Besseres erträumen könnte, als dass meine großen Liebe Elli die Mutter meiner Kinder wird.“


    Elli nickte gnädig. „Schon besser! Beeil dich mit dem File, dann könnten wir weiter machen.“


    Als Nächster kam der russische Kampfpilot Vitali Pawlow auf den Schirm, dann Mirijam Schnittker.


    „Ob die GENUI-Technik der Schwester von Nina helfen kann?“, fragte Elli leise.


    Das Schicksal von Hohedahl mit ihrer Tochter Lisa berührte beide. Außerdem waren sie erfreut einen Biologen an Bord begrüßen zu dürfen. „Mein Vorschlag“, hatte Elli zu der Personalie Markus von Hohedahl gesagt. Zu Stefan Bohn konnten sie nicht sagen, allerdings erregten Marco Stein und Karin Schneider mit den beiden Kindern ihre Aufmerksamkeit. Bei Mönkeberg wurde Johann hellhörig und nahm sich vor, den Psychologen beizeiten aufzusuchen. Die Wittichs gingen bei Elli und Johann als jüngeres Pärchen durch. Die beiden Mädchen, Petra Kriener und Tanja Schulz, bezeichnete Elli als Gören, hatte aber Tränen in den Augen, als sie den beiliegenden Bericht von Jan gelesen hatte.


    „Das sind ja mal Typen“, sprach Johann begeistert und meinte damit Nathan und Marie-Ann Waterhouse. Jans Ziel war ihm sofort klar: Eine altersmäßig gemischte Truppe. Es durften auch ruhig Leute mit Lebenserfahrung dabei sein.


    „Schau mal. Die Jungs sehen Jan aber ähnlich“, kommentierte Elli die Bilder von Sven und Marco Eggert.


    „Toll sind auch die Mädchen, die der Partner von Jans Exfrau Marie mit nach EDEN bringt. Und Marie ist tatsächlich eine schöne Frau“, steuerte Johann bewundernd bei.


    „Das waren sie“, murmelte Elli, als das Ende der Datenübertragung erreicht war. „Wir könnten jetzt weiter machen!“


    „Nicht jetzt“, antwortete Johann.


    „Wie? Nicht jetzt!“, wiederholte Elli zum x-ten Male.


    „Wir müssen Quartier machen, eine Fete planen und so weiter, und so weiter“, widersprach der Österreicher.


    „Das, zukünftiger Vater meiner Kinder, hat Zeit zu haben – gefälligst! Wir können uns morgen früh helfen lassen. Auf!“


    


    15.12.2014, 13:00 Uhr, EDEN, HOMELAND:


    Langsam kam sie reingeschwebt. Eine Alpha-Disk mit allen Passagieren, die man auf der Erde eingeladen hatte in der Black-Eye-Galaxie eine menschliche Zivilisation mit aufzubauen. Auf der anderen Seite standen neben Johann und Eleonore fünf erwachsene Personen, fünf Kinder und ein Heinz direkt am Strand an der Wasserlinie, etwas abseits der Wohn-Alphas. Man hatte zu Tagesbeginn eine Aufteilung der bereits fertig gestellten Blockhütten auf die neuen Siedler vorgenommen und Manfred, der dafür verantwortlich zeichnete, war zuversichtlich, dass alle Bedürfnisse erfüllt worden waren. Nun warteten alle sehr gespannt auf die neuen Mitbewohner. Johann und Elli hatten lediglich die Anzahl und die Familiengrößen verraten – alles andere sollte eine Überraschung sein. Eva und Zoe, und in etwas geringerem Maße auch Mehmet, vermissten Nina und wollten sie endlich wieder in die Arme schließen. Der Golden-Retriever Junghund wusste zwar nicht ganz genau, worum es bei dieser Versammlung seines Rudels ging, aber er hatte offensichtlich beschlossen, ebenfalls aufgeregt zu sein. Bob Hillary fand alles mehr als cool. Die asiatische Fraktion stand wie aus Stein gemeißelt und am Fleck festgenagelt. Auch die werden noch lockerer, dachte sich Johann mit einem Seitenblick. Aus dieser Perspektive stellte er fest, dass der Babybauch von Sharon gewaltig angeschwollen war. Sie war immerhin im achten Monat und würde dem ersten echten EDEN-Geborenen das Leben schenken. Sie stand etwas breitbeinig neben Manfred und hielt ihren Bauch leicht mit den Armen umschlungen. Heinz bemühte sich brav zu sein, ahnte aber wohl schon, dass sein Herrchen und Frauchen aus dieser fliegenden Dose aussteigen könnten, also schaufelte er in der Sitz-Position in freudiger Erwartung mit dem Schwanz eine gewaltige Menge an Sand nach rechts und links.


    Johann bemühte sich um ein würdiges Aussehen. Von ihm wurde schließlich erwartet, dass er die Neuankömmlinge mit wohl gesetzten Worten empfangen würde. Einen kurzen Text hatte er sich zurecht gelegt, in dem er die neue Heimat anpries und die Glücklichen, die auf diesem schönen Planeten mit bezeichnendem Namen …


    Leichter Wind kam auf und brachte die Haare der Wartenden durcheinander. Die Disk war mit zwanzig Metern Breite nicht unbedingt klein, so aus der Nähe, und verdrängte eine Menge Luft. In der durchsichtigen Kanzel sah man Jan sitzen, der ganz offensichtlich als Pilot fungierte, daneben stand winkend Nina. Ihre Töchter am Strand schrien, winkten und tanzten ausgelassen. Es knirschte im Sand, als Jan den Jäger auf seinen drei Teleskopstützen ca. 50 Meter entfernt sanft aufsetzte und sich die Auflageteller tief in den Boden gruben. Anschließend senkte sich der Jet ab und die große


    Außenschleuse schwang auf. Eine kurze Gangway wurde ausgefahren und reichte kurz darauf bis zum Sandstrand. Es dauerte einen kleinen Augenblick, dann führten Jan und Nina die Neuankömmlinge an. Mehmet hielt auf der anderen Seite Heinz fest und musste seine ganze Kraft einsetzen, dass Tier zu halten. Heinz sollte auf keinen Fall die Würde des Augenblicks stören. Zwischen Jan und Nina liefen zwei Jungs. „Das müssen die Söhne von Jan sein“, raunte Sharon ihrem Partner zu. Hinter Jan und Nina folgte die Familie Svenson/Falkengren, dann erschien Vitali Pawlow und Stefan Bohn, zwischen sich hatten sie die beiden Mädchen Petra und Tanja. Darauf folgte die Patchwork-Familie Stein/Schneider mit zwei Kindern, Professor Hohedahl mit Frau und Tochter, neben sich den Psychologen Mönkeberg. Dicht dahinter erschienen Marie Eggert und Logan Campbell mit drei Mädchen. Dann kam das Paar Wittich und den Abschluss vor Sam, Arzu, Carson und Alma bildeten Nathan und Marie-Ann Waterhouse.


    Die Spitze der Delegation hatte fast Johann Hochreiter erreicht und dieser hob an würdevoll zu sprechen, als ein winziges Ereignis seine Planungen komplett über den Haufen schmiss.


    Sokrates, der Rauhaardackel von Nathan oder Jim, hatte am Strand einen Kumpel entdeckt. Da er seine zweite Jugend gelernt hatte wieder zu akzeptieren, beschloss er spontan, die neu gewonnene Beweglichkeit unverzüglich in die Tat umzusetzen. Da er ohnehin seit Jahren keine Leine mehr gesehen oder gespürt hatte, konnte ihn auch niemand mehr bremsen. Auf seinen kurzen Beinchen sauste er zwischen den Beinen der Menschen durch und stürzte sich in den Sand. Sand! Er liebte Sand! Schneller als das menschliche Auge es verfolgen konnte, bewegten sich seine Beinchen und dementsprechend schnell überwand er die Entfernung zu Heinz, der sich rechtzeitig aus Mehmets Griff lösen konnte. Wild schwanzwedelnd standen die beiden Hunde voreinander und beschnupperten sich, dann fing Heinz an zu laufen und Sokrates konnte erstaunlicherweise mithalten. Die wilde Hatz ging am Strand entlang und es spritzte, als beide Hunde die Wasserlinie ignorierten und durch knöcheltiefes Wasser rannten. Mal überschlug sich Sokrates, mal der wesentlich größere Junghund. Die ganze Begrüßungszeremonie war vergessen. Alle Menschen schauten den beiden Hunden und ihrer ungezügelt vorgetragenen Liebe zum Leben zu. Schließlich waren sie erschöpft, trotteten zu ihren Menschen zurück und legten sich nebeneinander, mit lang heraushängenden Zungen, in den Sand und beobachteten ihrerseits das weitere Geschehen.


    Hier war für jeden ganz offensichtlich: Da hatten sich zwei Freunde fürs Leben gefunden.


    Johann dachte: Was soll´s – und laut sprach er: „Machen wir es doch einfach wie unsere beiden Vierbeiner hier! Herzlich willkommen auf EDEN!“ Die Menschen um Elli applaudierten und bei den Neuankömmlingen drängte sich von ganz hinten jemand nach vorn. Nathan schaute sich noch einmal um: „Ich bin, glaube ich, der Älteste der Gruppe. Gewährt mir darum die Ehre antworten zu dürfen. Wir schätzen uns glücklich hier sein zu dürfen und danken für den schönen Empfang. Aber, wir haben glaube ich, noch jemanden vergessen.“ Nathan schaute zur Disk zurück und Jan sprach hastig einen Befehl in sein Armband-Com. Vier Droiden trugen die Staseeinheit mit Mirijam Schnittker auf den Strand. Es hatte im Vorfeld nur eine kurze Abstimmung zwischen Jan und Nina gegeben. Mirijam hätte innerhalb der ODIN bis zur Genesung bleiben können, aber Jan hatte die Gefühle seiner Partnerin richtig gedeutet: Sie hatten die Aufsicht über Mirijam übernommen und Nina würde das nicht aus einer Entfernung von ein paar Hunderttausend Kilometer tun. Die Droiden schleppten das schwere Gerät mit dem menschlichen Inhalt zu einer ALPHA, die man mittlerweile als eine Art Sanitätsjet umgerüstet hatte.


    Johann räusperte sich. Die Stimmung des Augenblicks war jetzt ein wenig gedrückt, daher beschloss er zunächst die Siedler unterzubringen: „Liebe Neuankömmlinge! Bevor wir einander vorstellen, wollt ihr bestimmt wissen, wie ihr untergebracht seid, wo ihr wohnen werdet. Manfred“, er wies dabei auf den Deutschen, der seine schwangere Freundin im Arm hielt, „hat die Unterkünfte für euch zusammengestellt. Ich vertraue euch ihm an. Wenn ihr euch ein wenig eingerichtet habt, dann kommt einfach hierhin zurück. Wir werden hier sein. Heute Abend gibt es ein Strandfest der besonderen Art.“


    Die Neuankömmlinge nickten, denn alle wollten auch die Wohnmöglichkeiten sehen. Manfred setzte sich an die Spitze und führte die Neuen ein paar Hundert Meter weiter zu ihren Blockhütten.


    Jan und Johann sahen sich in die Augen.


    „Wie war es hier auf EDEN während wir weg waren?“ Jan sah seinen Vertreter lächelnd an.


    Johann überwand die paar Schritte und umarmte Jan einfach: „Frag nicht – oder besser: Frag Morgen! Wir sind alle wohlauf, aber es gab das eine oder andere Problem.“


    


    Die Neuankömmlinge waren begeistert von den Unterkünften, vom Planeten und ihren Mitbewohnern. Die Kinder und Jugendlichen fanden noch am selben Abend zueinander. Gut - Agnetha Svenson Falkengren half ein wenig nach. Das Fest startete am frühen Abend und dauerte bis zum frühen Morgen. Danach kannten alle einander und man schmiedete Pläne für die Zukunft. Insbesondere der Biologe von Hohedahl wollte den ganzen Planeten erforschen. Am besten morgen.


    „Und was machst du Nachmittags?“ Johann hatte laut gelacht und ihm kräftig auf die Schulter geschlagen. Markus von Hohedahl hatte in das Lachen eingestimmt. Das war ein Jahrhundertplan – aber ein wenig mehr Zeit hatte sie ja alle schon.


    


    Schluss:


    In den folgenden Jahren unternahm Jan noch den einen und anderen Ausflug zur Erde, um weitere Menschen einzuladen, eine friedliche Zivilisation 24 Millionen Lichtjahre entfernt mit aufzubauen. Vielleicht wird an anderer Stelle noch einmal über diese Missionen berichtet – wer weiß.


    Nach etlichen Jahren fanden diese Missionen ein jähes Ende. Als wieder einmal die ODIN am Galaxiswurmloch auf der Black-Eye Seite ankam, um den großen Sprung zur Milchstraße zu wagen, öffnete sich die Anomalie nicht. Jan suchte mit seiner Mannschaft zwei Wochen die unmittelbare Gegend ab. Dr. Eleonore Klaffke, die diese Mission dieses Mal begleitete fand schließlich heraus, dass Wurmlöcher temporärer Art waren. In Bezug zum Menschenleben sicherlich tausendfach länger existierend, aber irgendwann war bei jedem Wurmloch Schluss und so war es hier. Jan musste sich mit dem Gedanken anfreunden, dass es keinen derzeit bekannten Weg zur Milchstraße gab. Das war auch der Grund, warum die Absicherung durch ZERBERUS im Jahre 2120 nicht funktionierte, als die HUTCH die Erde angriffen. Der Tender flog mit seiner Last los, fand aber das Wurmloch nicht. Gemäß seiner Basis-Programmierung sprengte sich der Schlepper daraufhin.


    


    


    Hier ist das vorläufige Ende der Black-Eye Trilogie erreicht


    


    


    Buch Nummer 10 wird höchstwahrscheinlich den Titel 2130 A.D. – EDEN –tragen und Neuland und Black-Eye zusammenführen.


    Das A.D.-Epos von Harald Kaup.


    


    Die Science Fiction-Romane der besonderen Art


    


    


    Zum Schluss eine Bitte:


    


    Ich freue mich immer über Kommentare, über positive natürlich besonders. Rezensionen bei Amazonen helfen mir, bekannter zu werden und die Veröffentlichung der Bücher zu finanzieren.


    - Neuigkeiten gibt es über meine Homepage www.harald-kaup.de (gern Gästebucheinträge)


    - Anschreiben per E-Mail unter 2120adneuland@gmx.de


    - Freundschaftsanfragen über FB Harald Kaup (Autor) ausdrücklich erwünscht


    


    Lieben Dank!


    [image: ]


    


    


    


    


    Euer


    Harald Kaup


    


    


    


    


    


    


    


    


    13. Anhang


    


    Die Menschen:


    


    Jan Eggert:


    Als arbeitsloser Säufer und Hartz IV-Empfänger war er zum Kommandant der 2.000 Meter Kugelschiff ODIN aufgestiegen. Jan ist zu diesem Zeitpunkt 35 Jahre alt, ist 178 groß – schlank, schmales Gesicht, bartlos, braune Haare und braune Augen. Er ist geschieden, hinterlässt auf der Erde seine zwei Jungs, Sven, acht Jahre, Marco sechs Jahre, die mit seiner Ex-Frau Marie in Kanada leben. Sein Geburtsort: Deutschland


    


    Nina Holst:


    32 Jahre alt, 165 groß – zierlich – knabenhafte Figur, grau-grüne Augen, schwarzer und kurzer Pagenschnitt. Nina ist die Partnerin von Jan Eggert und hat aus erster Ehe mit Manfred Holst, ebenfalls an Bord, zwei Zwillingsmädchen: 11 Jahre alt, Eva und Zoe. Nina bedient die Kom-Konsole.


    Herkunft: Deutschland.


    


    Dr. Eleonore Klaffke:


    Ist 39 Jahre alt, 168 cm groß, hat lange braune Haare, grüne Augen und besetzt als Physikerin die Wissenschaftsstation an Bord der ODIN. Seit ihrer Wandlung im ersten Teil der Geschichte vom hässlichen Entlein zur selbstbewussten Frau, ist sie sicherer geworden und unterhält eine Beziehung zu Johann Hochreiter. Herkunft: Deutschland


    


    Johann Hochreiter:


    Der Österreicher, mit dem entsprechenden Charme, ist auf dem bisher einzigen Schiff der Menschen als Gunner eingesetzt und bedient die sogenannte >>Feuerorgel<<.


    Er ist 45 Jahre alt, besitzt graue Augen und graumelierte Haare, und ist 178 cm groß. Er hat ein Faible für die anfangs so spröde Akademikerin Klaffke aus Eisenach entwickelt und hat außer seinem Job an Bord kaum noch Augen für etwas anderes.


    


    Robert (Bob) Hillary:


    Zweifellos die schillerndste Persönlichkeit an Bord des GENUI-Raumschiffes. Der schwarze und schlaksige, 180 cm großer cooler Reggae-Fan aus Jamaika macht keinen Hehl daraus, dass er gern mal einen Joint zu sich nimmt. Er trägt Rastalocken und Vollbart, ist 35 Jahre alt – besonderes Kennzeichen: Nickelbrille und hohe Stimme. Bob steuert die Drohnen bzw. Sonden der ODIN.


    


    Alma Falkengren:


    Die 43 Jahre alte Schwedin hat lange, rotblonde Haare, blau-grüne Augen, ist 165 cm groß und vereinzelte Sommersprossen zieren ihr frauliches Gesicht. Sie ist CSG (Commander Space Group) und damit verantwortlich für alle Geschwader an Bord. Sie unterhält eine ziemlich lockere Beziehung zu Carson Cunningham.


    


    Carson Cunningham:


    Der Schotte, genannt CC, ist der Pilot der ODIN und vertritt Captain Eggert bei dessen Abwesenheit. Er hat graue Augen, kurze schwarze Haare mit leicht angegrauten Schläfen, ist 187 cm groß, verfügt über breite Schultern - 40 Jahre alt. Spielt gelegentlich Dudelsack.


    


    Arzu Ödeniz:


    Mit ihren gerade mal 17 Jahren ist die Pakistani das jüngste reguläre Besatzungsmitglied. Bei einer Größe von 176 cm erweckt die schlanke Frau mit den schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen einen eher scheuen Eindruck. Sie wurde von der KI des Schiffes als hochintelligent eingestuft und versucht mit Hilfe des ebenfalls an Bord befindlichen Sam Waterhouse einige Generationen Entwicklungsgeschichte zu überspringen.


    Arzu sitzt an der Astrogations-Konsole.


    


    Sam Waterhouse:


    Der 30jährige Amerikaner ist Ex-Marine und stammt aus Annapolis/Maryland (Ostküste der USA). Er hat grüne Augen, ist 183 cm groß, kräftig, besondere Kennzeichen: Dreitagebart und braune Stoppelhaare. Sam ist der einzige mit militärischer Erfahrung an Bord und übernimmt auch deswegen das Kommando über die ferngesteuerten Bodentruppen. In seiner Freizeit bemüht sich Sam um einen Kulturangleich im Hinblick auf Arzus Herkunft. Tatsächlich bemüht er sich um das Mädchen selbst.


    


    


    Neu hinzugekommen, bevor man zurück in die Black-Eye Galaxie fliegt:


    


    Manfred Holst:


    Ist seit 11/2012 von Nina getrennt. Gemeinsam haben sie die Zwillingstöchter Eva und Zoe.


    Manfred ist 35 Jahre alt und 1,78 cm groß, hat blonde kurze Haare, ist schlank – normale Figur, trägt Vollbart und hat graue Augen.


    Er war/ist Mitarbeiter des Bundeswirtschaftsministeriums, Kontakt zur NSA, seit 06/2012 Kontakt zu Sharon Hitman, Mitarbeiterin eines amerikanischen Geheimdienstes. Kam an Bord der ODIN über die beiden Zwillingsmädchen von Nina, die in seiner Obhut waren. Er ist mittlerweile mit Sharon Hitman liiert.


    


    Sharon Hitman:


    Die Amerikanerin ist 27 Jahre alt, 170 cm groß, schlank, hat kurze blonde Haare, blaue Augen und ist mit Manfred Holst liiert. Sie warb ihn für die NSA an, allerdings nahmen die Gefühle Oberhand. Gemeinsam >betrogen< sie die NSA mit gefakten Daten aus Deutschland. Bei dem Versuch der US-Geheimdienste, das Paar mitsamt der Zwillinge verschwinden zu lassen, griff Jan Eggert ein und holte sie an Bord der ODIN.


    


    Huang Li:


    Der 40jährige Chinese mit überlangem schwarzen Haar, stahlblaue Augen, brauner Teint, beeindruckender 180 cm Größe und breiten Schultern, kam gegen Ende des ersten Berichtes an Bord, weil man einen Fachmann für Nuklearwaffen brauchte. Der Experte hatte sich mit der autoritären Führung seiner Heimat überworfen und wurde mit vorsätzlich zugefügten Strahlenschäden von Jans Crew aus einer Art Gefängnis befreit. Seine Bedingung war, seine Familie mitnehmen zu dürfen und einen weiteren Freund nebst Familie. Li hat die Art und Weise, wie man mit ihm zu Hause umgegangen ist, immer noch nicht verarbeitet. Er ist daher häufig introvertiert und reagiert abweisend.


    seine Frau:


    Ojuna, 167 cm groß, lange schwarze Haare, dunkle Augen, sehr schlank, braune Augen


    Maschinenbauingenieurin, Uigurin und damit Stein des Anstoßes zwischen Li und Chinas Führung.


    seine Kinder:


    Zwillingspärchen (13 Jahre alt)


    Tochter: Thuy (Abbild der Mutter)


    Sohn: Batu (Abbild des Vaters)


    


    Feng Pu:


    Von der Mentalität ist Pu das genaue Gegenteil von seinem Landsmann Li. Immer freundlich ist der kleine (161 cm), schmächtige Mann mit chinesischer Einheitsfrisur und stark geschlitzten braunen Augen, immer hilfsbereit und immer ein Lächeln auf den Lippen. Der 37jährige ist Fachmann für Raketenantriebe.


    seine Frau:


    Hong Chan, 160 cm groß, ebenfalls schmächtig, lange schwarze Haare zum Zopf geflochten. 33 Jahre alt, starke Schlitzaugen - Architektin


    sein Sohn:


    Hu, 8 Jahre alt. Schmächtiger Bursche, sieht aus wie das Kind seiner Eltern.


    


    Die GENUI:


    Eine 50.000 Jahre alte Kultur aus Humanoiden der Black-Eye-Galaxie. Hervorragendes Merkmal: Silbern und keine Haut, sondern winzige Schuppen. Der Körper ist völlig haarlos und der Kopf etwas nach hinten und oben verlängert. Ansonsten auffällige Ähnlichkeit mit den Menschen. Der Hauptstamm dieser Rasse lebt in einer Dunkelwolke auf GENUA und hat jeglicher Gewalt abgeschworen. Deren Siedler leben auf NEW GENUA seit 500 Jahren und tragen im Gegensatz zu ihren Vorvätern Kleidung. Die dortige Sonne hat einen leichten grünlichen Schimmer auf die Schuppen gebracht. Die Crew um Jan Eggert nutzt GENUI-Technik, um die GENUI-Siedler vor der Bedrohung durch die SUBB zu schützen.


    


    Meiora Seth:


    Die 180 cm große GENUI mit den dunkelroten Augen ist erste Siedlerin oder Kanzlerin auf NEW GENUA. Es gab dort sechs Städte und mit den 6 Delegierten stellte sie die Regierung in der Hauptstadt WANTANA. Meiora Seth ist sehr freundlich und Menschen gegenüber aufgeschlossen. Allgemein sind die GENUI-Siedler eher bereit Gewalt anzuwenden, weil sie sich auf einem urzeitlichen und damit äußerst gefährlichen Planeten niedergelassen haben.


    


    Bat-Rar:


    Adjutant der Kanzlerin auf NEW GENUA. Er verfügt über graue Augen und ist 182 cm groß. Mittlerweile ist er Mitkanzler und Partner von Meiora-Seth.


    


    Die SUBB:


    Einzelexemplare sind zu Beginn des 2. Teils 2014 nicht bekannt.


    


    Die SUBB sind humanoid. Ihre Körper sind mit einer dünnen, gummiähnlichen Substanz von olivgrüner Farbe überzogen. Die tiefliegenden Augen scheinen nur aus einer rabenschwarzen Iris zu bestehen. Der Kopf hat ein spitzes Kinn und einen kleinen Mund, in dem dornähnliche schwarze Zähne die Mahlzeiten zerkleinern. Beim bisher einzigen Kontakt trug das Individuum einen schwarzen Umhang, der bis auf den Boden reichte. Im Gesicht und an allen sichtbaren Körperstellen waren dabei deutlich Muskel- und Sehnenstränge zu erkennen. So etwas wie Fett oder Fettschicht scheinen diese Spezies nicht zu kennen. Für menschliche Augen wirkt dieser Körper hässlich, als hätte man einem Lebewesen das Fett unter der Haut abgezogen. Die Spezies hat eine Körpergröße von etwa 150 cm.


    


    Die SUBB sind die Widersacher der GENUI-Siedler. Mit ihren kegelförmigen Schiffen hatten sie vor NEW GENUA eine Blockade errichtet.


    


    Die ANGUIDEN:

  


  
    Diese Individuen als humanoid zu beschreiben hieße, die Fantasie etwas zu stark zu strapazieren. Sie haben eine Ähnlichkeit mit aufrecht gehenden Schlangen – mit drei Meter hohen aufrecht gehenden Schlangen. Der Kopf ist hinten breit und verjüngt sich nach vorne stark. Die im Verhältnis viel zu kleinen und stechenden Augen stehen weit auseinander. Im hinteren Kopfbereich wachsen starke Stränge nach unten – es sind Arme mit Händen, die aus dem Kopfbereich wachsen und bis in die Mitte des ansonsten schlanken Körpers führen. Sie münden in Händen, die zwei Daumen und drei Finger haben, genau wie ein zweites Armpaar, das im „gefühlten“ Schulterbereich aus dem Körper wächst. Der Schwanz dieser Lebewesen nimmt sicherlich noch einmal zwei Meter ein, gemessen ab Boden. Kurze und kräftige Beine vervollständigen das Bild. Bekleidung scheint unbekannt zu sein und die lederartige Haut schillert im leichten Grünbereich, die Grundfarbe ist ein Grau in verschiedenen Schattierungen. Statt Ohren gibt es Öffnungen.


    Die ANGUIDEN sind ein äußerst aggressives Volk. Sie sind in der Lage über 20 Meter Gift zu spucken, das für die meisten Individuen tödlich ist, wenn es über die Haut aufgenommen wird, außerdem verfügen sie über gewaltige Körperkräfte.


    


    FRAKTORTZ:


    Einzig bekannterer ANGUIDE. Verkaufte den Menschen um Eggert die erste Bewaffnung für die ODIN. Seit sich herausstellte, dass wertloses Zeugs eingebaut wurde, hat man mit diesem Individuum noch eine Rechnung zu begleichen.


    


    HUTCH:


    Der bisher unbekannteste und gleichzeitig auch der unberechenbarste und gefährlichste Feind der Menschen und GENUI. Einzig die ODIN war nach der Aufrüstung durch irdische Massenvernichtungswaffen in der Lage, den gewaltigen Quaderschiffen einigermaßen Paroli bieten zu können - einigermaßen. Die HUTCH sind entfernt humanoide Wesen. Der unbehaarte Kopf ist weitgehend dreieckig und läuft im unteren Bereich spitz zu. Die Hautfarbe schimmerte golden. Anstelle der Nase gibt es drei querlaufende Hautlappen, die in der Mitte des Kopfes die Hälfte der Breite des Schädels einnehmen. Anstelle der Zähne existieren schwarze Knochenplatten. Das merkwürdigste aber sind die Augen. Sie stehen ziemlich hoch und weit auseinander und statt eines Augapfels bestehen die übergroßen Sehorgane aus Facetten, wie man sie von den Insekten der Erde kennt. Ohren sind nicht vorhanden. Die HUTCH sind etwa 200 cm groß und haben zwei Arme und Beine. Der Hals führt über einen Bogen von hinten zum Kopf, so dass sich fast ein Vergleich mit den irdischen Geiern ergibt. Weiterhin bewegen sich die Fremden ruckartig schleichend. Die Hände haben drei Greifklauen und eine Art Daumen. Die Füße sind ähnlich beschaffen. Die Wesen können im Weltraum ohne Atmosphäre existieren. Die Zeitspanne ist allerdings nicht bekannt. Nach Erkenntnissen des Droiden „Doc Holliday“ sind die HUTCH eine eingeschlechtliche Spezies, die sich in einem umgerechneten Erdenjahr in der Population verdreifachen kann. Daraus erwachsen ungeahnte Platzansprüche. In der Geschichte der GENUI war die Flucht vor diesem Feind die einzige Reaktion auf eine Begegnung. Jan Eggert hat gezeigt, dass auch dieser Gegner bezwungen werden kann.


    


    


    Vorgeschichte:


    


    Nach den Prüfungen im ersten Buch gelang es der Crew um Jan Eggert mit dem gewaltigen GENUI-Schiff ODIN, am Ende des zweiten Buches, einen Planeten innerhalb der Black-Eye Galaxie anzufliegen, der den Anschein erweckt, eine unberührte zweite Erde zu sein. Die 21 Menschen lassen sich auf HOMELAND nieder, einer größeren hufeisenförmigen Insel mit überschaubarer Fauna. Auf einer wesentlich größeren Insel im Süden von EDEN siedeln die übrig gebliebenen 1.940 GENUI.


    


    Eines eint die Menschen: Fast keiner kann oder will auf die Erde zurück. Nach der Ausschaltung des Alpha-Droiden James können sie das Schiff zurück in die heimatliche Milchstraße führen, aber Vorstrafenregister, Steckbriefe und nicht zuletzt die hohe Lebenserwartung von ca. 200 Jahren, ein Geschenk der GENUI-Technik, verbieten einen solchen Plan. Allerdings ist auch jedem klar, dass eine Population von 21 Individuen nicht ausreicht, um den Samen menschlichen Lebens in der 24 Millionen Lichtjahre entfernten Spiralgalaxie NGC 4826 zum Blühen zu bringen.
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